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EXCURS ZUR SIEBENTEN SCENE. 


DIE SKLAVEN. * . 

Es ist einer der auffallendsten Widersprüche in der Denk- 
weise der Griechen, dass sie als das Volk, welches vor allen an- 
deren den Werth der persönlichen Freiheit erkannte, das Uber 
jede Bedrohung derselben im bürgerlichen Leben eifersüchtig 
wachte und mit Gut und Blut sie gegen jeden Angriff von aussen 
zu verlheidigen bereit war, dass, sage ich, ein solches Volk den 
gleichen Anspruch des ganzen Geschlechts nicht anerkannte, dass 
es Millionen anderer Menschen eben dieser Freiheit beraubte 
oder sie ihnen vorenthielt, sie zur Waare und zum willenlosen 
Werkzeuge herabwürdigte und den nutzbaren Hausthieren gleich- 
stellte. Man berufe sich, wie man wolle, auf die Allgemeinheit 
der Sklaverei ira Aiterthume, die indessen doch eine gewisse Ein- 
schränkung erleiden muss ; man führe an, dass der Grieche den 
Barbaren als von Natur sich untergeordnet betrachtete, dass er 
ihn sich gegenüber nicht in gleichem Sinne als Menschen aner- 
kannte : in dieser Ungeheuern Anmassung liegt ja eben der Wi- 
derspruch, und wenn das griechische Volk auf eine auszeichnendc 
und comparativ allerdings anzuerkennende Humanität Anspruch 
machte, so kann die Sitte eben jener Volker, die es so tief unter 
sich stellte, ihm nicht zur Entschuldigung dienen. Auch mag es 
mit dieser das Unrecht beschönigenden Ansicht kaum ernstlich 
gemeint sein, und jedenfalls ist sie nicht als der Boden zu be- 
trachten, aus dem das Sklaventhum erwuchs ; vielmehr war es 
wohl die allgemeine Abneigung des griechischen Volks gegen nie- 
dere Arbeit und eine aus missverstandenem Freiheitsbegrifle ent- 
III. 1 
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Exrurs zur siebenten Scene. 


sprungene Scheu vor Dienstbarkeit, welche tlen eigentümlichen 
Besitz von Sklaven erst wiinschenswcrth und, als die Verhältnisse 
später sich so gestaltet halten, dass ohne sie weder der Einzelne 
noch der Staat bestehen konnte, zur gebieterischen Nothwendig- 
keit machten, die den Gedanken an eine Erwägung des Rechts 
oder Lnrechts kaum anfkommen liess. Ueberdies hatte man nun 
eine Menschenklasse vor sich, die, mitunter viele Generationen 
hindurch in der Erniedrigung erzeugt und aufgewachsen, an Sitte 
und Sinnesart der freien Bevölkerung sehr unähnlich war und 
durch gänzlichen Mangel aller der Eigenschaften, welche als we- 
sentliche Merkmale eines i kfv9(()o<; betrachtet wurden, die An- 
nahme einer natürlichen Raceverschiedenheit gewissermaassen zu 
rechtfertigen schien. 

Daher erklärt es sich, dass selbst bei dem milden, wohlwol- 
lenden Plato auch nicht die Ahnung sich nusspricht, als könne 
es anders sein, und dass in das Ideal eines Staates, aus welchem 
alles nicht Natur- und Vernunflgcmässe ausgeschlossen werden 
soll, das Sklavenelcnient unbedenklich aufgenommen wird ; dass 
verschiedene Gesetze fiir Freie und Sklaven gegeben werden ; 
dass, wo bei dem Freien ein Verweis hinreichl, der Sklave kör- 
perlich gezüchtigt wird, und wo jener Geldstrafe zahlt, dieser mit 
dem Leben für das Vergehen büssl. Freilich erscheint, wie die 
Sache nun einmal stand, eine solche Strenge notwendig; erstlich 
um die Kluft, welche beide Klassen trennen sollte, recht auffal- 
lend zu machen, und dann um die drohende Menge der an Zahl 
den Freien weil überlegenen Sklaven niederzuhallen. Der tief- 
denkende, aber kältere Aristoteles hingegen, der die Frage, 
was den Sklaveu zum Sklaven mache und welche Geltung er habe, 
nicht umgehen konnte, lässt sich ebenfalls durch die Thatsachc, 
das Dasein der Sklaven, offenbar verleiten, nicht erst zu unter- 
suchen, ob in der Sache ursprünglich etwas Irrationellcs, mit dem 
allgemeinen Menschenrechte im Widerspruche Stehendes liege, 
und sucht nur in den bestehenden Verhältnissen die Gründe auf, 
weshalb dem Sklaven der Platz gebühre, der ihm im Leben an- 
gewiesen war. Dabei musste er freilich auf zahlreiche Wider- 
sprüche stossen, wie wenn er die Frage aufwirft, ob neben den 
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mechanischen Verrichtungen und Dienstleistungen der Sklave noch 
ein anderes Verdienst haben könne, ob überhaupt Sklaventugend 
denkbar sei? de republ. I. 13, p. 1259 : TZQÖiiov fiiv ovv Tztpi 
dov/.mv üixoQrjnuev <tv zig, hotiqÖv iaziv uQtrij tig dovXov 
■ ictuu rag bgyavixag xai dtuxovixäg a/./.tj ziiuvntQu zovzcov, 
olov auiif Qomh’ij xai üvdQtu xai dixaioavvtj xai ztöv äi.Xmv 
ziüv zoiovuov i£to>v, >/ ovx iaziv ovdt uia nuya zocg atofiazixag 
vut)Qtaiag • iytt yun äziOQtav äuqozitjiog ■ t’i zi yaQ i’azi , zi 
äiolaovoi t(Sv illvßiqmv ; itzt ftrj tariv, övzuiv äv&Qo> ncov xai 
loyov xotviavovvzcov, iczonov. Die Lösung, auf welche ihu na- 
türlich auf seinem Standpunkte die Erwägung bringen musste: ti 
fiiv -/utj dtt afitpozigOug fitziytiv xaXoxaya&iag , dia zi zov fiiv 
äqyttv äioi uv, zov dt itoytaOai xaOanug ; ist eben so der Den- 
kungsart seiner Zeit angemessen, als ihr natürlich die allgemeine 
Gültigkeit fehlt, da die Prämissen falsch sind. Statt auf die l'nter- 
suchung einzugehen, ob die Sklaven, die als Menschen und v er- 
nünftige Geschöpfe anerkannt werden, überhaupt bestimmt sein 
könnten, blosse Werkzeuge Anderer zu sein, wird dieses als 
unhezweifelt vorausgesetzt und eine besondere ÜQtzt) dovXuv an- 
genommen, gleichwie die Tugend des Weibes und Kindes auch 
eine andere sei als die des Mannes, wobei das njjöhov iptvdog 
ganz ausser Acht gelassen wird, dass für die Sklaven ein iztgov 
yivog angenommen wird, während dieses äussere Verhältnis nur 
zufälliges Merkmal ist. 

Freilich glaubte er di£ Frage über die Rechtmässigkeit der 
Sklaverei schon abgethan zu haben Sie war allerdings von Eini- 
gen in Zweifel gezogen worden, vgl. I. 3: zoig di jrapu q vatv 
rb dtanbgeiv (tivat doxti )• vbfiro yaQ zov fiiv dovXov iivai, zov 
d iXtv&tQov, qvati ä‘ ovOiv äiatpigtiv, diontQ oiidi dixaiov 
ßiaiov yao : und nur durch eine künstliche Argumentation, worin 
er zeigt, dass überall die natürliche Bestimmung des xQtiaaov 
sei, über das yttQOv zu herrschen, wie z. B. die Seele über den 
Körper, der Mann Uber das Weib, gelangt er zu der Folgerung, 
dass es auch cpvoti doiiXovg gebe, 5. p. 1254 b, 16: baoi ftiv 
ovv zoaovzov duozäaiv, öoov if’vyrj aibfiazog xai ctvftQomog 
{ hjf/lov (dtaxttvzai di zovtov zov zpbnov, öaeov iaziv ifjyov ij 
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rot' aaifiuxog ygijaig xai tobt’’ im' an' avttäv ßtX.uorov) ovioi 
(UfV tioi ij.L ini öovXoi , otg ßiXtiöv iotiv utiytnüut tavttjv rtjv 
üf)-p}v, (’infQ xai to7g tiQrj^tvOtg • f ort ya(j qvoti iovXog ö dv- 
väfxivog äXXov f 'ivui (dto xai uXX.ov ftrrir) xai ö xoivotvtöv Xoyov 
xooovtov octov alaOavtaOat, a/A« ftt) iyttv. Wer sind nun aber 
diese qvoti dovXoi ? Nicht die, welche durch das Recht des Stär- 
keren, wie die Kriegsgefangenen, dienstbar werden ; denn dann 
konnte es ja kommen, dass die qvoti iXtvOt(iu>taTOt so genannt 
werden müssten, c. 6 : r uv äiutio r dovkivttv ovdufitög uv qaiq 
xig dovXov et rat • li de fttj, avftßt)atrai xovg tvytvtoxdxovg tivai 
doxovvxag dovXovg eiiui xai e’x ÖovXoiv, tuv avftßrj nya&ijvai 
Xqq,Otvxag: also die Barbaren: dionta avxovg ov ßovXovxai 
Xiytiv dovXovg, üXXä xoiig ßurjßutjovg • xairoi öxav iovio Xiyoi- 
o iv, ovüiv üXXo (ijzoümv t; ro qvoti dovX.ov, önep e’| uQ-yf/g 
tino/uv. Die Barbaren nämlich, meinte man, sind nur unter sich 
(oi'xot) tvyivtlg und iXtvOtQOt, die Griechen sind es an sich und 
allenthalben ( uavrayov und ätrXtög) , c. 2, p. 1252 b: dto qaoiv 
oi MOtt/Tui ,,ßugßd^tov d’ EXXqvug uoynv tixog“, tag xavxb 
qvoti ßa(tßuQOv xai do «Aor ’6v : damit aber, meint er ferner, ist 
nichts anders gesagt, als dass dovXtia und tXtv&tQia sich nach 
uQtit) und xaxia bestimmen : brav de' rovro Xiyavnv, ovdtvi aXX' 
»; uQnfj xai xuxiu Stotji^ovoi rö äovi.ov xai tXtvOtgov xai rot); 
tvytvttg xai rot); dvoytvtlg: und nach diesen Voraussetzungen 
ergibt sich dann die gesuchte Schlussfolgerung von selbst. Denn 
wenn es am Schlüsse c. 6 in den Handschriften heisst: öri fiiv 
ovi> tyti riva Xoyov >} ü/iq taßijitjotg xai ovx tiotv oi «er qvoti 
dovXoi, oi d’ iXtvdtpoi, fiijXov, so widerspricht dieses durchaus 
der ganzen Argumentation und dem schon vorher ausgesproche- 
nen Grundsätze: daher lassen schon die Aid. 1, u. Bas. 2. 3 die 
Negation weg, die Aid. 2. hat xai eloi xai ovx tiotv, und cs ist 
ohne Zweifel zu lesen: xai tiotv oi ytiv qvoti dovXoi, wie Ko- 
mi und Gültling gethan haben, wogegen Stahr’s Ausweg, 
der mit Bekker die Negation behält und übersetzt ,, nicht durch- 
weg“, weder in den Texlesworten liegt, noch mir eine solche 
Beschränkung der Disjunction verständlich ist. Die a/tq laßrjTti- 
ntg liegt in der Krage, oh die dovXtia xutu vifiov gerecht sei? 
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Das leugnet Aristoteles für den Fall, dass sie bloss durch das 
ßiüaaa&ai des xaiä dvvau.iv xptlzrovog bewirkt sei ; wohl aber 
seien Manche von Natur zum Herrschen (äpytiv), Andere zum 
Gehorchen (apytaOai) bestimmt, was von dem geistigen Leber- 
gewichte abbünge : in tv nai dtojoitnui to rotovtov, mv ovfi- 
qtQH tot fit» to oovXtvtiv, rot dt tb ätOTiogtiv, xa! dtxuiov 
xai dtt to fti» apytaOai , to 6' upytiv tjv nufvxatuv üpytjv 
äpyttv, euer# xa! dtanbgtiv: und diesen Unterschied kann er 
nicht selbst wieder aufheben, obgleich man leicht sieht, dass die 
ganze Argumentation lahm ist. Namentlich ist das dion6£ti v 
durch nichts gerechtfertigt, indem dem tvytvi<ntr>ug und xotit- 
iwv wohl eine noXntxtg oder ßaatXixtj äpyrj zustehen kann, nicht 
aber eine dtmtoiixrjj und ein grosser Unterschied zwischen ge- 
horchen (äpytoflai) und Sklave sein (dovXeveiv) ist. Ferner 
müsste nach solchen Voraussetzungen jeder Freigeborene, auch 
der Hellene, wenn ihm die iXtv&ipa tpvyt'i fehlte, als tf vati dov~ 
Xog betrachtet werden und sollte es also auch wirklich sein, was 
doch in keinem Falle des A ris to te I es Meinung ist; vielmehr 
geht aus Allem hervor, dass ibm die Generation der Sklaven, wie 
sie war, und die Barbaren als tpvoei doüXoi gelten, und dass er 
also auch ihre Sklaverei als rechtmiissig anerkennt. Daher kann 
ich der Rechtfertigung nicht beitreten, dieGüttling de no- 
tione serritutis apud Aristotclem in den Ann. Acad. 
Jen. I, p. 457 ff. durchzuführen versucht, und vermag bei Ari- 
stoteles nur das Bestreben zu erkennen, ein unnatürliches Vcr- 
hälluiss, das, wie die Sachen sich gestaltet hatten, als nothwen- 
dig erschien und nicht zu beseitigen war, mit den Forderungen 
der Gerechtigkeit zu vereinbaren. 

[Die vollständigste Uebersicht der älteren und neueren Unter- 
suchungen über die hier berührte Frage gibt die fleissige und 
gründliche Abhandl. von L. Schiller: Die Lehre des Ari- 
stoteles von der Sklaverei , Erlangen 1847. 4 ; ausserdem 
ist die schwierige Stelle, in welcher Aristoteles das Resultat 
der ganzen Erörterung zusammenfassl, neuerdings kurz von J. P. 
Nickes de Aristot. Politic. libris, Bonn 1851,8, p. 141, 
Weitläufig von S. L. S t e i n he i ni , Aristoteles über die 
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Skia ven frage, llauili. 1853. 8, behandelt und von beiden die 
handschriftliche Negaliou aufrecht gehalten worden, obgleich sie 
über den Sinn und die Meinung des Philosophen die entgegen- 
gesetzten Ansichten hegen. Es ist hier nicht meine Aufgabe, die 
Coutroverse von Neuem aufzunehmen und namentlich das letzt- 
genannte Buch in den Irrgtingen seiner fanatischen ,, Antagonis- 
men“ gegen das unabweisbare Ergebniss jeder sachkundigen und 
wissenschaftlichen Auslegung, dass Aristoteles jedenfalls in thesi 
eine rechtmässige Art von Sklaverei anerkennt, zu verfolgen ; 
doch kann ich selbst mit llUcksichl auf Kecker nicht umhin, 
llieils Aristoteles eigenen Gedankengang etwas schärfer anzudeu- 
ten, tlieils überhaupt der Sklaverei in Griechenland wenigstens 
einen hitheren Grad von Consequenz zu vindiciren, als dieses in 
Vorstehendem geschehen ist. Was Aristoteles belrilTt, so kann 
man allerdings einräumeu, dass er ohne die erfahrungsmässige 
Thatsächliehkeil der Sklaverei schwerlich darauf verfallen sein 
würde, sie a priori zu construiren ; nachdem aber jene Thalsäch- 
lichkcit einmal durch die AngrilTe der Sophislik auf den Probir- 
stein des natürlichen Hechts gebracht worden war, lag eben von 
diesem abstracten Standpunkte aus eine Kcchlfcrtigung der Sache 
an sich um so näher, als die Natur seihst in anderen Sphären 
deutliche Analogien der Sklaverei vorgezeichnel hatte. Wenn 
der Mensch schon seiner physischen Beschaffenheit nach zum 
Herrn der übrigen Geschöpfe bestimmt erscheint, konnte nicht 
auch unter den Menschen der eine zum Herrschen, der andere 
zum Dienen geschaffen sein? vgl. Uryson bei Stob. Serm. 
LXXXV. 15: xuxü qjvoix de äovi.oi ö dvxüiitxog uvxßpxcog 
xug diu x iS ooipuxof vnrjQtaiug nuytyinOai xo7g dionoiutg xui 
ix tu) üdoiig noQfvOijxut xui qopxiu ßuaxugut xui xuxonuOtlug 
xui diuxoxlug vnopixux, ptjxi di üptxux ptjxi xuxiux iiuäiyo- 
ftfxog xfur/ixux: und wenn auch eine solche Absicht der Natur 
io körperlicher Hinsicht nicht immer nachweislich war — ßov'/.t- 
x ui i uix yü(i t) tfvoig xui xu omiiuxu diuq ipoxxu nouix . . . evfi- 
ßutxtt di no U.uxxg xui xorxuxxiox — konnte sich dieselbe nicht 
auf dem geistigen Gebiete darin wiederholen, dass der eine nur 
so viel Vernunft besass, um des Anderen Gedanken zu verstehen. 
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nicht aber um eigene zu fassen, wodurch er sich zwar gleich 
jenem von dem Thiere unterschied, nichts desto minder aber 
durch diese Abhängigkeit seiner Vernunft selbst au den andern 
als seinen Herrn gewiesen war? toxi yag ij von äovXog b dvva- 
fitfog äXXov final . . . Koi 6 xoinioviön Xoyov xoooüton boov ai~ 
a&avta&ai, aXXa prj tyttx ’ xa yag iiXXa goia ov Xoyov uin&u- 
vbptxa, üXXa iiaOtjuaain vnr,gtxti. Hätte freilich auch dafür die 
Wirklichkeit keine Beispiele dargeboten, so würde ein Deuker, 
dessen Schlüsse immer von der inigytiu auf die Sunapig zurück- 
gehen, dieser blossen Möglichkeit keine Folge gegeben haben ; 
so lange aber der Schwerpunkt der ganzen Psychologie nicht auf 
die moralische, sondern auf die inlellectuelle Natur des Menschen 
gelegt ward, konnte der Maassslab des Xoyog , wie Göttling 
richtig bemerkt hat, bei Aristoteles wie bei Plato vielmehr auf 
eine angeborene Ungleichheit als Gleichheit der menschlichen 
Berechtigung führen ; und das einzige, was jener den Gegnern 
der Sklaverei zugeben musste, war, dass die Wirklichkeit in die- 
sen wie in anderen Stücken nicht in jedem einzelnen Falle den 
Forderungen der Natur entspreche — »/ St qiiaig ßoiiXtiat pin 
toüto noittr noXXaxig , ov pivxoi Sunarai — ohne dass jedoch 
darum die Sklaverei ihrem Begriffe nach zu diesen Forderungen 
zu gehören aufbürte. Die factische Gewalt allein kann allerdings 
noch kein N'aturrecbt begründen ; auch das sogenannte Kriegs- 
recht beruht mehr auf menschlicher Willkür als auf Vernunft und 
Gerechtigkeit ; aber insofern wenigstens häufig die materielle 
Ueberlegenheit nur ein Ausfluss der geistigen ist, rechtfertigt 
auch jene mittelbar die Sklaverei ; und dasselbe gilt von dem 
Gegensätze des Hellenen und Barbaren, insofern auch die Fort- 
pflanzung der geistigen Vorzüge ein Naturgesetz ist, wenn gleich 
daneben immer Ausnahmen Vorkommen. Deshalb scbliesst er nun 
ganz folgerecht, dass die äpqioßrjiqaig ihren guten Grund habe 
und nicht ipso facto ein jeder, der da Sklave oder Freier sei, 
dieses darum auch q vati sei ; nichts desto minder aber gebe es 
wirklich Fälle — und in diesem i'v tiai Simgtaxai liegt eben die 
von Becker vermisste Beschränkung der Disjunction — wo der 
eine eben so entschieden im Dienen wie der andere im Herrschen 
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seine natürliche Bestimmung erfülle ; und wenn jener dann eben 
der fvatt dovXos nach der voransgegangenen Definition sei, so 
müsse auch die Herrschaft des andern ihrer Natur nach als eine 
despotische geübt werden : xai dlxaiov xai dti to [iiv ÜQ^foOut, 
to Öi itfj/fiv i'jv uiqvxaaix trp^r uq^iiv, olorf xai dionoSH v. 
Ob die Prämissen dieses Schlusses überall richtig, ist eine andere 
Frage ; logische (Konsequenz aber darf man ihtn nicht absprechen ; 
und nur die ethischen Kategorien der Freundschaft u. s. w. nötbi- 
gen anderwärts dem Philosophen eine Scheidung des Sklaven von 
dem Menschen ab, die il. R i t ler Gesch. d. Philos. B. III, 
S. 361 zn der Bemerkung berechtigt, dass ,,man in der Thal 
nicht wisse, wo im eigentlichen Sklaven des Aristoteles der 
Mensch bleibe, und warum er nicht vielmehr hätte sagen müssen, 
ein Mensch, sofern er Mensch, könne nicht Sklave sein“; ob- 
gleich dabei wieder nicht zu übersehen ist, dass, wo der Mensch 
auch in sittlicher Hinsicht nur noch als ein fajor noXitixov auf- 
gefasst wird, sein relativer Werth Andern und dem Ganzen ge- 
genüber immer schwerer als der absolute des Einzelnen in's Ge- 
wicht fallen musste. 

Eben dieser relative Charakter des Menschcnwerthes iin 
Alterthume aber ist es, der auch die factische Sklaverei als einen 
ganz consequenten Ausfluss des griechischen Rechts- und Frei- 
heitshegrifles selbst erscheinen lässt, ohne dass man mit Becker 
zu einer habituellen Arbeilsehcu des Volkes seine Zuflucht zu 
nehmen brauchte , welche dasselbe allmählig gleichsam seinem 
eigenen Principe abspänstig gemacht hätte. Im Gegentheil liegt 
es in der Natur dieses Princips , dass der Grieche sich seines 
Rechts und seiner Freiheit zunächst nnr im Gegensätze mit An- 
dern bewusst werden und erfreuen kann ; und weit entfernt das- 
jenige, worauf er stolz ist, deshalb auch Andern zu gewähren, 
dauert es lange, bis er auch nur gleiche Vorzüge bei Andern ohne 
Neid wahrnimmt und anerkennt : ja selbst wo die Humanität bis 
zur Gleichstellung Anderer mit sich geht, darf sic doch den eige- 
nen Rechten kein Opfer anmuthen ; und insofern also die Sklave- 
rei in der griechischen Rechtsidec begründet liegt , ist sic sogar 
mit der Humanität, geschweige denn mit dem Rerhlsinnc des 



Griechen vertraglich. Wie aber dieses Verhältniss selbst als ein 
rechtlich begründetes angesehen werden konnte, erklärt sich 
gleichfalls ganz einfach aus dem Zusammenhänge, worin das Recht 
mit der Staatsgemeinschaft stand , welche allein die Gewahr für 
dasselbe leistete : wer dieser fremd ist, muss es daher selbst als 
sein Recht erkennen, jener Gewähr zu entbehren — >j yag 
ditüjüiv 3lx>] tortv aifi dudtoituy, Odyss. XIV. 59 — und sich 
der factischcn Gewalt um so williger unterwerfen, als er sich sa- 
gen konnte, dass er im umgekehrten Falle gegen seinen Gewalti- 
ger eben so verfahren sein würde. Für solche Sklaverei zumal, 
die auf Kriegsgefangenschaft beruhete, war diese ideelle Wech- 
selseitigkeit ein um so genügenderer Rechtsgrund , als sich dazu 
immer zugleich das Gefühl eigener Verschuldung des Gefangenen 
oder doch seiner Angehörigen mischte ; aber auch bei Kaufskla- 
ven sehen wir durchgehends , dass sie den auf dem gezahlten 
Kaufpreise beruhenden Rechtstitel ihrer Herren als völlig ausrei- 
chend anerkennen, vgl. Plaut. R ud. I. 2. II, Trinum. IV. 3. 
54 : sie sehnen sich wohl nach der Freiheit, aber viel mehr nach 
der zukünftigen, die sie von ihren Herren zu erhalten hoffen, als 
nach der vergangenen, und so manche kecke Reden auch die Ko- 
mödie ihren Sklaven in den Mund gelegt hat , so wird sich doch 
schwerlich eine darunter finden, wo die Sklaverei selbst als ein 
l'nrecbt, wenigstens von Seiten des Herrn, dargestellt würc. 
Dazu kam bei dem Griechen die Betrachtung oder das Vorurtheil, 
dass die Länder, aus welchen er die Mehrzahl seiner Sklaven er- 
hielt, ohnehin despotisch regiert seien , so dass der Verkaufte 
doch nur den Herren wechsele ; und je mehr er sich dem Barba- 
ren gegenüber auf seine Freiheit zu Gute that, desto mehr musste 
er in dieser selbst die Berechtigung zur Herrschaft über jene er- 
blicken; vgl. auch Cicero Prov. consul. 5: nationibus na- 
tis servituti, mit Wachsmuth Hell. Alterlh. B. I, S. 397 
und was Be rgk im Hall. J ah rb. 1841 , B. I, S. 381 11’. direct 
gegen Becker bemerkt hat. Ueberhaupl scheint es sicher, dass 
der Grieche sich zu dem Gefühle seines eigenen Werthes , wel- 
ches ihn zu so grossen Thaten und Werken begeisterte, 'nie würde 
erhoben haben ohne einen Gegenstand der Vergleichung, der ihm 
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gleichsam als Folie seines Glanzes, als Piedestal seiner Grösse 
dienen musste; and wenn der Aristokratie älterer Zeiten dazu 
neben wenigen Luxussklaven die eigenen Unterthanen genügten, 
so sah sich die Demokratie gerade durch den Wegfall aller ein- 
heimischen l'ntcrthünigkcit zu einem systematischen Sklavenim- 
porle veranlasst, schon um jedes ihrer Mitglieder sich in ähnli- 
cher Art als einen Herren fühlen zu lassen , wie cs der Kreter 
Hybrias in seinem bekannten Skolion bei Ath. XV, p. 696 
der eingeborenen Mnoia gegenüber ausspricht ; obgleich diese 
Analogie nicht wieder so weit ausgedehnt werden darf, die Skla- 
verei in Griechenland als solche von einer ,,aus missverstandenem 
Freiheilsbegriffe entsprungenen Scheu vor Dienstbarkeit“ abzu- 
leiten. Denn diese Herleitung passt höchstens auf solche Länder, 
deren ganze llevülkerung fremde Eroberer in eine Abhängigkeit 
versetzt hatten, die jenen alle eigene Arbeit ersparte und die in 
ihrem Aeussersten allerdings Sklaverei heissen konnte , die aber 
Becker selbst um ihrer specißschen Verschiedenheiten willen 
von seiner Schilderung ausgeschlossen hat: autochthonische 
Stämme dagegen betrieben ihren Ackerbau grüsstcntheils mit ei- 
genen Händen und betrachteten etwaige Kriegsgefangene nur als 
eine willkommene Erleichterung, nicht als ein BedUrfniss, wäh- 
rend Sklavenzüchterei gewiss nicht minder kostspielig war als 
Pferdezucht , womit sich nur sehr Wohlhabende abgeben konn- 
ten ; und so bleiben für grossere Massen ausländischer Sklaven 
nur solche Gegenden übrig, wo Handel und Industrie theils eioe 
grössere Anzahl fleissiger Hände erheischten, theils Wohlstand 
und Bildung auch in solchen Schichten verbreiteten, die in den 
vorhergenannten Ländern davon ausgeschlossen waren. Das sind 
aber gerade die Demokratien, von welchen wir urkundlich hOren, 
dass sie auch die geringsten Arbeiten als keine Schande für ihre 
Bürger betrachtet wissen wollten : in Athen verbot Solon’s Ge- 
setz irgend jemandem seine llanlhierung zum Vorwurfe zu ma- 
chen ; von Korinth sagt Herodot 11. 167 t ijxima di oi Ko- 
gl p& toi ö po vt ui iov; yngoriypug : und wenn eben hier narb 
Athen. VI. 103 u. A. die grössten Ziffern von Sklaven in ganz 
Griechenland Vorkommen, so müssen dazu noch ganz andere Be- 
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•weggrilnde mitgewirkl haben, die neben den selbstverständlichen 
materiellen Interessen theilweise gewiss auch in denjenigen Rück- 
sichten zu suchen sind, die schon bei Gelegenheit der Erziehung 
(B. II, S. 2) für die natdila als unterscheidendes Merkmal des 
Freien gegen den Sklaven in Anwendung kamen. Treffend haben 
dieses bereits Heeren Ideen B. III, S. 282 und nach ihm L. 
Schiller a. a. 0. S. 21 If. ausgeführt: wenn der griechische 
und namentlich der athenische Mann sich an den öffentlichen An- 
gelegenheiten und den grossen Bewegungen des bürgerlichen ond 
geistigen Lebens betheiligen sollte, so musste er der persönlichen 
Mühwaltung für die niederen Sphären des täglichen Bedürfnisses 
flberbobeu sein ; die Abhängigkeit, in welcher das Ganze ihn für 
die Zwecke des Gemeinwesens hielt, musste durrh eine eben so 
unumschränkte Gewalt von seiner Seite über die Werkzeuge sei- 
ner besonderen Interessen aufgewogen werden ; und je weniger 
er dazu die eigenen Mitbürger gebrauchen sollte und durfte, 
desto nothwendiger wurden ihm fremde Diener, um sich die Müsse 
zu verschaffen, ohne welche die griechische Sophrosyne , jeder 
Vielgeschäftigkeit abhold, sich keine ächte Bildung denken konnte. 
Nur die Tyrannis wehrte dem Bürger, den sie selbst zum Knechte 
machen wollte, den Besitz von Sklaven nach demselben Grund- 
sätze und gleichzeitig , wie sie auch seine eigene Masse feind- 
selig ansah; vgl. Periander bei Suidas III, p. 81 : ixatXvat 
zf t oCf noUias doviovg XTaa&ai xal nyoXtjv üyeiv, äei r ixa 
avroTg toya t^evQinxuv : die Freiheit konnte der Hinterlage der 
Sklaverei nicht entbehren, wie ja Lykurg, c. Leocr. §. 29 
selbst die Tortur der Sklaven dixaiöraiov xal drjfiortxov nennt, 
weil sie die gleiche Behandlung von den Freien ablenkte; und 
wer folglich die Dinge nimmt wie sie einmal waren , wird gerade 
vom Gesichtspunkte griechischer ßürgerfreibeit aus der Sklaverei 
eher jeden andern Vorwurf als den der Ineonsequenz machen 
dürfen. Darin hat Becker allerdings vollkommen Recht, dass 
Sklaven ursprünglich nur für einen wiinsebenswerthen, erst nach 
und nach für einen unentbehrlichen Besitz galten ; ganz derselbe 
Fall aber war auch mit der natdt/a, ja mit der höchsten Blüthe 
des griechischen Bürgerthunies, der inovoula und imffOftia selbst. 
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die insofern mit der wachsenden Aufnahme und Verallgemeine- 
rung der Sklaverei Hand in Hand gingen; und wie jene zur Voll- 
kommenheit eines griechischen Mannes geboren, so darf es unter 
den entwickelten Umständen nicht auffallen, in gleicher Art diese 
als nothwendige Ergänzung eines griechischen Hauswesens be- 
trachtet zu sehen.] 

Denn, wie Aristoteles selbst sagt, ist das erst ein vollstän- 
diger Hausstand, der aus Sklaven und Freien besteht, (. 3 : olxia 
di xti.ttog ix dovt.wv xcil iXtv&t’pwx. Der Sklave aber ist nur 
ein lebendiges Werkzeug und Besilzthum, Ethic. N icotn. VIII. 
13, p. 1161 b: 6 yap dovi.og i'pnnyov bpyuvov, tb d’ öpyavov 
ot l'vyof dovi.os: vgl. V. 1 1 (9), de republ. I. 4: Kai b dov- 
Xof xt rjfta ti i[t\pvyov : und in Bezog auf die Dienste, die er dem 
Herrn leisten muss , unterscheidet er sich wenig von dem Haus- 
thicre, e. 5, p. 1254 b, 25: xai tj yptla di napaU.axxti pi- 
xpbv ij yap nobg xuvayxa'ta rt;7 ooi/iaxi ßotjOtia yivtxai nap’ 
äficpolv, u apd t t Tutv dovitav xai nupa rtür ijutpoiv gotmv. Vgl. 
Eth. Nie. I. 5; Plato Polit. p. 289. Dabei blieben die Un- 
freien freilich immer auch äi ftpunot und es kann, ij avtfpurnoi, 
auch zwischen ihnen und dem Herrn Freundschaft Statt finden, 
was bei Thieren und leblosen Werkzeugen nicht möglich ist ; 
vgl. Philemou bei Stob. Scrm. LXII. 28: 

xäv doviog >j xtg , ovdix ijxxov, dianota, 
äxOpunog ouxoi tauv, ai> üy&poinog t) ; 

wie denn dieser Dichter den Gesichtspunkt der Humanität selbst 
noch weiter ausdehnt, als ihn die ganze Dcduction des Philoso- 
phen verfolgt, z. B. Compar. Menand. elPhileoi. p. 361: 
xüv dovt.bg toxi (>; xtg), oapxa xi/v avxtjv iyti • 
t) bau yap ovdtig dovi.og iytvrjOp not i, 
ij d’ au xvyr, xo otbua xaxtäovi.tboaro : 
doch mochte derselbe im Leben noch ofl eben so ausser Acht 
gelassen werden, wie es in dem Gespräche bei Juven. VI. 
218 fl', geschieht, wenn sich auch im Ganzen betrachtet die grie- 
chischen Sklaven, wie weiter unten gezeigt werden wird, in einer 
weit erträglicheren Lage als die römischen befanden. Nur Sparta 
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in seinem unmenschlichen Verfahren gegen die Heloten wird ans- 
genommen werden milssen. So sagt Plutarch Lyc. 28: ix 
jlitxtduiuovi y.u'i xov ikfvdfQov uukiaxu ikivötga v livai xai 
xöx dovkov fi dkl (na dovkov, vgl. Xenoph. de rep. Ath. 1. 

1 1 , und es ist kein hinreichender Grund vorhanden , die Nach- 
richten über den Missbrauch, den Sparta von seiner Gewalt machte, 
zu verwerfen ; sie stehen vielmehr mit dem Charakter des Volkes 
in völligem Einklänge : s. L i m bu rg-Bro u w e r II i s t. de la 
civil, d. Grecs t. III, p. 261 tf. und den von ihm angeführten 
Goguet Orig, des loix t. V, p. 415; [auch St. John Hel- 
lenes t. HI, p. 36 IT.] Allein es gehört überhaupt der Fall, wo 
eine ganze Bevölkerung durch l’nlerwerfuug einem anderen Volke 
leibeigen wird, nicht hierher, und können daher die Heloten so 
wenig zur Berücksichtigung kommen als die thessalischen Pcnc- 
sten, die berakleotischen Mariandynen und die kretischen Klaro- 
ten oder Aphamioten. S. Plato Leg. VI, p. 776; Posidon. 
und Theopomp, bei Athen. VI, p. 263f; Schol. Theocr. 
XVI. 35; Poll. III. 83, [und m. Staats all. §. 19, n. 10 IT.} 
W as die An Ringe des Sklaven wesens betrifft, so sollen iu 
frühester Zeit die Hellenen keine Sklaven gehabt haben. Ilero- 
d o t. VI. 137, wo er sagt, dass die Athener als Grund der Ver- 
treibung der Pelasger anführlen, es hätten diese ihren Söhnen 
und Töchtern nachgestellt, wenn sie an der Enneakrunos Wasser 
geholt hätten, setzt hinzu : ov yitQ livai xovxov ton ygovov otfiav 
xtu ovdi xolg äkkotj' Ekktjai oixtiag. Damit stimmt das Frag- 
ment des Phe r e kra t e s bei Athen. VI, p. 263 b überein : 

ov yafj tjv xox’ ovtt Afuvrjg ovre atgxlg oiiätvi 
dovkog, äkk ’ um ctg idu fiayfhlv ünavx' tV o ixt et • 
fha 7ipdi Tovtoiatv tjkovx oqOqiui tu atxiu, 
dien f xt}n xojiiijv imtiyiiv {hyyavovacöv tag ftvkag. 

So früh wir indessen mit hellenischer Sitte durch gleichzeitige 
Literatur bekannt gemacht werden, d. h. in der Zeit, welche 
Horner schildert, finden wir das Sklavenwesen schon allgemein 
verbreitet. Allerdings sind es in dieser Zeit in der Regel Kriegs- 
gefangene, die dem dienen, der sie erbeutet hat (dogiukonoi ) ; 


Digitized by Google 



14 


Kxrurs zur siebenten Scene. 


allein ohne Ausnahme gilt auch das nicht ; denn es werden ja bei 
Homer die Gerangenen auch verkauft und Eumäos selbst ist ja 
von Phönikcrn an Laertes verhandelt, Odyss. XV. 483. [Nnr 
bleibt das hier immer mehr zufälliger Erwerb und Luxtissnche ; 
vgl. m. Privatalt. §. 12, n. 10 IT. und 11. Richard de ser- 
v is apu d H oni cru ra , Berl. 1850.8; erst] in der Folge, als 
bei fortschreitender Gesittung die RaubzOge und Befehdungen 
mehr und mehr sich verloren und gleichwohl das Bediirfniss der 
Sklaven wuchs, blieb kein anderer Ausweg, als sie käuflich zu 
erlangen zu suchen. Zwar bestand der Grundsatz norh immer, 
dass die mit den WafTen erbeuteten unbedingtes Eigenlhum der 
Sieger seien, Xenoph. Cyrop. VII. 5. 73: po/tog yup ip tzü- 
env apflpuinotg ütöiog ttntv, Özup noXfuoivzwp nöhg ui.iii, toj» 
iXovzoip livut koi r« rjoiuaro zrüp tV ri] noXn xui rd uutu : 
und daher werden auch fortwährend dopid/.uzoi und apyvptinj- 
roi unterschieden , Isocr. Plataic. §. 18; allein einzelne 
Fälle besonderer Erbitterung abgerechnet (Plntarch. Nie. 29 ; 
Aelian. Var. Hist. II. 9) verschinähete es der Hellene mehr 
und mehr, Hellenen zu Sklaven zn haben oder als solche zu ver- 
kaufen (vgl. Philostr. Vit. Apollon. Tyan. VIII. 7. 12) 
und es wurde kriegsrechtlicher Gebrauch, die Gefangenen gegen 
ein Ltlscgeld frei zu geben [S chii m a n n A n liq u. j u r. p ub I. 
p. 3C9], das oft, wenn sie selbst unvermögend waren, von wohl- 
habenden Bürgern gleichsam als eine Leiturgie [richtiger als ein 
tpupog, vgl. v. II o I s l d e e r a n i s v e t. Gra e c. L. Bat. 1832. 
8, p. 74 IT. 97J gezahlt wurde. Desto mehr gewann der Handel 
mit Barbaren oder Nichtgriechen an Lebhaftigkeit. Was Theo- 
pomp. bei Athen. VI. 88, p. 205 b von Chios sagt, Xloi 
izpüxoi tmv 'EM.r/vaiv finit ßizzuXovg xui Aaxtäuifioviovg typ >)- 
aavro doiii.oig, zt)y ftivzoi xzijaip airxtüp ov zop aizop rporrov 
ixtlpoig . . . Xi nt di ßupßupovg xzxxrjvxai zoiig oixnag xui zi 
ftr/v aiiztöp xuzaßuXXonfg, und Timaeos bei dems. p. 204 c: 
oöx tjp Tiazpwp zoig ' EXXrjntp imo äpyvpwprjxtop to ixuXaidp dia- 
xoviio&ut, verliert seine allgemeine Gültigkeit schon durch die 
homerischen Beispiele; möglich ist es indessen, dass dort zuerst 
dieser Sklavenhandel allgemeiner wurde [und regelmässige Zu- 
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fuhren eintraten , wo man sich für baarcs Geld den augenblick- 
lichen Bedarf verschaffen konnte , während in der homerischen 
Zeit nicht bloss die Kaufsklaven , sondern selbst die Kriegsge- 
fangenen männlichen Geschlechts in der Regel Kinder sind , die 
erst zum Dienste des Hauses herangezogen werden müssen ; vgl. 
Iliad. IX. 593: uvdgug ui v xt tixovat . . . rt'xxu di r’ äXXot 
äyovoi ßa(hj£oivov{ r t yuvatxag.] In der Folge wird stillschwei- 
gend vorausgesetzt, dass die Sklaven Barbaren sind, und daher 
antwortet Aristarch hei Xenoph. M. Socr. II. 7. 6 auf die 
Frage, wie es komme, dass er die zahlreich zu ihm geflüchteten 
Verwandten nicht ernähren zu kiinnen glaube , da doch Andere 
von einem geringen Handwerke ihr Haus und viele Sklaven er- 
hielten : ovtoi fti» yd mvoviitvoi ßugßugovg dx&gwnovg i'yov- 
otx, cötrrt dvayxd^tix igyu^tnöai, d xaXcög i'yei. Nirgends aber 
wird der Grundsatz, dass nur Barbaren Sklaven sein sollen, be- 
stimmter ausgesprochen als bei Plato Republ. V, p. 469: 
hqiÖtov ft ix dxdgurtodtoftov nigt, doxii dixaiox EXXrjxag ’EX- 
Xtfxidag ndXftg dxdgunodi^toOat rj fttjd’ üXXrj inngintiv xaxd 
to dvxaxox xat tovto iOlgtix, tov 'EXXtjvtxov yixovg <pi!dia&cu 
tvXaßouftixovg r t/x imd reix ßugßagcox dovXtiax; — OXut xai 
■ttai'it, ttytj, dtaifigti io <peidto&ai . — 31r,di "EXXtjxa äga dov- 
Xox ixxfjoOat (Aryrt avrovg xoig re itXXotg EXXtjtrix ovito nvgßov- 
Xtvttx; — IJaxv ft ix ovf, h ftj • (iäX.Xov y‘ du ovx ovrio ngog 
rovg ßctgßdgovg rginouro, iainiöx d' dntyoivro. Vgl. Leg. VI, 
p. 777, [und Wachsmutb B. I, S. 405; aber auch die Aus- 
nahmen bei D io Chrvsost. XV. 14 ff. nnd was sonst von Meier 
de v i t a Lycurgi p. xl und mir Pri va t a Iter t h. §. 12, n. 24 
zusammcngcstellt ist.] 

Zu diesem Behufe gab es, wie anderwärts, so in Athen einen 
förmlichen Sklavenmarkt, wo die V erkäuflichen zur Auswahl be- 
reit standen. Ilarpocr. p. 180: xvxXoi ixaXovvto oi ronoi, 
i* otg iiuoXovvid nxtg • dixOfidotXtjoav di and tov xiixXoi jrtgit- 
oiaxat TOi'i nuXovftixovg. Mixaxdgog E<y tätig • 
iytd uff ijdr] uoi doxiö vrj roiig &tovg 
ix ToJg xüxX otg tuavrox exdtdvxora 
dgüx xixXgi rgiyoxra xai TitoXov/texox. 
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Vgl. Gronov. diatr. Stat. 1, p. 152. Der Ort wird von Po 1 1. 
111. 78 auch npairjp ).i& oj genannt, wie bei den Kötnern lapis, 
woher de lapide rmptus , wenn das nicht vielmehr auf die Verstei- 
gerung sich bezieht. Die znm Verkaufe ausgestellten Sklaven 
waren nackt oder mussten sich doch vor den Rauflustigen ent- 
kleiden , Lucia n. Eunuch. 12: oi piv /;|ioti' ün odvnaerag 
aiitbv oiontp roüj apyvpatrtjxovf imoxont 7p : und ausserdem 
gab es Gesetze, welche den Verkäufer für verschwiegene be- 
deutende Gebrechen verantwortlich machten, Plato Leg. XI, 
p. 916 ; Dio Chry sost. Or. X. 14; [vgl. Privatalt. §. 65, 
n. 20. J Der Markt scheint vorzugsweise an gewissen Tagen, 
namentlich der rovptjpla, dem Neumonde , gehalten worden zu 
sein. Darauf spielt Aristoph. Equit. 43 an . 

OVTOi Tlj JTQUTl'pn POUptjpitf 

inpiuto bov/.ov, ßupaodtiptjp IIa<f /M/rjia. 

Der Scholiast sagt dazu : iv dt x a7g porptjiiaig oi dovi.ot inoi- 
Xovvto xai oi arpairjyot iyctpoTovovvto. Eben so heisst es bei 
Alciphr. epist. 111. 38: 0pvya oixitijv tyto :iovtjo6v, og 
äntßrj roiovrog tni tu >p ayptöp • tag yctri rij tpi; xai pta xar 
ixi.oyri>' tovtop inpidpijp, NovfUjviov ptp tv&vg tfttpr,p xaitl- 
o&ai. [Ausserdem scheinen auch bestimmte Jahrmärkte oder 
Messen, Trartjyvptxe, vorzugsweise von Sklavenhändlern besucht 
worden zu sevn: die amphiklyonisebe Pylaea, Zen ob. V. 36; 
Tithoreia Pausan. X. 32. 15; ein vorzüglicher Stapelort ist 
Delos, Svvapin] puptadug äpdpuTtodtOP avlh;ptp6v xai di’£a- 
aOat xai djioiu'ptpuT, Strabo XIV. 5. 2, p. 668, vgl. Hüll- 
mann II an d el s ge sc h. S. 62.] Die Preise, welche man für 
Sklaven bezahlte , waren natürlich nach Alter, Tüchtigkeit und 
Geschicklichkeit sehr verschieden. Ausführliche Angaben dar- 
über finden sich bei B öc k h S t aa t s h. Th. I, S. 95 ff.; hier 
mögen einige Nachweisungen der gewöhnlichsten Preise genügen. 
In den meisten Fällen schwankt der Werth zwischen 1 und 1 0 
Minen, wenn auch untaugliche Subjccte noch wohlfeiler zu kau- 
fen sein mochten, und dagegen für vorzügliche Leute, namentlich 
solche , die man zu Aufsehern und Vorstehern eines Geschäftes 
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gebrauchen konnte, zuweilen weit mehr bezahlt wurde. Xenoph. 
M. Socr. II. 5. 2 : t cöv yäp oixtxmv 6 ftiv nov dvo fivtöv ä|<o; 
ioxiv, b d' ovä' ijfUfivaiov, 6 di uint fivtä v, b dt xat dixa • 
Atxtug ä o Nixtfpäxov Xtytxat tmnxäxrjv tig xuayvtjtu npla- 
a&at xaXuvxov. Plato Amat. p. 135; xat yäp xixxova piv 
uv TTQtuio nivii tj f'J fivöiv uxoov , äpytxixxova di ovä' äv pv- 
phov dpaypwv. Als Aristippos von jemandem gefragt wurde, 
wie viel er für den Unterricht seines Sohnes verlange, forderte 
er tausend Drachmen, worauf der Vater antwortete, dafür könne 
er einen Sklaven kaufen, Piutarch. de educ. 7. Natürlich 
waren auch die Fabriksklaven , je nachdem ihre Kunst oder ihr 
Uandwerk hoher oder niedriger stand und sie selbst grössere 
oder mindere Geschicklichkeit besassen, im Preise sehr verschie- 
den. Demosth. in Aphoh. I, §. 9: payaiponoiovg (xaxtXi- 
7i tv b naxt'jo) ztHuxovru, xat dvo t] xptig ävä nivxt pväg >; xat 
*5, xovg d' ovx iXäxxovog ij rpitÖv pviöv «| lovg . . . xXtvonoioi'g d’ 
e’ixoai xbv ctptöpbv xtxxapäxovxa pvöiv vnoxtipivovg. Letztere 
werden also durchschnittlich nur zu zwei Minen angeschlagen ; [für 
erstere hat Westermann in N. Jahrb. 11. XXX, S. 370 die 
bereits befolgte Lesart und Interpunclion empfohlen , nach wel- 
cher sie mindestens drei Minen , zwei oder drei darunter auch 
wohl das Doppelte werth waren.] Auch anderwärts wirl von 
demselben Redner ein für zwei Minen erkaufter Sklave erwähnt, 
adv. Spud. §. 8: dvo piv fiväg ipupxvptjOiv ’Apunoytvtfg 
iyxaXttv äito&vi'joxovru TloXvtvx xov btfliXopivag avtot napä 
2tnovdltf xat xbv xbxov xovxo ä ioxiv oixt'xo v xiprj, ov iuvtj- 
ftivog ovx og napä TloXvtvxxov x l)v xtftrjv ovä ’ ixtivio dit'Xvat 
x.x.X. [Bei Lycurg. c. Leocr. §. 23 wird eine Werkställe 
von yuXxoximoig (§. 58) — io welcher Anzahl, ist freilich nicht 
bemerkt — für fünf und dreissig Minen verkauft.] Dagegen ist 
es natürlich, dass Sklaven , welche zu den gemeinsten Verrich- 
tungen im Hause oder auf dem Lande gebraucht wurden , einen 
niedrigeren Preis halten. So ungeheuere Summen aber als in 
Rom (s. Gallus B. II, S. 87) wurden in Griechenland schwer- 
lich jemals gezahlt. 

Zu den erkauften Sklaven, die von Plato Polit. p. 289 
III. 2 
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ävafi<f inß>iTtjTio£ duvkoi genannt werden , kamen noch die im 
Hause geborenen, oixorgißtg. Suidas: otxoiQin> dovkog olxo- 
ytvqg: vgl. Ammon, diff. vocab. p. 101: oixorQa )i xai oi- 
xhqg dtuqlpft • oixatQixf) fiiv yun ö Ivrfj oi'xiu diarQtq ofievog, 
dv i'iftt'iq rluvnöv xakovfifv otxlrqg de ö dovkog o bjv>ytng • 
:i u o u dl Zoktovi iv xolg ilioiuv olxtvg xlxkqrai n olxoxpnp 
(I, ysias in Theo tun. I, §. 19 erklärt es nur überhaupt durch 
OfQUJib)*). Sie waren entweder ton dem Herrn mit einer Sklavin 
erzeugt oder, wenn Vater und Mutter Sklaven waren, äfiqidov- 
kox. Euslalh. zu Odyss. il. 290, p. 1445. 51 : kiytxax ixupä 
xo7g xxakaioig xai vtuqidovkog 6 li äuqoxlQcov yovitov dovkog. 
Waren die Aeltern selbst otxoiQißtg, so wurden sic auch o ixo- 
if/ißaioi genannt. Poll. III. 76. Dass ihre Zahl gering und 
Sklaveneben selten gewesen seien, [wiez.ß. HUllmann a.a.O. 
S. 61 behauptet,] dafür habe ich keinen fietveis gefunden ; eher 
für das Gegenlhcil. Der Fall, dass ein Mann mit einer Sklavin 
als nakkuxt] lebte, war gewiss häufig (s. d. Exc. zu Sc. XII) 
und die in solcher Verbindung erzeugten Kinder konnten es nicht 
sein, die das vou De mos th. i n A ri s t ocr. §. 53 angeführte 
Gesetz als freie meint. Ueber Sklaven finde ich eine Andeutung 
bei Xcnoph. Oecon. 9. 5: fit;re xixvunoiwvxax oi oixtxut 
avtv xrjg puiiloag yvojuqg, und P la t o L cg. XI, p. 930: dovkq 
[ilv luv nfufilgij duvi.it) ij IktvOlfjiy ij äixlkwOtQty, nuvxojg loii 
dicnxoxov iario itjq doiikqg rd yevvwfievov • luv dt ng (kfv&tyu 
dovkqt avyylyvtßai, tov dxanoxov ta rtu id ytyvöfiivov tov dov- 
kuv • luv d‘ lg uviitv äovkqg >j Ix dnvkov iavrijg xui nfptqavlq 
toüi tj, to filv Ttjg yvvaixdg ui yvvulxfg tig ctkkqv yw(j«v Ix- 
nffmüirotv avv rijj nttipi , rd dl tov avdoog oi vo/ioq vkaxtg 
ovv rjj yfvvijndaij , welche letztere Bestimmung freilich ihreu 
Grund nur darin hat, dass Plato überhaupt jeden Umgang mit 
einem anderen Weibe als der yafinlj verwirft , s. d. Exc. zu 
Sc. II, S. 52; [insbesondere aber empfiehlt Aristot. Oeco- 
n o in. 1. 5, p. 134 4 Bekk. geradezu die Sklaven durch ge- 
schlechtlichen Umgang unter einander dem Hause anhänglich zu 
machen und gleichsam Bürgen ihrer Treue an ihren Kindern zu 
geninnrn, l^OftqotVUv xu7g Tfxvonoitaig] Vor Solon wurde 
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übrigens, nie bekannt, auch in Athen der Schuldner, der nicht 
zu zahlen vermochte, seines Gläubigers Sklave. Das solonische 
Gesetz verbot dieses davti(eiv hi aojficai (s. Plutareh. Sol. 
15); dass es aber in anderen Staaten üblich blieb, lasst sich aus 
den Worten /uxooix i'vtxa avfißokaiotv iovktvetx bei Isocr. 
Flat. §.48 folgern, [vgl. Privatalterth. §. 57, n. 20;] und 
auch in Athen gab es einen ganz analogen Fall , nenn nämlich 
ein Kriegsgefangener das Lösegeld, das ein Anderer ihm vorge- 
schossen hatte, nicht zurückzahlte, Demosth. adv, Nicostr. 
§.11: xai oi vöuoi xektvovat tov kvoupixov ix Ttüv :t oktuicuv 
i Ivui tox kv&ivra, iäv foj änudtdtö tu kvrga. 

Die Zahl der Sklaven war nicht nur in Athen, sondern in 
ganz Griechenland sehr bedeutend. Nach K tesikles b. Athen. 
VI. 103, p. 272c ergab sich bei einer Zahlung der Bewohner 
von Attika unter Demetrios Phalereus , dass die Zahl der freien 
Bürger 21,000, die der Metüken 10,000, die der Sklaven 
400,000 betrag. Daraus erklärt es sich, dass im dekeleischen 
Kriege mehr als 20,000 Sklaven nach Dekeleia überlaufen konn- 
ten, Thucy d. VII. 27. Korinth soll nach Timaeos b. Athen, 
a. a. O. 46, Aegina nach Aristoteles 47 Myriaden Sklaven 
gezählt haken, [was gewiss nicht mit N i e bu h r und Clinton 
als l ebertreibung verworfen werden darf; vgl. Privatalterth. 
§. 1, n. 8;] am bedeutendsten aber soll die Anzahl auf Chios 
gewesen sein, Thucy d. VIII. 40. Doch eine vergleichende Be- 
rechnung der freien und sklavischen Bevölkerung gehört zur Sta- 
tistik der griechischen Staaten, und cs genügt hier auf Böckh 
Staatsh. Th. 1, S. 54 und Wachsmuth Hell. Alterth. 
Th. II, S. 14 zu verweisen. Nur in Phokis und Lokris soll nach 
dem freilich vielfältig des Irrthums bezichtigten Timaeos das 
Sklavenwesen erst spät Eingang gefunden haben, Athen. VI. 
86, p. 264 c. Was aber die Zahl anlangt, die oft ein einzelner 
Bürger besass , so gibt es zwar keine Beispiele einer so Unge- 
heuern Menge, wie wir sie in Rom finden (Gallus B. II, S. 91 ; 
vgl. Athen, p. 272 e); allein sie war zuweilen doch sehr be- 
deutend. Wenn Plato Kcpubl. IX, p. 578 den Fall setzt, 
dass jemand 50 oder mehr Sklaven habe, so findet sich wirklich 
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diese Zahl bei Demosthenes Vater, Demosth. inAphob. I, 

§. 31 ; aber anderwärts werden noch weil mehre genannt. So 
hatte Nikias 1000 Sklaven in die thrakischen Bergwerke ver- 
miethet, Ilipponikos 000. Xenopli. de vect. 4. 14; Athen, 
p. 272c; Plntarch. Nie. 4; vgl. Böckh a. a. 0. S. 56. 

Ehen so viele als Nikias hielt des Aristoteles Freund Mnason. 
Timaeos bei Athen, p. 264c. Diese Menge wurde indessen 
grüsstentheils zu Fahrikarbeiten oder ähnlichen Zwecken ge- 
braucht , wovon weiter unten die Bede sein wird ; zur eigenen 
Bedienung im Hause hatte man in früherer Zeit gewiss sehr we- 
nige ; erst später wuchs auch ihre Zahl bedeutend au und mochte 
zuweilen so gross sein, dass sic dem Hauswesen mehr hinderlich 
als forderlich wurde, wie Aristot. de republ. II. 3 sagt: 
oioitfQ in ralg oixlTixalg diuxoviutg oi noiUoi &ifjcarovT(g fxloie 
ytloov vntjpfzovm reue tkarrovtav : vgl. Dio Chrysosl. Or. 

XIII. 35. Eine bestimmte Angabe über die Stärke der Bedienung 
in einem grosseren Haushalte ist mir nicht vorgekommen ; es lässt 
sich aber darauf theils aus solchen Stellen schlicssen, wo eine ge- 
wisse Zahl als gering und als Zeichen der Dürftigkeit bezeichnet 
wird, theils aus der Anzahl der Begleiter, die man beim Ansgange 
in der Stadt oder auf Beiscn sich folgen liess. Xenophanes klagte 
hei liiero, wie Plutarch. Apophth. reg. p. 1 75 d erzählt, c 
uö/.i oixtzag dvo zpf'qeiv. Das ist allerdings schon ein Zei- 
chen grosser A rin uth ; aber auch sieben Bedienungsklavcn werden 
für die Familie des Acschines als unzureichend angeführt. Ac- 
scliin. Epist. 12: npiäfiffog ytnoia zvnuvratv rui.uv rmx, uauv 
tixög t)¥ zov fizv npuztpov, fir’ ’-VAsJnedpot’ (iia0o>- 

zöv iotfpox ytvouivui’ xa! <l>vixtig ;r poduzza xal Tt;V ztöv ’E).- 
Xijvmv iktv&ipiuv A/uxtdooi, xuOtjftai fttit ima d iQUTiofiMV 
trruvOa. Die Familie bestand neben ihm seihst aus seiner Mut- 
ter, seiner Frau und drei Kindern , uud sieben Sklaven werden 
als ein Beweis seiner beschränkten VcrmOgensunistände und folg- 
lich seiner Unbestechlichkeit angegeben. So wird auch eine Be- 
gleitung von vier Sklavinnen, welche der Gnathünion in den Pei- 
rücus folgten, als unansehnlich genannt. Machon bei Athen. 

XIII, p 582b: 
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nuxtfyvptmg oi’ntjg no& >j rvaQaiviov 
tig Tlnoaiü xutißat » f Tiobg Sttov nvu 
tfinopor fjjaOTrjv tvrfkdig ln ' ümpaßijg, 
tu Ti dvt‘ tyova övctQiu fie&’ lavrijg Tpta 
xal t gtlg &tpunalpag xal viav rnOrj v ulai'. 

Keinen nachfolgenden Sklaven beim Ausgange mit sich zu haben, 
ist ein Zeichen sehr dürftiger FmsUinde, weshalb Praxagora bei 
Aristoph. Eccl. 593 sagt, sie wolle es ahschaffcu, 

uijdf ynopynv xov fttv Ttokktjp, rtö 3’ tlvai [ujdi Tatfiivai • 
utjd‘ äp3gau63oig rov filx yplja&ca nokkolg, ibv ff ov3' 

äxokov&tp. 

Bei Ly s ias i n Diog i t. §. 16 wird geklagt, dass Mündel hin- 
ausgestossen worden seien ov find dxokouVov, und das Beispiel 
von Einfachheit, das Phokion’s Frau gab, indem sie sich nur von 
einer Sklavin begleiten liess, war so auffallend, dass cs selbst im 
Theater zur Sprache kam. Denn als ein Schauspieler für eine 
Weiberrolle ein bedeutendes Gefolge verlangte und darüber mit 
dem Choregen in Streit gerieth, rief dieser laut nach Plutarch. 
Phoc. 19: tov lUmximvog ovy OQÜg yvvalxa itpoiovaav dtl 
find fiiäg {ktpanaividog, «/./.' akagovt vy xal Siaip&elpttg rijv 
yvvuixtavhtv ; liuxuvtnov 3t j fjg (yoivtjg ytroftiprjg , tStgarn 
xqotio nokkiö xal {foQvßut tu Otarpov. — Aber auch Münncr 
hatten oft drei oder inehre Sklaven beim Ausgange und nament- 
lich auf Reisen bei sich. Demostb. in Mid. §. 158: xal r ptTg 
dxokov&ovg tj rtnapag avtbg iyotv 3ta r fjg ayoQÜg aoßn : Xe- 
noph. Mentor. I. 7. 2 : an ixtivot, axtvij te xakä xixrrjviai 
xal dxokoii&ovg nokkovg ntpidyoviui : [vgl. Pri va ta 1 1 er th. 
§. 12, n. 18.] Daher rühmt auch Plutarch. Praec. reip. 
ger. 31 als Merkmal eines aipifptav : ov3i ivoykd )v oixnwr 
nkfjOn ntpl kovrpdv. In dieser spülen Zeit mochte freilich das 
Gefolge noch viel zahlreicher sein, wie bei der Smyrnäerin, von 
deren Erscheinen Lucian. Imag. 2 sagt: ötQuiit'tu 3i vrokkij 
xal akktj 7t toi aürfjp napaaxtDrj kafinpü xal tvvovytup n nkrj- 
&og xal aßpat nuvv nokkul : vgl. dess. Rhct. praec. 15; 
doch kann mau aus den angeführten Beispielen abnehmen , dass 
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die Zahl der Haussklaven auch in der noch einfacheren Zeit im- 
mer bedeutend war. 

Abgesehen von diesem Luxus in der Bedienung erklärt sich 
übrigens die grosse Zahl der Sklaven aus den sehr verschiedenen 
Zwecken, fiir die man sic verwendete. Wenn oben von 50 — 1000 
Sklaven, die ein Herr besass, gesprochen worden ist, so wurde 
doch nur der kleinste Theil oder in den dort genannten Fällen 
keiner derselben als flaussklave gebraucht , sondern sie arbeite- 
ten als Handwerker entweder für Rechnung des Herrn oder zahl- 
ten ihm nnr eine tägliche Abgabe. Darin eben liegt der grosse 
Unterschied zwischen dem römischen und griechischen Sklaven- 
wesen, dass sie hier als Zinsen tragendes Capital angesehen wur- 
den, dort nur für die Bedürfnisse des Herrn sorgten oder seinem 
Luxus und seiner Eitelkeit dienten. So bemerkt A then. p. 272d : 
xai yup ftvpiovg xai dtafiV(ttovg xai tu nXtiovg dt ndfinoXXot 
xixttjvrui , oi’x im npoaodotg di, oianttj 6 nöx 'EXXrjxm v £a- 
nXoviog Xtxtug, ÜXX' oi nXtiovg rtüit l’untaitov ou/.tnQoidxTttg 
iyovot rovg nXtiarovg. Der römische Sklave arbeitete wohl auch 
selbst in der familia ttrbana als Handwerker und Künstler, aber 
nur für das Bedürfniss des Herrn ; der griechische ist Fabrik- 
sklave und lebt als solcher von seiner Hände Arbeit. Aristo t. 
de republ, III. 4, p. 1277a, 37: äovkov d lidrj irJU/to Xiyo- 
ft ex • ui yütt ift/aalai nXtiovg, tu* ix ftigog xaxiyovcnv oi ytQ- 
vijeeg • oi- cot d’ tiai'x, i öirntp otjftat'xtt xai rovxoft’ aiiiovg, oi 
(cüxreg itnd rcöx yitntüx, ix oTg 6 ßaxavoog Ttyxrrtjg imix. Der 
Nutzen, den der Herr daraus zog, bestand zum Theile in einer 
täglichen Abgabe. So sagt Acscbines, indem er Timarch’s 
Vermögen berechnet, §. 97 : yaigig di oixiiag dtjfttovpyovg rijg 
(jxvioTOfuxijt xiyxtji ixxia *; äixa, tue ixaaxog TOiirtp dl!’ öfio- 
Xovg anitf tpe rrjg tjuipug, d d‘ ij/eftdtx tov ipyatnqpiov cptui- 
ßoXox. Auf gleiche Weise trugen Sklaven, die man in Berg- 
werke vermielhete, dem Herrn täglich ein gewisses Geld ein. 
Xenoph. de vect. 4. 14: du A txiug nori 6 Atxtjpacov 
ixTijouio ix coig upyvpiotg ytXiovg üxOpoinovg , ovg ixttxog 
£a tolcf rrö Qptyxi ii.tfiin(ho<iex, itp u> ößoXox ftix ürtXij ixotorov 
rijg ij/tipag dnodidoxut. Auch die üxdpunodu /uoOoq opovxiu 
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bei Isiteus de Ciron. bered. §. 33 können nur als solche ge- 
dacht werden, die fiir Lohn arbeitend ihrem Herrn Gewinn brach- 
ten, so gut als die vorher genannte oixi'a [unOoyoyovou: und 
dasselbe mag der Pall gewesen sein , wenn Sklaven fiir eigene 
Rechnung eine Arbeit wie eine Aernte oder Weinlese in Accord 
nahmen, wovon ein Beispiel bei Demosth. adv. Nicostr. 
§. 21 vorkömuit. Indem der Redner den Beweis führt, dass die 
fraglichen Sklaven dem Arethusios angehören, sagt er: on ore 
yuo ol aviffjMTtoi oviot >} Ötuoqciv ntjluivio ij (Xt'uoq fueOoTvxo 
ixOtQtaai >] u'O.O xi xtöv yttopyiav tfjyetv üvaifjoimo, 

QtOovotoq >}v 6 eixovi utvoq xal fua&oiifitvoq vnio aiiriäv. Es 
scheint selbst geschehen zu sein, dass von dem Herrn an Sklaven 
Aeckcr zur Bewirtschaftung gegen eine bestimmte Abgabe oder 
Pacht überlassen wurden. Wenigstens sagt Plato Leg. VII, 
p. 806 : ytuiQylai dt ixdtdofu'vai dovXot q änapyr/v rwv ix xijq 
yijq dnutti.oCaiv Ixavr/v m>&Q<onOig qmm xodftluq. — Oie zweite 
Art der Benutzung war, dass sie als Handwerker Tür Rechnung 
des Herrn arbeiteten , der dann aus dem Erlös der gefertigten 
Waaren seinen Gewinn zog. Das geschah wohl meistens bei sol- 
chen Gewerben , die einen grösseren Fonds zur Anschaffung des 
Materials erforderten. So war es bei Demosthenes’ Vater, der 
eine doppelte Werkstütte besass. Demosth. in Aphob. I, 
§. 9 : [tayaiQOTUHOvg fxiv xpidxovxa . . . i«f oir xqiuxovtu uvüq 
ttttlliq ildfißave xov ivicwxov Trjv TTiwaodov xXivonomiiq d' 
- tixooi rov üyiöftov tu xapäxovxa fivtöv VTioxiiftt'vovq, oi dot- 
dixa fiväq äxtXtig avuä itQOoitfiQov. Vgl. in 0 1 v m p io d. §. 12, 
Xenoph. M. Socr. II. 7. 3; III, 11. 4, [uud mehr im Allg. 
Pri vata I terth. §. 42, n. 10 If. 49, n. 16 IL] 

Bewirtschaftete der Herr seine Landgrundstücke selbst, 
wie Ischomachos bei Xenophon , so hatte er natürlich dort auch 
eine grössere Anzahl Sklaven, die unter einem Aufseher, ini- 
tQOTiog, ebenfalls einem Sklaven, standen. Xenoph. Oecon. 
12. 2. Ihnen war oft die ganze Verwaltung überlassen, während 
der Besitzer sirhStaatsgeschitflen und andern höher stehenden Be- 
schäftigungen widmete. Aristol. de republ. I. 7 : « yöp rov 
dovXov inimao&ai dti notttv, ixtivov (xov dtOTtoxtjv) dti rar rot 
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inlaxaa&ai inrxaxxtir • Sto öaoit ; tigovoiu fn) ainoiig xaxona- 
it(7v, inhgonog Xaftßavn xavxrjv rijv xift/jv, avxoi dt noXixtv- 
o vi ui tj qüoaotjovniv. Vgl. Oecon. 1.5: dovlmv di tidrj 3vo, 
tixixgonog xai tgyan/g x.x.X. Dasselbe ist auch im (lause der 
r aiiiitg , wie denn die Ausdrücke inixponog, oixoxofiog und r«- 
fiiug vielfältig gleichbedeutend gebraucht werden. Dem r auiag 
oder der xufila — denn auch Sklavinnen wurden dazu gebraucht, 
wie bei lschomachos, Xeuoph. Oec. 9. 11 — gehört, inso- 
fern nicht Herr und Hausfrau sich dämm selbst bekümmerten, 
die Verwaltung des ganzen Haushaltes an. Ihrer Obhut sind die 
Vorräthe anvcrlraut; sic geben davon heraus, was nölhig ist, 
und halten das l'ebrige unter Schloss und Siegel. Daher sagt 
Philokleon bei Arisloph. V c s p. 012, dass er es nicht leiden 
könne, auf den xafilag warten zu müssen , bis er das Frühstück 
vorsetze. Für den Zweck der Aufbewahrung der ihm übergebe- 
nen Güter wurde ihm wohl von dem Herrn ein Siegelring gege- 
ben. So lässt sich aus den doppelsinnigen Worten des Demos 
hei Aristopli. Equit. 947 und kleon’s Antwort schliesseu : 
xai vüi> ä.iodug xox Saxxvkiox, mg nvx ixt 
iftoi xauttvntig. K.A. iyt • xoaoüxo 3’ intt’ , Örr, 

#i ftij fi ’ tuntig tntigonfvnv, ixtgog aii 
tftov navovgyiixigbg xig üvatjuvt)<stxui. 

Vgl. B. II, S. 110. Der inixgonog und oixoxö/iog bei Lu- 
cian. de nierc. cond. 12 u. 38 gehören nicht hieher. Es ist 
römische Sitte gemeint und letzterer, der zugleich den Zahlmei- 
ster des Hauses macht, ist der tlispensalor. S. Gallus B. II, 
S. 97. Die Uebrigen waren Haussklaven zu den verschiedensten 
Verrichtungen, vom olvoyoog und äyogutjxr} g (s. B. II, S. 150, 
vgl. Xenoph. Mem. I. 5. 2) bis zum vdgoqogog (Lucian. 
Vit. auc t. 7) und kuoapoqogog (Plutarch. Apophth. reg. 
p. 182 c); [der allerniedrigste aber war doch wohl der Tbür- 
hüter, der nicht viel höher als ein Wachhund geschätzt worden 
sein mag, Aristot. Occonom. I. 6: doxti di xai ix xatg fit- 
yakatg oixoxofilaig ygijifipog tlxai Ovgmgog, og ax i] aygrjaxog 
xuix äki.mx i'gymx, ngiig nayxtjgiax xtüx tiatftgofiixmx xai ixept- 
go/iixmx.] Ihre Geschäfte bedürfen keiner weiteren Erklärung; 



Die Sklaven. 


25 


nur über die weibliche Dienerschaft ist noch besonders zu spre- 
chen. Dass der Sklavinnen im Allgemeinen nicht so viele waren 
als der männlichen Sklaven, ist natürlich, da sie nicht in gleicher 
Weise für die Gewerbe und zu schwerer Arbeit verwendet wer- 
den konnten. Man hatte deren zwar auch, die Arbeiten zum Ver- 
kaufe lieferten , wie die yvvt] üut'ioytva ijutnafu'vr) tQya^to&ai, 
xal toya Xenrä tig rrjv uyoyuv ixqstQovoa bei Aeschin. in 
Timarcb. §. 97; allein es liegt in der Natur der Sache, dass 
deren Zahl nicht gross war; und die meisten weiblichen Arbei- 
ten, wie Weben, Sticken (üvijij noixiXrrig , Aeschin. ebend.) 
wurden auch von Männern betrieben. Im Hause aber für die 
eigentliche Bedienung mochte ihre Zahl bei Wohlhabenderen 
nicht unbedeutend sein, und es muss dieses schon darum ange- 
nommen werden, weil eine Menge Bedürfnisse, die wir gewohnt 
sind zum Gebrauche fertig zu kaufen , erst durch sie gefertigt 
werden mussten. Es ist nur ein kleiner Haushalt, von dem I s a e u s 
de Ciron. her. §. 35 spricht, und darum hat der Mann neben 
deu männlichen Sklaven auch nur dvo OtouTxatvug xal ncudi- 
axijy hinterlassen ; aber in reicheren Häusern gab es gewiss für 
Mühle und Küche , für die Erhaltung der Ordnung und Reinlich- 
keit im Hause der Sklavinnen mehr. Dazu kommen die , welche 
mit Spinnen und anderen weiblichen Arbeiten beschäftigt wurden, 
die Ammen und Wärterinnen und die eigentliche Bedienung der 
Frau, die xotiuohytui. Unter ihnen befaud sich wohl oft eine, 
die bevorzugt von der Gebieterin deren eigentliche Zofe war und 
tißyu genannt wurde. S u i d a s : aßoa oike änXtSg ötounaivu 
oirrt f) fvfioyff og ihya.ratva Xtytxai , aiX oixoxyirji yvvaixog 
xoo>j xal i'vxiuog, tat oixoytxrn ihe u>j. Eustatb. zuOdyss. 
XIX. 28, p. 1854. 15 toxi di aßya (s. Bekk. Anccd. Gr. 
p. 322) xerrä Tlavoavian rj oiingoipog xal nag« Jffiß« #fßd- 
nawa, ij xal oixoxatifi napoguxonmg xard ATXiov Jiovvaiov xal 
i'yiifiog. Vgl. Alciphr. epist. I. 34 und mehr bei Meineke 
ad Menand. Frgm. p. 25. 182 und d'Orville ad Charit, 
p. 226. Dass sie nicht oixoytyrjg zu sein branchte, folgt aus der 
von Saidas und Eustathius angeführten Stell« Menander’s selbst. 
Dagegen sagt Poll. III. 76, dass der dem oixo rp»ip entsprechende 
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Name der Sklavin, die im Hause geboren sei, arjxlg sei. S. Ari- 
stoph. Vesp. 768. DerScholiast sagt bloss: arjxi'da rtjp 
Kar’ oixop \)((iu;iuci'uv Xtyovoi : aber bei S u i d a s heisst es 
auch : oijxidfj zä oixoytvi} jiaidinxuuiu. — Dass, wenn auch 
bei Isaeus a. a. 0. eine naidiaxtj von den übrigen {Hganaivau; 
unterschieden wird, dieses nicht einer besonderen Eigenschaft als 
Sklavin gilt, sondern damit eine junge Sklavin gemeint ist, hat 
Lobcck zn l’hryn. p. 239 hinreichend gezeigt. Eine allge- 
meine Benennung fiir weibliche Sklaven ist dovXäpia, und nach 
Lueian. Lexiph. 25 wurden männliche darunter nicht ver- 
standen. 

Gelehrte Sklaven, die zu wissenschaftlichen Zwecken ver- 
wendet worden wären, w ie in Horn, gab es im griechischen Hause 
nicht, man müsste denn aus der Forderung bei Aristo t. Oecon. 
I. 5: tnii di oydifier, ört ul nuidtua noiovi nroj notovai t ovi 
pfOVff, ö » 'uyxaiov xal nayuaxnuaixufiov TQtqttv, oig tu iXtv- 
öioia zmv ioyiuv noomuxiiov, darauf schliessen wollen ; [was 
aber vielmehr auf die Heranbildung von iiuiQonois geht ; vgl. 
oben S. 23. Auch der Unterricht, der hin und wieder Sklaven 
ertheilt wurde, bezog sich lediglich auf ihre Dienstverrichtungen, 
iyxvxXiu diuxovijiiuTu, Aristot. Politic. I. 7, oder die Fer- 
tigkeiten, durch welche sie ihren Herren Geld einbringen sollten ; 
höchstens mochte ein wissenschaftlich gesinnter Herr einem fähi- 
gen Sklaven an seiner eigenen Bildung Antheil gewähren, vgl. 
Gell. N. Alt. II. 18, Suidas s. v. Aßgmv und'/m-po? u.S.w.] 
Selbst solche Sklaven, die nur dem Vergnügen als Musiker, Tän- 
zer, Schauspieler u. s. w. dienten, begegnen uns erst in später 
Zeit, wo der Einfluss römischer Sitte unverkennbar ist, wie bei 
Lueian. Amor. 10: _\«ptxAf< ye [tijv noXv{ bpyijmpiätup xal 
ftovaoi’^ytöv yoyöi tintxo, während dieses in Rom schon zu 
Ciccro's Zeit etwas Gewöhnliches war; nur Neger und Eunuchen 
hielten sich Reichere gern auch wohl schon früher. Ersterc dien- 
ten nur zum Staate und gelten als ein Zeichen der Eitelkeit, 
T h eo phr. C b a r. 21 : (fiixQoqiXoiiiiOv) iTiifitXtiOijvai b.Ttos 
avnü b äxoXovOoi AiOioty iarat: vgl. Terent. Eun. I. 2. 85; 
III. 2. 18. Die Eunuchen aber waren geschätzt, weil sie für 
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besonders treu galten, eine Ansicht, die, in der Natur der Sache 
begründet, von den Barbaren auf die Griechen übergegangen zu 
sein scheint. Herodot. VIII. 105 : nctQu yüo z oig ßapßügotat 
uuiwriQoi fiat oi mvovyoi nloziog livfxa zijg Tiuor;; i (uv 
ivopyjoiv. Den Grund gibt Heliodor. Ae t h io p. VIII. 17 an: 
Utooüv yuq ßaoueloig avXatg oqp&aXpol xai uxoai z 6 evvov- 
ymv yivog , ov nutdiav, ov tsvyyevilag zu tuoiüv zfjg tvvolug 
ptzaomooijg , uXXa pövov zov mazeuaavzog uvuQztäaqq. Vgl. 
Xenoph. Cyr. VII. 5. 58 IT. Darum brauchte man sie auch zu 
Schatzmeistern. Plutarch. Demetr. 25: irunxtög yap tia i- 
ötaav ivvovyoug i'yuv yu£oq vXaxag. Wenn Te re nt. a. a. 0. 
sagt : porro eunucAum dixti veile le, quia solae utuntur Ais 
reginae, so kann es mit dieser Einschränkung in keinem Falle 
streng genommen werden. Abgesehen von dem nXrj&og tüvouyviv 
bei Lucian. I mag in. 2 findet sich bereits in Kallias Hause ein 
Eunuch als ThürhOter, Plato Protag. p. 314. Dass man sie 
aber zur Bewachung der Frauen gebraucht habe, ist eine durch 
keinen Beweis gerechtfertigte Annahme. 

W as das Verhällniss der Sklaven zum Herrn anlangt, so 
mussten natürlich die als Handwerker arbeitenden unabhängiger 
sein als die Haussklaven. Den letzteren gab, wie sich von selbst 
versteht, der Herr Kleidung und Nahrung (auch Wein, wogegen 
sich aber Plato Leg. H, p. 674 und Aristot. Oecon. I. 5 
erklären; vgl. B. II, S. 372), was der Chor den Sklaven des 
Philokleon in’s Gedächtniss ruft, Aristoph. Vesp. 442; 

— xai vvv yt zoinia tdv izaXaiov äeonozijv 
nQog ßiuv yiitjuvaiv ovSiv ziöv mtf.ui pipvijpivoz 
diqOiQi üv xagoiplätov, ag ovzog uvzoig rjpnol- a < 
xai xvväg , xa! zoiig nodag yiipöivog ovzog axpiXti. 

Bei den Handwerkern konnte es wohl nur daun der Fall sein, 
wenn sie für Rechnung des Herrn arbeiteten; s. Aristot. Oe- 
con. I. 5; wo aber, wie in dein von Aeschin. i n Timarch. 
§. 97 angeführten Falle, sie dem Herrn nur eine tägliche Abgabe 
zahlten , müssen sie nolhwendig sich selbst unterhalten haben. 
Ausserdem hatte der Herr jeden Schaden, der Anderen durch 
seine Sklaven geschah, zu vertreten. So bestimmte schon ein 
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solonisches Gesetz, aus dem einige, aber corrupte Worte von 
Lysins in Theomn. I, §. 19 angeführt werden. Wahrschein- 
lich soll cs heissen : nixijng xai dovXt/g t>)v ßlaßtjv bqtiXnv : 
vgl. Demoslh. in Nicostr. §. 20: nag' olg xoiwv tigyd- 
guzo ndnoxt , dg rovg pta&ovg ’ut/gt&ouaiog txopi'£t TO rovg 
vi xig avxov, xai dixag xai iXapßavt xai idliov, bnoxt xaxbv n 
igyuaaixo, dg dianortig du, tovtojv v{i7 * rovg tiäotag pagiv- 
gag nagtgo/uat , mit Meier und Schümann Att. Process 
S. 477 u. 573. Im fiebrigen war die Lage der griechischen 
Sklaven weniger drückend als die der rümischen, und es ist na- 
mentlich dem Charakter der Athener [und ihrer qdavügionia, 
Staa ts altert h. §. 114] ganz angemessen, dass dort ein ver- 
traulicheres Verhältnis zwischen Sklaven und Herrn Statt fand. 
Bezeichnend dafür ist, was Plutarch. de garrul. 18 von dem 
stummen Gehorsam der rümischen und der familiären Schwatz- 
haftigkeit der griechischen Sklaven anfuhrt. Er erzählt, dass M. 
Piso seinen Sklaven befohlen habe, nichts zu sprechen, als wo- 
nach er sie fragen werde. Einst habe er zu einem Festmahle den 
Clodius eingcladen. Die Gäste seien versammelt gewesen; nur 
Clodius habe noch gefehlt. Piso habe den Sklaven, der die Ein- 
ladung besorgt hatte, wiederholt abgeschickt, um nachzusehen, 
ob er komme. Endlich fragte er, ob er ihn auch eingeladen habe? 
Der Sklave bejahte es. Warum kümmt er aber nicht? fragte Piso. 
Weil er cs abgeschlagen hat, war die Antwort, l ud warum hast 
du das nicht gleich gesagt? Weil du mich nicht danach gefragt 
hast! Plutarch setzt hinzu: ovnog pix Pxupai'xog oixtttjg • 
6 dz sfxnxög igti rtj» ditmoTtj axuixotv, iq olg ytybvaoiv ai 
diakvottg , oür tag ptya xxgog nxtxza o t&iapog tan. Diese doti- 
Atur äi'taig war, wie Aristot. de rep u bl. V. 11, p. 1313b. 35 
sagt, eine Folge der athenischen Verfassung, die allerdings den 
Sklaven mehr Schulz und grösseren Spielraum gewährte als an- 
derwärts geschehen zu sein scheint, vgl. Xenoph. de republ. 
Ath. 1. 12: dz« tovto ovx iat/yogiav xai xolg ÖovXotg ngog 
rovg iXtv&t'govg tnoitjaaptx : und wenn Eurip. Pliocn. 390 
es im Grundsätze allerdings ganz richtig als härtestes Loos des 
Sklaven bezeichnet, dass ihm die naggtjoia nicht gestattet sei : 
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— t / tfivyuoiv t 6 dvaycgig; — 
f x fiix fitycorox, ovx f '/fi nagöf/olux. — 
dovkov zod‘ tlnag , fit) liylcx « r cg qpgoxii : 
so hören wir, was Athen anlangt, gerade das Gegentheil bei D e - 
moslh. Phil. III, §. 3 : vfiilg itjv nagf/rjoiav ini ui p x cöx äX- 
Jlcox ovzoj xoixi/x oitoOf dtix avai näoi xoig tv r ij noXei , djozt 
xai xoig | ixoig xai t oTg dovXoig avxrjg gnadtdcoxcczi, xai noX- 
Xovg üf t cg oixizug ’idoi ircifj’ Vfäx [tnu nXiiovog i^ovaiug ’6, ti 
ßovXonac Xiyovzag fj noXizag ix tx/atg nur uXXcox noi.fw x. 

Freilich muss man hierin theils das Verhältnis zum eigenen 
Herrn und zu Anderen, welchen der fremde Sklave keinen Ge- 
horsam schuldig war, unterscheiden, theils die Gesichtspunkte, 
aus welchen diese Vergünstigungen flössen, näher in's Auge fas- 
sen. In ersterer Hinsicht hing natürlich von dem Charakter des 
Herrn Alles ab, nicht nur in wiefern bei ihm Billigkeit oder Härte 
vorwalleten, sondern auch in wieweit er nicht den Sklaven als 
Mitwisser Unrechter Handlungen zn schonen hatte. JovXoi ydg 
tu dznrcozwx intazuxzui xai xaXa xai uioygd, sagt Lucian. 
As i n. 3 ; [vgl. J u ven a I. IX. 118;] und daher verlangt Plato im 
Umgänge mit den eigenen Sklaven stets den grössten Ernst, Leg. 
VI, p. 777 : xtjv di oixi'xov ngiogtiaix yg>) oyidox iniza^cx nä- 
oax y'ryxto&ui , fir; ngoanaigoxzag fctjdagij gtjdafccüg oixizatg 
ftr)T ovx {hjXt/aig fir/ic uggtoix. Wenn ferner auch in Athen 
den Sklaven eine grössere Freiheit eingeräumt wurde, so geschah 
dieses doch nicht um ihrer selbst willen in Anerkennung ihrer 
natürlichen Hechle, und selbst die Gesetze, welche zu ihrem 
Schutze gegeben wurden, gingen aus anderen Motiven, nicht aus 
Gerechtigkeitsliebe hervor; vgl. Xenopbon de republ. Ath. 
I. 10: zdix dovXmx av xai icöx ft/zoixiox nXt/otrt iozix Attt')xr r 
aix axoX.aoia, xai ovre ituia^ui igioztx avzö&i ovre vnexorrj- 
onai ooi 6 dovXog ■ ov ä' i'xlxix ioti zovxo incymgiox, iycb 
<f geirtoj. li xouog tjx, top dovXox vnb t ov iXivOigov tv;it toOuc 
t] tox fit'roixox zj top äniXfv&tgox, TzoXXuxig äx oiijiXtig llxai 
tox AOrjxuiov dovX.ox tTiazal-ex ax • io&fjzd re yarj ovdix ßf’X- 
t/o» i'yii 6 dijfcog uvzoOt tj oi dovXot xai oi giroixot, xai tu 
ti'drj ovdix ßiXxtovg tioix. l’eber den Sinn und die Ausdehnung 
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dieses Verbots, die Sklaven — es versteht sich , dass nur von 
fremden, nicht den eigenen die Rede ist — nicht zn schlagen, 
sind in neuerer Zeit mehrfache Zweifel angeregt worden. Von 
zwei Rednern werden gesetzliche Bestimmungen angeführt, nach 
welchen eine yoaqrj vßgeoig auch wegen Vergehen an Sklaven 
zulässig war, Aeschin. inTimarch. §. 16: av ng ' A {itjpaiiav 
iXtii&tpov naida vßpiarj , yguiffnOw 6 xvQing roii natdog n(jbg 
rovg ötaftoOtzag . . . ivoyoi di im wo uv raiadt za7g uiilaig 
xui o! fig Ta oixtzixä otouuza igatiaorupoprfg : und Demosth. 
in Mid. §.47: fax ng vßplorj i'/g ziva rj Tralda t] yvxatxa 
15 ui'Süu zmx iXtv&tQWP tj zöiv SovXot» ij nucjuiouov zt uottjat] 
fig tovtüjv Tiva, ypu<f,ia&co npog zovg OfnftnOirag b ßouXofit- 
vog’Adrjpaimv, oTg ?£tcntv : und wenn Meier Alt. Process 
S. 321 IT. von der Ansicht ausgehend, dass Schläge, die einem 
fremden Sklaven ertheilt wurden, wohl eine dlxtj uixiag oder 
ßXäßijg von Seiten des Eigentümers, nicht aber eine ygagiij 
ijßptütg hätten begründen können und dass eine vßpig an Sklaven 
nur dß uiayQOVQyiag möglich gewesen sei, annimmt, dass beide 
Redner auf ein und dasselbe Gesetz sich bezögen, so kann ich 
mich davon durchaus nicht überzeugen. Das solonische Gesetz, 
welches Aesehines anführt, handelt ganz sjieciell von dem Miss- 
brauche der Knaben und machte einen Thcil der Gesetze aus, 
welche zu Erhaltung der Sittlichkeit unter der Jugend gegeben 
w aren ; das demosthenische ist ein allgemeines Gesetz hiq l 
vßQtug , in welchem naidtg , yvvaixig, ixvÖQtg und doCXoi ge- 
nannt werden; und lassen wir es auch unerwogen, ob bei dem 
weiblichen Geschlechte eine vßgig di uinyooi ayiag angenommen 
werden Jtönne, so deutet schon der Umstand, dass avdprg ohne 
Unterschied mit eingeschlossen sind, darauf hin, dass hier nicht 
bloss von iißrfig dieser Art die Rede ist. Auch sind beide Gesetze 
dem Ausdrucke wie dem Umfange nach sehr verschieden: wäh- 
rend dort dem xiigtog des Knaben die Klage zur Pflicht gemacht 
w ird, heisst es hier ypaiyiaiho 6 ßovüofttvog tcüp ’AOrjvaitov : 
und während hier die dovXot neben den Ucbrigen aufgefiihrl wer- 
den, sind sie dort in einem Zusatze am Schlüsse des Gesetzes 
genannt, was Aesehines ausdrücklich noch mit den Worten 
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bestätigt : ti dtjnoti to> vdfiai roj Trjg vßpftog npootypdtftj tovto 
to (irin«, r ® r “'*' iovXtu». liebrigens beruft sich Athen. VI. 92, 
p. 266 f nicht nur auf Demosthenes, sondern auch aufLv- 
k u r g und Byperides; und wie sehr auch die Redner die Gesetze 
zu ihrem Vortheile interpretirt haben mögen, so ist doch schwer- 
lich vorauszusetzen, dass alle dem Gesetze, welches nur von ai- 
oypoupyia sprach, ,,advocatenmässig“ die Ausdehnung auf i’ßptg 
dia 7ihjyiön sollten gegeben haben ; oder wenn man auch glaubt, 
es seien die Gesetze erst später, und zwar ungenau, den Reden 
beigeschrieben worden, so hätte doch auch die gewissenloseste 
Nachlässigkeit nicht so verschiedene Texte hervorbringen kön- 
nen , und man müsste geradezu annchmen, eines derselben sei 
flngirt , was in beiden Stellen höchst unwahrscheinlich ist. [Für 
das bei Aeschines doch wahrscheinlicher als Becker glaubt; 
vgl. m. Sy mb o ine ad doctr. jur. Attic. de injuriarum 
actionibus, Gott. 1847. 4, p. 18 IT., auf welche ich über- 
haupt wegen des Näheren dieser ganzen Frage verweisen muss, 
obgleich ich im Wesentlichen mit Becker übereinstimme.] 

Nun scheint allerdings die Erzählung bei Demosth. in 
Nicostr. §. 16, wo ein freier Knabe (uatdapiov aorov) in einen 
Garten geschickt wird, um eine Rosenpflanzung zu vernichten, 
gegen die Annahme zu sprechen, dass eine ypuqtj vßpttog wegep 
solcher Schläge, die einem Sklaven zugefügt waren, zulässig ge- 
wesen sei ; denn der Kläger setzt hinzu : IV ei xcauiußdix 
avidv tytd npog iioyijv dijouifu ij naidguifii ibg dov'/.ov uxra, 
ypatftjy fte ypaifiaivio vßpttogi allein bei genauerer Erwägung 
kann ich ihr gar keine Beweiskraft zugestehen. Denn im Grunde 
kann hier von gar keiner i’ßpig die Rede sein, weil die Kriterien 
des upyta&ai ytiptöx übixtov und des npontßuxtonos fehlen. 
Die aus Arislot. Rhct. II. 24, p. 1402 Bekk. angeführte 
Stelle beweist gegen ein specielles attisches Gesetz gar nichts ; 
wohl aber dient sie dazu , es ausser Zweifel zn setzen , dass in 
dem obigen Falle überhaupt keine iißpig slatuirt werden könne. 
Aristoteles spricht von Sätzen, denen die allgemeine Gültigkeit 
fehle und die daher, als Prämissen gebraucht, zu falschen Schlüs- 
sen führen müssten. Als Beispiel fuhrt er unter Anderem an : 
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11 ug quetj To Tvmttv loi’s iXevOtpoug vßpiv tlvai • ov yaq 
nüiTMS, ÜXX brav üyjrtj yeipwv adlxmv. Nun kann darüber kein 
Zweifel sein , dass, wenn ein Sklave abgescbickt wurde , um den 
Garten zu verwüsten, und dieser von dem EigenlhUmer dafür eine 
Züchtigung erfuhr, an begangene vßqtg gar nicht gedacht wer- 
den konnte ; eher aber war es möglich, von der Misshandlung 
eines freien Knaben den Vorwand zu einer yQuqi] vßfttwg her- 
zunehmen ; und so ungerecht diese auch gewesen sein würde, so 
kann eine solche Absicht mitten unter allen den Niederträchtig- 
keiten, die dort erzählt werden, durchaus nicht befremden. Aus 
diesen Gründen kann ich mich für die von den Verfassern des 
Attischen Processes gegebene Auslegung des voftog i'ßgewg nicht 
erklären , und eben so wenig kann ich beipflichlen , wenn die 
Aeusscrung gethan wird, dass Xcnophon, oder wer der Verfas- 
ser der Schrift de repuhlicaAtheniensium sein möge, nur 
aus Feindschaft gegen die athenische Demokratie den Grund zu 
dem Verbote, Sklaven zu schlagen, in der Möglichkeit der Ver- 
wechselung mit Freien suche. Denn ganz in demselben Sinne 
sagt A e sch i n es i n Tim arch. §. 17: iooig av ovv ug Oav- 
fjaotiev t^ac'qvtjg uxovaag, r / drjrrorf uö vofiia rot rrjg vßpHug 
rrfioofygaif rj ravto r o (iijua, r 6 T(öv SoiiXotv • tovto dt, tav oxo- 
Trrjtt, fVfjtjOtif, co ttvdQtg ’A&tjvu7oi, öri jiaviaiv äpterra tyu • 
ov yug vttiq rtöv oixetcbv ianov 9 ax ev 6 vofio&i- 
Ttj g , ü/.X.a ßovXofttvog ijfiüg i&iaai tjoXv unrytiv rrjg tcöv iX.ev- 
öf'ycov bßfjtajg, lrQootyQttcpl , ftrjd’ tig rovg 9ovXovg v ßplgtcv, 
[oder Demos th. Mid. §. 46: ov yap bong 6 nänycov clitTO 
9t7v oxoneXv, äXX.a r o rtfjäyua ono7ov u rb yiyvofttvoV • ineißrj 
9' fvotv ovx tTUTTjSttov, fir-jit nQog 9ovXov frr'jiX’ ÖX.c ug tgtXvut 
TtQUTTHv tittra’iev : vgl. Pri va talterth. §. 60, n. 2 ff.], und 
das ist so ganz griechische Denkungsart, nach welcher die Skla- 
ven nur der Freien wegen da sind und neben ihnen gar nicht in 
Betracht kommen, dass man sich nicht wundern darf, sie selbst 
hei Plato, wenn auch gemildert ausgesprochen zu finden. Leg. 
' 1, p. 777 : rp«/ uv 9’ uvrovg brj&cög, fxr) /xovov txtivuv i’vtxa, 
nXtov 97 norme Tr^oriiiiövrag • ij 9t rpoi ptj itöv toiovtoiv firjr l 
uvu iißQiv vßqigHv tig r ovg oixtrag, i,TT0v 9t, ei 9vvazov, Ü9t- 
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xiJV 17 roi); #5 ?®o*> * diadtjXog yao b tfiian xal fit) nXamtäg 
aißwv xrjv dlxtjv, utntb v di bvxmg rd ctdexov in xovxotg rwv uv- 
Öqwtiwv, (V oTg avxw padtttv uäixiiv. 

Auch .sonstige Spuren freundlicher Behandlung der Sklaven 
lassen ähnliche Motive wahrnchnicn. So scheint mit der Gering- 
schätzung ihrer Person auf den ersten Blick seltsam der Gehrauch 
zu contrastiren , nach welchem man beim Eintritte eines neu ge- 
kauften Sklaven in das Haus Naschwerk , xaxayvaftaxa , aus- 
streuete, wie es auch beim Empfange einer Braut geschah. De- 
mosth. in Steph. I, §. 74: rU’ ttvxog fiiv Ovx wxvrjtre xt}v 
äf'onoivuv yijput xal rj ra kcciayva/taxa aiixov xaxiyet xo&’ 
t/flxa itavtjQt], raun; rsvvoixzlv : vgl. Aristoph. Plut. 768: 

<ffpf vvv iova‘ eiaw xofitaai xaxayiiofiara 

ioamp vfwvt/Totoiv öiyilaXftnTg iycb. 

Allein das gilt im Gründe nicht dem Empfange des Sklaven, son- 
dern es geschieht guter Vorbedeutung wegen. Der Scholiast 
zu Arislophanes sagt: r wv yäp vewvtjxwv dttvXwv xwv nptüxov 
tiatovxwv {ig xrjv oixlav ij unXwq twv itf>' 01 v oiwviatta&ui t 1 
äya&bv ißovXovxo, wg xal im xov Wfupiov, nepl xrjv irtxiav tu 
rpayiyuazu xuziytov eig atjfxtiov eimoplag . . . m ’yxeivai di x a 
xaxayvauaxu ctno qtOivrxwv, xoXXvßtuv, xpwyaXlwv, tayudwv 
xal xapvwv, urttp ijgnu^uv ol avvdovXof xvplwg di iXiyovxo, 
bre dovXov >)ybpu^ov • i'ytpov yäp aviov int xijv iaxiav xal 
xaftt ’govxtg xaiot rijg xtqiaXijg xuxiyiov xoXXvßa: vgl. Poll. III. 
77, Harpocr. u. Suid. s. xaxuyvapaxa u. s. w. Die gute 
Vorbedeutung liegt darin, dass der über den Sklaven ausge- 
schiltlete Reichthum gleichsam von ihm herabregnet. Ganz den- 
selben Sinn hatte ein entgegengesetzter Gebrauch in Chaeroneia, 
nach welchem man an einem bestimramten Tage einen Sklaven 
als Symbol des Unheils und Mangels unter Misshandlungen aus 
dem Hause jagte. Plutarch. Svmp. VT. 8: &vaia r Ig itrtt 
nuxptog, ijv b ftiv ugymv inl xijg xoivijg iaxlug dgtf, idtv di aX- 
Xwv i'xair zog in ‘ oixov • xaXihai di ßovXiftov igiXaoig • xal 
xwv oixcrwv iva x vnrovreg äyvlaig (tüßöotq diu Ovpwv iStXav- 
vovntv intXiyovzeg, iljw ßouXifiov, i'rjm di nXoviov xal vyittuv. 
UI. 3 
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Ueberbaupl blieb bei aller Humanität im Einzelnen doch aus 
dem rechtlichen Gesichtspunkte ihre Behandlung von der der Freien 
grundverschieden. Die Vergehen, die sie sich zu Schulden kom- 
men lassen, sollen auch nach Plato’s Absicht strenge Strafen 
zur Folge haben, uichl Zurechtweisung und Ermahnung, was nur 
für Freie gehört: Leg. VI, p. 778: xoAu^tiv ye firjv iv d/xij 
duvl.org «fi xai fit) vovOtrovvxag, tug Hfv&igovg, OfjvnitaOut 
noidv: und derselben Art sind alle Gesetze Plato's , die Straf- 
bestimmungen über gleiche Vergehen Freier und Sklaven enthal- 
ten, s. Leg. VIII, p. 845; IX, p. 865 u. 881. Ganz eben so 
aber ist im bürgerlichen Rechte der Hauptunterschied zwischen 
beiden der, dass der Sklave jederzeit körperlich büsst, bei dem 
Freien hingegen dieses das letzte Mittel ist. Dcmosth. in Ti- 
mocr. §. 167: xai fitjv li OfkotTf axitpaaOai trop’ vfi7v av- 
ro7g, tu uvdfjfg dixacnal, xi dovi.ov rj iXtvOioor tiiui diaqifjfi, 
x ovro fifyimov uv tvooiif, ijrt xo7g niv dovkoig ro aidfia xiüv 
udixtifitiiTCttv anuvruv vnfvOvvov imt, xo7g ä’ ilfvOnioig voru- 
tov x ovro TTQootjxei xolugHv. Daher auch die V r erscliicdenheit 
der Beweismittel vor Gericht: Antipho de Choren t. §.25: 
xai f Sfiij ftt* xoiig ii.fvüi(jorg ooxoig xui uiorfow avayxdgeiv, 
ä rolg t/.tvöfQotg ftt'yiaxu xal nfpi n/.fimov eaxt'v • di 

xovg doi'i.ovg ixi^aig ävayxaig, viy’ mv, xal tjv fti/Uoioiv ano- 
&avt7aOai xuxftndvxfg, öuotg üvayxä^onai räi.rjOij liyuv. End- 
lich liegt das Schmachvollste ihres Zustandes darin, dass, wenn 
sie Unrecht und Misshandlungen erdulden, sie nicht selbst sich 
Hülfe verschaffen können, Plato Gorg. p. 483 : oiidi yätj av- 
doiig TuC’iu y fori xö nd&tgfia, to üdixdnflai , ü/.Xu üvdpctnd- 
dov xivüg, ui xtjilnov xi&vavai itniv rj gijv, vorig adtxovfttvog 
xai irpoTnßaxigiiuivog in) olog xi i<niv uirrog avitö ßory&iiv 
aXXoy, ov äv xrjdt/xai: vgl. Aristot. Eth. Nie. IV. 5. 
Bei Beeinträchtigungen, die sie von Fremden erfuhren, stand dem 
Herrn das Recht der Klage zu, da sie selbst keine Rechtsfähig- 
keit besassen , [Demosth. c. Pantaen. §. 51, c. CallicL 
§. 31, c. Nicostr. §. 21]; gegen Grausamkeit des eigenen 
Herrn war ihr einziger Schutz , in das Theseion oder an irgend 
einen anderen Altar sich zu flüchleu, worauf der Herr gezwungen 
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werden konnte, sie zu verkaufen, vgl. Enrip. Sappl. 368 und 
mehr bei Petit. Leg. Att. p. 258; Hemsterh. zu Lucian. 
Deor. diaJ. XXIV. 2, p. 277; Wytt. zu Plutarch. de 
soperst. p. 1010; Meier u. Schümann att. Process 
S. 403 IT. 557 fT. Selbst öffentliche Sklaven , bei denen kein 
Herr die Klage uixlug anstellen konnte, suchten auf solche Weise 
Schutz, «de man ans der Erzählung bei A e schi n. i n Ti ma rch. 
§. 60 sieht : rjj di inn tpuitf vnt(tuyuxuxTt;aag tu> npayficm 6 
UirruXaxng iyynai yvftxog tig itjx üyogcix xal xu&tgei ini xbv 
ßtufiöx tox zfjg fitjTfjbg tiöx &eöjx : und daraus scheint doch her- 
vorzugehen, dass auch sie in eigener Person keine Klage anstel- 
len konnten. 

Völlig übereinstimmend mit dieser Behandlung ist dann auch 
die Art und Weise , wie man sich der Sklaven als Zeugen be- 
diente. Ihre einfache Anssage war — einzelne Fälle, wo sie als 
f ttjxvrul schwerer Verbrechen [S ta a ts a I te rt h. §. 133, n. 4] 
auftraten, ausgenommen — nicht gültig, vgl. Antiph. Te- 
tra I. I. 2, §. 7 : umarovfiixotx di xui ttöx it/.Xaix doiXiov ix 
iatg aaftTVQi'uig • ou yuQ üx ißaauvi^ofiix uvroiig , [d. h. dass 
wir Sklaven foltern, ist ein Beweis , dass ihr Zeugniss ohne Fol- 
ter keinen Werth hat] ; desto mehr Gewicht aber wurde den 
Aussagen auf der Folter hcigelegt, so dass z. B. Demosth. in 
Onel. I, §. 37 sagt: doidwx di ßuauxiaOivuax ovdixig nebnot 
i£t]).iy]l&tioux, big ovx cdtjOij tu ix r rjg ßuauxov tinox ; und 
Isaens de Ciron. her. §. 12: onoiax doüioi xai iXiv{te(j<n 
naQuyixoivtui xui diij tvQtOijxul ti löix gtjTOVfiixmv, oi> jjpij- 
a&t i uig uöx iXtv&tQtox fiapivpiaig, u/j.u zovg äovkovg ßarra- 
vigoxttg oürm fartirt tvQtix n )x cdtjOtiux ztäx ytyevrjiu'xcov. 
Man nannte das ix rot' ooiftarog oder ix zoi dtQfxuxi xox tXtyyox 
didoxut , vgl. Demosth. adv. Timoth. §. 55 und ähnliche 
Stellen mehr heiHudtwalckerDiületenS.51, auch Meier 
n. Schümann S. 679 [und letztem zu Isaeus p. 385.] Die- 
ser V orzug der auf der Folter erzwungenen Geständnisse enthält 
auf der einen Seite ein schmachvolles Zeugniss wider die Glaub- 
würdigkeit der von Freien gemachten Aussagen, da man cs, wie 
Lykurg, in Leocr. §. 29 sagt, für sicherer hielt, ßaaaxigtix 
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xai to7{ i'gyoii (uü/.Äov ij ro7g idyoi; nuntvtt» ; auf der anderen 
Ossi sich daraus auf das Verhiillniss zwischen Herrn lind Sklaven 
schlicssen : denn man muss glauben, dass letzterem das Schicksal 
seines Herrn nicht genug am Herzen lag, um bei standhafter Er- 
tragung der Martern ihm nachlheilige Aussagen zu unterdrücken. 
Nichtsdestoweniger leuchtet die Unzuverlässigkeit dieses Beweis- 
mittels ein, und die Hedner berufen sich je nach ihrem Bedürf- 
nisse einmal auf die erprobte Wahrheit der Follcrgesländnisse, 
und wieder auf ihre Unsicherheit. So kömmt es, dass Antipho 
de Chorcnta §. 25 sic für den sichersten Beweis erklärt und da- 
gegen de caede Hemd, g.31 als unglaubwürdig verwirft ; vgl. 
Gorg. p. Palam. §. 11 : doi’koig di niiig ovx ixntmov; ixovtfg 
yd p in ihivOegitjt yfifia£6uf*ol r f di’ dvdytttjv xait,yogovoii'. 

Die Strafen , mit welchen die Sklaven belegt wurden , be- 
standen fast ohne Ausuahme in körperlicher Züchtigung ; Bestra- 
fungsarten , die nur den Zweck der Beschämung gehabt hätten, 
wie die römische furca (Gallus B. II, S. 125), habe ich nicht 
genannt gefunden, man müsste denn den x/.o/ög oder xvqd» dahin 
rechnen, der aber doch mehr dem römischen ralhire (das. S. 123) 
entspricht; vgl. Lucia n. Mer c. cond. 1; xuOitntg vrto xkouii 
tipi yiivaiö To» uiyiiu dtOivta, und bei dems. Lexiph. 1 0 nf- 
oidf'gaiov : Uber xuqo'i» Schol. Aristoph. Pint. 476: ii/.ov 
uuoio» ii’Jifi <>» TtOiaaiv xtnd tm» r guyt;k(<n’ t iS» dixa^Ofiipm», 
xvntav ui’iövi nuQanxH'agov x.r.k. Sehr häufig wurden auch 
Fesseln, nidai, an die Fiissc gelegt ; nicht nur als Strafmittel, 
sondern auch um das Entlaufen zu verhüten , namentlich bei de- 
nen, w elche auf den Aeckern oder in den Bergwerken arbeiteten. 
Athen. VI, p. 272 e: . x«i ui noiXui di arrat Amxai fwpid- 
df g tiö» oixinä» dfdtftiva t tigydgovro rd /uiaki.a. Eine be- 
schwerlichere Fessel, die als Strafe angewcndel wurde, war die 
nodoxdxij oder richtiger (s. Ilarpocr. p. 246) ti odoxctxxr,, 
auch iu den solonischen Gesetzen gebraucht, vgl. Lysias in 
Th eo um. I, §. 16 und D e mos t h. i n T i m oc r. §. 105. Er- 
stercr nennt es einen veralteten Ausdruck für und so 

erklären es auch die Lexikographen, obgleich dieses auch eine 
weitere Bedentung hat. Vgl. Poll. VIII. 71 und Suidas: ao 


Digitized by Google 


doxuxxt] £tÜ ov, fig e iv ligxzij rovg nodag iftßuXXovcfg ovvi- 
Xouotv, Er meint, man könne sie auch zioäocn gußi; nennen, was 
sonst ein Werkzeug der Jäger ist; s. indessen Lucian. Le- 
xiph. 10. Dasselbe oder etwas Aebnliches bedeutet die ^oml, 
worauf sieh Arisloph. Vesp. 440 mit doppelsinniger Rede 
bezieht : 

oug iyw didaiu xXauv xniuo ’ ig Ttjv yoivixa. 

Der Sc ho Hast bemerkt dazu : ov yug ftorov to fingov üXXa xui 
rüg nf'dag arjfxuivu to ovofta. Nichts anderes war vermuthlich 
auch, in der Hauptsache wenigstens , der ocpuXdg oder (upuXXog. 
Poll. a. a. 0. Hesych. — Dagegen bedeutet ivXov auch ein 
schlimmeres Strafwerkzeug , in welchem der Straffällige krumm 
geschlossen wurde , so dass Hals Hände und Fiissc durch fünf 
Oeflhungen desselben gesteckt wurden. Darum sagt der Wurst- 
händler bei Arisloph. Equit. 1049: 

— roviovi 

dijaut o txfXiVf nfvifovglyyio §vXoi, 
was der Scho Hast erklärt: nivit önug tyovri, di biv oi'rf no- 
dfg xui cti X l 'Q ( i *«* ° } ivtßuXXizo. — Auf diese Weise 

war ein solches ijuXov nicht sehr verschieden von dem xXoiog, 
nur dass durch diesen bloss Hals und Iiände (Xenoph. Hist. 
Gr. III. 3. 11) oder nur ersterer gefesselt wurden, während das 
£vXov den ganzen Körper in Bande schlug, vgl. Lucian. To- 
xar. 29 : xui n on/peug ilxiv, oTov tixog X a P u ‘ xu&iudovva xui 
xijg vvxrog ovdi nporeivdv to nxtXtj der auevov in Tiii £tUq> xk- 
laxfxXunfiiva • tijg piv yuQ ijuipag b xXoiog ijgxtt xui tj iiipu 
X?'tQ ntniöt)fiivr), eig di i>)v vvxiu iiSn öXov xarudiih'aüui. Sol- 
che Strafen werden nun zwar auch gerichtlich und über Freie 
verhängt, aber es sind auch gewöhnliche häusliche Züchtigungs- 
mittel für Sklaven , die mit dem Stocke , dem Riemen oder der 
Peitsche Hand in Hand gehen; nur die rv/xnavu Schol. Ari- 
sto ph. PI u t. 476, die mpt'ßXui und der xpoyog An tiph. de 
venef. §. 20 sind wohl ausschliesslich Werkzeuge des drjfuog 
oder dtj/xöxoivog. [S taa t s a 1 1 c rt h. §. 141, n. 14.] Eine sehr 
gewöhnliche Strafe war Brandmarkung, namentlich wohl für Ent- 
laufen, Diebstahl u. dgl. Arisloph. Av. 759: dpmihtjg iart- 
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yftt'xog : vgl, Lysistr. 331 [und d. Lexikogr. s. arty/tariaf.'] 
Es » nrde irgend ein Zeicheu auf die Stirne gebrannt , daher es 
Mauelie unter den Haaren zu verbergen suchten. Diphit. bei 
Athen. VI, p. 225a : 

xoftijf Tgtqotx aiv ni/lir ov ifguv r ov &tov, 
uiq tftjtttr, ov Sia Turm y' , atX iottyfttvof 
Ttfto xov ftndmov Ttugannaou' ttvrrjv tytt. 

Zuweilen, in Fällen besonderer Erbitterung, geschah dieses auch 
nut den im kriege gefangenen. Plutarch. I’cricl. 26: o< di 
JL'üfUOl TOVf uiyuaXonovf uüv A9r t vaiotv äv&vßpigovrtf itnt- 
fo» ttf to ftttutnov yXavxug • xal yag Ixtlvovg oi \4dr t vaioi 
rsuuatvuv: vgl. Aelian. Var. Hist. II. 9 und Plutarch. 
Nie. 29s xai tovg oixitat indXovv tnigovrtf Inno» ttf ro ftt- 
twttov. — Todesstrafe hingegen konnte auch Ober Sklaven nur 
gerichtlich verhängt werden, nicht wie bei den Römern nach Will- 
kür des Herrn. Anlipho de caede Herod. §.48: xuitoi 
oiidi oi rovg ätonoiuf ünoxttivavtif, tan in' ai iotf wgui Ärj- 
(ftitüiuv, ovd' or toi &ri,oxorotv vn’ aintöv uüv TTgooqxovioiv, 
a/./.u napadtdoaoiv arrovf rrj ägyij xuut vofiovg Vfiertpouf na~ 
r (jlovf. Darauf bezieht sich Eurip. Hec. 289: 

viiftog d in iiftiv lutf r iXtvOipoif taug 
xai Toiot dovkoif aiftarof xthai rrtgi, 

[uud Demos th. de foed. c. Alex. §. 3 tov ftiv oixtTtjv ov- 
dtig ixdtv av änoxitlvtte. Doch bedurfte der Herr, der seinen 
Sklaven getüdlel hatte, nur der gottesdienstlichen Entsündigung, 
A n t i pho d e c h ore u ta §.4; uud auch sonstiger Todlschlag 
au einem Sklaven verübt ward criminalistisch dem unvorsälzlicheu 
gleichgestellt, Sc hol. Acschin. de falsa legst. §.87.] 

Fragt man nun, in wie weit diese Geringschätzung der Per- 
son des Sklaven und diese unwürdige Behandlung im Charakter 
der Sklaven selbst etwa ihre Rechtfertigung fanden, so ist es al- 
lerdings schwer, zu einer recht klaren Leberzeugung zu gelan- 
gen, da es ebcu nur immer die Stimmen ihrer Herren sind, durch 
welche uns Ertheilc über sie bekannt werden. Es wäre eine Thor- 
heit , leugnen zu wollen, dass unter der Menge von Sklaven, 
welche Griechenland hielt, sich gewiss eioc grosse Zahl vcrsliin- 
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diger und braver, ja edler Menschen werde befunden haben. 
Sagt doch Plato Leg. VI, p. 776: noXXoi yag ädiXtftäy ijdrj 
dovXoi xai viimv r toi xgilxxovg ngbg ägixtjx näoav yivottivox 
oiodxaoi dtmxoxag xai xiijuara xagtl oixijoug avxdiy SXag: und 
mnss doch auch Aristoteles eingestehen, dass die Natur sich 
zuweilen vergreife und dem Sklaven die Eigenschaften des Freien 
verleihe, de republ. 1. 5, ein Erfahrungssatz, der allerdings in 
seiner Theorie von der natürlichen Bestimmung zur Sklaverei sehr 
störend sein musste. Oas wahrhaft rührende Beispiel des Tynda- 
rus in den Gefangenen des Plaut us entbehrt gewiss nicht seiner 
Stütze in der Wirklichkeit; und wenn dergleichen Charaktere uns 
selten vorgeführt werden, so geschieht es nur darum, weil sie für 
den Zweck der Komödie weniger geeignet sindi Allein auf der ande- 
ren Seite mag es wahr sein — und wie hätte es anders kommen 
können? — dass dieselben grossentheils auch durch Niedrigkeit 
der Gesinnung, durch Untreue gegen den Herrn und Schlechtig- 
keit aller Art die Lage zu verdienen schienen , in der sie sich 
befanden. Daher sagt Plato a. a. 0. : ovxov v xai xovvavxiov 
( iufii v Xi yoftivov), mg vytig ovdir yvyijg dovi.rjg ovdi maxiviiv 
oiidinox' ovdiv xtö yintt dit zov vovv xtxzrjuivov, mit Berufung 
aurOdyss. XVII. 322, und mit demselben Ausdrucke Phaed. 
p. 69 : juij axtaygatfia xtg tj iy xoiaurij äptxrj xai zui övxt äv- 
dganolUbd^g n xai oüdiv iiytig ovd’ äXrjOig iyrj. An dieser 
moralischen Unwürdigkeit aber hatte nun eben die Behandlungs- 
weise der Herren selbst grossen Antheil, vgl. Leg. p. 777: 
xuirr a di) diaXaßövug ixumut xo7g diuvo>)uaotv oi fiiv mrrtiv- 
ovai xi ovdir yivn oixixmv, xaxit di &>jgimv tfvaiv xivrgoig 
xai /uuazigtv ov xoig ubvov äXXä noXXuxig anigya^otnut dovXag 
zag ipvyag ztöv oixixmv • oi d’ uv xavuvx ia dgtöoi zovxmv näv- 
xa : und mit Recht schliesst man von der Schlechtigkeit der Skla- 
ven anf den Charakter des Herrn und dcu Zustand der Haushal- 
tung. Xenoph. (lecon. 3. 4 : xi ovv ; igv not, iq^t], xai oixt- 
xug av inidiixn io» iv&a ftiv navzag, tag liitttv, diälfiivovg xai 
zovzovg üufurä cmodiägaoxovtag, iv&a di XiXvfiivovg xai t&t- 
Xoviag xi igyagiodat xai nagaiuvitv, ov xai xuvxo aoi de(m 
a^to&iaxov tijg oixovogiag igyov imduxvvvai; Einzelne schwere 
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Verbrechen, wie wenn bei Autipbo de caede Hemd. §. 69 
erzählt wird, dass ein zwölfjähriger Sklave den Herrn habe wor- 
den wollen, beweisen natürlich nichts ; aber nirgends wird die 
gemeine Sinnesart der Sklaven besser geschildert als in dem Ge- 
spräche des Acakos mit Xanthias bei Aristoph. Kan. 745 IT. 

A. uit/.a y' inoTirivav doxa», 
iiiay xatagaijaiftm ).a 0 (ta uö duntOTrj. 

JT. r / Öi iov 0 ogvg<ov, tjyix’ de nfo/yag Xußu'ty 
jio/U äg aru'ijs 0 vgu£t; A. xal ro&’ i/duuea. 

ti di ;iuk/.u ngatruyg A. mg, [tu dV , »i’diy uid' iyto. 
ö/idyytf %fü’ xul nugaxouwy dfanurmv 
ihr’ de XaXiiirtt ; A. xai iiu/.u itXlix t) iiuuoitcu . 

£. il di rolg Oi’tju£( Tuüca xaTaXuXmv ; A. fyoi ; 
fia Ji" , aO.' otay dg io tovio, xuxuiuivogai. 

Das ist ganz der Charakter der gemeinen Sklavennalur ; es ist 
die yagü axdgun odioe, die sich überhaupt nie über das Niedrige 
erbeben kann, die, wo sie sich äusserl , unsittlicher oder grob- 
sinnlicher Art ist. Plutarch. Non posse suav. 8: yuigoy- 
xeg dedpojiddwe i iva yugav >} dinuimy f| flgygoij Xv&tvrotv, 
dfl/i/eto,' üift if)u(tivb>v xai äxoXovaufiivwy ftfi uixiag xal fia- 
tniyag, iXti’&igug di xal xaOagig xai uuiyoüg xai anuvXoi- 
xlmou yagäg üyivmmv xai äfttdimv. Daher heisst auch ein un- 
edles Vergnügen geradehin ijdoyt) aydganodoldi/g, Plato Epist. 
VII, p. 335; vgl. Aristol. Eth. Nie. III. 10. 11 und Plu- 
'tarch. Amat. 4. Ehrgefühl spricht mau ihnen ab, und ihr 
ganzer Ruhm besteht darin, wenn sie keine Verbrechen begehen. 
Philostr. Vit. Apoll. Tyan. III. 25: ißaiyoy noiovvrat 
nur avdganddmv t o fi>, xXinteiy aitu. 

Der Fall, dass Sklaven ihren Herren entliefen, mag sehr 
häufig gewesen sein, auch wenn nicht eben Krieg die Ausreisser 
besonders begünstigte ; s. ausser den angeführten Beispielen 
Plato Prot. p. 310 und Xenoph. M. So er. II. 10. 1. Da- 
her liess man wohl selbst beim Ausgange den begleitenden Skla- 
ven nicht nachfolgen, sondern vorausgeben. Theophr. Chat*. 
18: xal riiy ;r«id« di äxoXoufhivyTa XfXttlfiy avtov omoitty 
fit] ßudi^ay ut.X tfiJigoa&ey, i ’va if tXui 11,11a uritii, fii ) iy rij 
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6dm änodpuaij: vgl. Plaut. Pseud. I. 2. 37. — Auch Sklaven- 
aufstände haben mehr als einmal Statt gefunden; s. Plato Leg. 
VI, p. 777 und Athen, p. 265 f. 272 f; und dass wenigstens 
von der Gesinnung der Sklaven dergleichen Auftritte immer zu 
befürchten waren, lehrt ersterer auch Republ. IX, p. 578:’ r / 
di ; ti Ttg dt mv üvdfju iva, öiut iaxiv ävdguTtoda TTtxzijxoxza 
»j xai nktiu, üoag ix r ijg noXtwg aitxox te xal yvxaixa xal Hai- 
das den) fig igijfiiuv fitxu r ijg uUr/g ovalag xt xai zcSx oixe- 
xüjv; Ötiov uiixm fujdtig xöiv iUuüifjwv fiiU.cn ßorjdjottx, ix 
noiu ) äv Tivt xal noam <f oßoi oiit uv ytvindai avtox tuqI m 
avxoü xai naidtox xal yvvuvxog , fu) änoioivzo vno xcüv oixe- 
zötv ; [In Kriegszeiten liess man ihnen daher auch wohl eine mehr 
als gewöhnlich rücksichtsvolle Behandlung angedeihen, Ari- 
stoph. Nub. 5; anderseits aber sah man sich vor, nicht zu viele 
Sklaven von gleicher Landsmannschaft, :i uioton ug , neben einan- 
der zu halten, Plato a.a.O., Aristot. Oeconom. I.5.] 

Zur völligen Freiheit gelangten Sklaven entweder durch den 
Staat für geleistete Dienste, wie Anzeige schwerer Verbrechen 
oder gutes Benehmen im Kriege, jedenfalls mit Entschädigung 
der Eigentümer (Plato Leg. XI, p. 914), oder indem sie dem 
Herrn den Preis, den er für sic gezahlt hatte, erlegten, s. Pe- 
tit Leg. Alt. p. 259, Meier u. Schömann Alt. Process 
S. 405. 559; [richtiger vielleicht den zwischen beiden vertrags- 
mässig verabredeten und feslgesteliten Preis; vgl. Pri vat al- 
te rth. §. 58* n. 13 und die histriones Ubcrtatem suam merca- 
tos bei PI in. N. Hist. VII. 40. J Sonstige Freigelassene, aiti- 
Xtu&fQOi, dagegen blieben immer io einem Abhängigkeilsvcrbält- 
nisse zu dem früheren Herrn, welchen die Vernachlässigung ihrer 
Pflichten zur dixt) ünooxaat'ov berechtigte (Hermann Staats- 
alterlh. §. 114, Meier u. Schömann S. 473), und inso- 
fern konnten sie fortwährend, wenn auch nicht oixixai, doch im- 
mer noch dovXoi heissen, Athen, p. 267 b: diacpifjtiv di <ptj<n 
Xgvoinnog duüi.ox oixixov — dtä xo zovg thuUvOiQovg [iix 
dovXoug tu tivat , oixixag di zovg fi ij xijg xzi/oeug atfftfiivoug : 
[vgl. Privatalt. §. 58, n. 7 ff., auch über die jmipiff oixovx- 
xig, die ganz besonders dieser Mittelstellung anheimfallen ; Be k k. * 
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Anecd. p. 316. 12.] Sie blieben gewiss oft ganz im Dienste 
des früheren Herrn, wie z. B. bei Isaeus de Philocteni. her. 
§. 20, und mochten sich leicht in dieser Lage besser befinden, 
als wenn sie sich selbständig unterhielten; s. Philippos bei 
Stob. Serin. LX1I. 35: 

iii xgtirtov iori dianorov xgrjarov ruyitv, 
jj £ijy TuitHvwi xui xaxtäf ii.ft&fgov. 

Sehr oft aber — und das hing natürlich grüsstentheils von der 
erlittenen Behandlung ab — mochte ibre Gesinnung gegen den 
ngoarürt/s auch nicht die freundlichste sein. So sagt Üemosth. 
in Timocr. §. 124 : uovtjgöjv xui dyagitniuv oixtru Je tgonovs 
tyoxifg ' xai ydg ixlivoiv baoi uv ikivOigoi yivajvr ul, oi' rijg 
iitu&tgiaf ydgtv t/ovai rot; ütnnoiatg, üild ft taoiiat ftdktma 
ui 0 (ov ünuvTotv, brr ovviaaotv uvxoig dovXtvauatv. [Die 
Apostasie des Freigelassenen zog Hückkehr in die Sklaverei nach 
sich, H arpocr. p. 40 ; ob auch Verkauf und anf wessen Rech- 
nung, hängt von der Auslegung der Stelle des Demosth. c. 
A ris t og. I, §. 65 ab, wo aber vielleicht dngomaaiov zu schrei- 
ben ist. Becker freilich hat denselben so sicher vorausgesetzt, 
dass er darauf auch das Gesetz des Redners Ly kurg in V’it. X 
Orat. p. 842 bezieht: /ttjälvi i^tivat AOt;vuia>v fttjdi rtöv 
oixoi'vroiv ’AOt]v>}<hv ilebOegov niöfta ngiaa&at int dovktitf ix 
tiov u/.mxofiivmv uviv t fjt tov ngorigov dtonotov yxaifUjSi 
welche Schwierigkeiten aber dieser Annahme entgegenstehen, 
hat VVesterniaon in N. Jahrb. XXX, S. 371 richtig ange- 
deulel, und ungleich wahrscheinlicher ist Meier ’s scharfsinniger 
Versuch de vita Lvcurgi p. XXXIX, das Ganze mit der auch 
von jenem bereits vurgeschlagencn Ergänzung ftr t 8i dov/.ov auf 
eine ganz specielle Maassregel zu Gunsten der von den Make- 
doniern der Sklaverei preisgegebenen Olynthicr oder Thebaner 
zu deuten.] 

Nachdem diese Verhältnisse auseinander gesetzt worden 
sind, bleibt nur noch übrig mit wenigen Worten daran zu erin- 
nern, dass neben den Sklaven auch noch gar Viele der armen 
* Klasse, namentlich wohl aus der Zahl der | fVot oder ftirotxot, 
gleiche Dienste für Lohn verrichteten, fuoOwtoi : vgl. Plato 
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Repubi. II, p. 371 : oi drj nxakovvxtg xi)V xijg iajyog ygilun, 
ZTjV nurjy ravrtjy gtaitbv xakuvimg , xixhjvxai , tu« iywfjutt, 
fuo&mol, und Polil. p. 290:' ovg ye ogiöfup fuoffoixovg xai 
9ijxag Ttäoiv ix oifiovg imqgtxovpxag : auch Aristo t. de re- 
pubi. I. 11 [und mehr Priva taltcrth. §. 66, n. 25]. Man 
miethete Leute dieser Art nicht nur zu Handarbeit, wie z. B. zu 
Bestellung der Aecker, sondern auch fiir den Dienst im Hause. 
So verneint Lysis, dass seine Aeltern ihm erlaubten, die Pferde 
selbst zu lenken, und sagt bei Plato Lys. p. 208: toxi xig 
qpioyog, nuga xoü naxgog pinOop xpigwp. Der Frauen, die sich 
als Ammen vermiethelen , ist schon -B. H, S. 9 gedacht wor- 
den; aber auch selbst die Begleiter beim Ausgange wurden zu- 
weilen gemiethet, Theophr. Char. 22: fuo&ovoOai eig xüg 
iiodovg naedlop äxokou&ijaop : und es findet sich selbst, dass 
ein armer Verwandler den begleitenden Diener macht, lsaeus 
de Dicaeog. her. §.11: xop ixelvov adtlqtdovp KijxfiabSo- 
x o» xtö iavxov üdfkqw avpinfftifiep lig KoqipQov Üpi' uxoiov- 
öov; [vgl. Aristot. de repubi. VI. 8, p. 1323 undDio 
Chrysosl. Or, XV. 18.] Endlich batte Athen auch wie unsere 
grossen Städte eine Art Eckensteher, die zu augenblicklichen 
Diensten an einer Stelle des Marktes bereit standen, Poll. VII. 
132 : dvo yäg opxoip imp Aokcjptöp 6 fiiv irxmog ixakiho . . . 
ö S“ t;p tp üyooü nanu xo Evgvauxuov, ov (Wprjeaap oi fiioO’ag- 
vovmg: vgl. Harpocr. u. Suid. s: Kokoivlxr,g [und Argnm. 
Oed. Colon. IU oder Parocmiogr. Gott. 1. 1, p. 444 : nag 
t öoor reut' fu(S&ti)tun> xoig utpf ikOoxxag näkip ünikvop inl xo 
ftio9<oxrjpiov • xo di t/p inl xiSp Koktavöiv: obgleich daraus 
allerdings hervorgeht, dass dieser Ort vielmehr als ein Sammel- 
platz betrachtet werden muss, wo man Tagelöhner u. dergl. zu 
dingen fand.] 
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DIE ARZTE. 

Wenn es meine Absicht wäre, die griechischen Aerzte in 
ihrer Bcrufslbäligkeit zu schildern nnd ihr Wirken vom Stand- 
punkte der Wissenschaft zu würdigen, so milchte man mir mit 
Hecht cntgegenhalten, dass, um sich auf diesen Standpunkt zu 
erheben, man selbst mit der Wissenschaft vertraut sein, dass man 
ausgerüstet mit den erforderlichen Kenntnissen ein tiefes Studium 
der mcdicinischen Literatur des Allerlhums gemacht haben müsse, 
um Uber Werth oder Unwerth, Methode und Leistungen der 
Aerzte jener Zeit sprechen zu kiinnen. Allein eine solche kri- 
tische Darstellung der ärztlichen Wirksamkeit wird überhaupt in 
diesem Huche, das nur ein Bild des täglichen Lebens zu geben 
verspricht, Niemand erwarten. Hingegen kann cs nicht uninteres- 
sant sein, bei der Uebcrsicht der verschiedenen Lebensverhält- 
nisse auch einmal einen Blick von den frohen Zuständen nnd hei- 
teren Sccncn hinweg auf das Scbmerzenlager einer Krankenstube 
zu werfen und die Wege kennen zu lernen, auf welchen man in 
einer der wichtigsten Angelegenheiten Kath und Hülfe suchte. 
Bietet nun die Person des Arztes in einem solchen Gemälde bei 
weitem die interessanteste Figur dar, so mag immerhin dieser 
Excurs sich nach ihm benennen, wenn auch noch andere Heilver- 
suche erwähnt werden, die mit seiner Kunst und Wissenschaft 
nichts gemein haben. Den Arzt selbst betrachte ich nur seiner 
Persönlichkeit, seinem Erscheinen im gewöhnlichen Leben nach. 
Welcher Art seine Stellung in der bürgerlichen Gesellschaft war, 
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welches Ansehen seine Kunst genoss, wie er bald besuchend bald 
in seiner Bude der Kranken wartend sie iibt, sein Benehmen 
gegen den Kranken, das Honorar seiner Bemühungen, das sind 
die Punkte, welche hier hauptsächlich zur Berücksichtigung kom- 
men. Daher sind auch die einzelnen Züge nicht sowohl aus den 
Schriften der alten Aerzte entlehnt als den gelegentlichen Er- 
wähnungen anderer Schriftsteller entnommen, weil aus ihnen allein 
sich das Urtheil der Zeit selbst und das Factische des ganzen 
Verhältnisses erkennen lässt. 

Im Allgemeinen ist es leicht zu bemerken, dass in Griechen- 
land die Heilkunde und der Stand der Aerzte in weit höherem 
Ansehen stand als in Horn (Gallus B. II, S. 100 f.). Iatrik und 
Mantik wurden in frühester Zeit als im genauesten Zusammen- 
hang« stehend betrachtet, und auch die spätere Zeit erkennt die 
Verwandtschaft der beiden Begriffe an. Eustath. zu lliad. I. 
63, p. 48. 35: oi dt nal.aiol iv T(j> ,,ül.X' äye dt) r ivu fiuynv 
igtloftei/“ qaal xai, in xom; noig tan Ttyvri iaroixi] xal fxav- 
nxtj • AfiXa/inovg oiiv xal TloXiiiidog afxqoTtQot in' ä/tqoiv 
tvdoioi tyii/orto, xal AiayiiXog dt nov, qaai , r uv iar(/ov ftäx- 
nv ovo/iaget • xal ’AyiXXevg di iuTQixwg xoqaag tu xotu r oe 
koiftox fiavnxijg Sitiai. War nun überdies die Wissenschaft gött- 
licher Abkunft und galten die Aerzte in gewissem Sinne fort- 
während als Nachkommen des Asklepios, so musste ein solcher 
Glaube die Achtung des Standes fester begründen, wie er umge- 
kehrt schon den Beweis derselben in sich enthält. Und dieser 
Glaube scheint in der That etwas mehr als blosses Spiel, mit den 
mythischen Ueberlieforungen der Dichter gewesen zu sein. Von 
dem Sohne Apollo’s auf die Asklcpiaden vererbt, von diesen den 
späteren Geschlechtern der Aerzte überliefert, galt die Kunst 
fortdauernd als eiue göttliche; und so unähnlich auch die spätere 
Iatrik dem früheren einfachen Heilverfahren sein mochte, so 
betrachteten doch die Aerzte jederzeit den Asklepios als ihren 
ngbyoxog , sich als dessen ixyovm. So spricht der Arzt Eryxi- 
niachos bei Plato Svmp. p. 186: nuvra tu roiavra xovioig 
(roTg itaviioig) inujTq&tlg tQiora iftnoiijoui xal uunvoictv 6 
ijttittpog UQoyovog 'AaxXrynibg, diff qaaiv oiii oi noiqrai xal 
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f-ym mlOofiut, ovxioxtjat x/jx rjutxigax An einem andern 

Orte, Republ. III, p. 406, wird ausführlicher von der Abstam- 
mung der Reitkunst von Asklepios gebandelt nnd die Unzweck- 
mässigkcit des früheren Verfahrens mit dem gitttlirhen lYsprunge 
in Einklang zu bringen versucht. Auf die Homerkling, dass bei 
Homer (I lia d. AI. 638 IE) ganz sonderbare, unpassende Heil- 
mittel angewendet würden, wird entgegnet : ou xij nutduyotyixij 
Ttöx xom/ftaxaix xavxij rij xiix iurgtxij ngoxov 'sinxi.tptuäui ovx 
i/gtöxto, di; (fctcu , ngix 'Hgbdixox ytxio9cu : Herodikos und 
der späteren Acrzle Kunst bestehe darin, ftaxgbv xbv 9axaxox 
Tu/trjnctt , indem sie unheilbare Krankheiten in die Länge zu zie- 
hen suchten. Dann heisst cs: ou -doxkr,mbg ovx ayxoitf ovdi • 
und out r oirxov xov t'idovg xijg itcxgixtjg r o7g ixybxotg ov xerri- 
ütt&tx avtb, ui,). ' tidoig , 6 t i nünt tuig tvxogovfttxoig igyox xi 
ixaacig ix rij Ttot.lt rroomixuxxai, b axayxutox igyugto9ut , xul 
ovdixi oyo't.ij dtu ßiov xuuxiix iaxgtvofiixig. [Vgl. Scbleier- 
inacher Reden u. Abhandl. S. 273 fgg.] Dieser letzte Grund- 
satz, nach welchem der Arzt keinen Dank verdienen soll, wenn 
er ein gebrechliches Leben fristet, lindet sich mit dürren Wor- 
ten ausgesprochen von dem Lakcdüinonier Pnusanias bei Plu- 
tarch. Apophth. Lac. p. 231 a: xguttoxo x di iktyt xovxox 
iargox fixui xbx fttj xaxuaiptoxxa xovg üögcxn ovxxag , «/./.« ra- 
dier« öcmxovxu. Dei einem Spartaner kann eine solche Ansicht 
am wenigsten befremden ; überhaupt aber scheint Pausanias nicht 
besonders von den Aerzlen gedacht zu haben, wie die ebenda- 
selbst erzählten Anekdoten beweisen, s. H. fUutfouexov dt x ixog 
avxbv x <bx (f ik cor, ätbxt iargox xixu xaxtSg klytt ntJgax ovx 
ij (iox cd' xov ovdt ädixtj9tlg r«, bxi, thxtx, ti ikafiox uvxov nt7- 
gax, ovx ux ifotx. Es werden noch zwei ganz ähnliche Aensse- 
rungen angeführt. Wenn ausserdem hier und da ungünstig über 
die Aerzle geurtheilt wird, wenn Aristophanes Nub. 332 
die icagoxiyxag unter die Schwindler zählt, wenn im Plutus 
407 auf des Rlepsidcmos Vorschlag, den blinden Plutos von einem 
Arzte behandeln zu lassen, Chremylos sagt : 

xig äijx iaxgbg imi xvx ix rij noktt ; 
ovxt yüg ö fiioOitg oväix im‘ ov9’ 17 xiyxt). 


Digitized by Google 


Die Aerzte. 


47 


wenn Athen« os sie als Charlatane und Pedanten bezeichnet, 
IX, p. 277 f: fttyag d’ <ori aoifKnijg xai ovdtv ijrrcuv tüv 
ictTQÜv t ig dla^ovtlav xai o naget ^mainuTQm ftayttgog, 
und XV, p. 666 a : ti firj iaiQoi t)aav, ovdtv uv t;v tiöv ygaft- 
ftauxtSv fiwp bugov, wenn selbst die Carücatur eines Arztes bei 
Plautus Menaechm. V. 3 — 5 einem griechischen Originale 
angeboren sollte und nicht dem Römer, der den Stand der Aerzte 
wenig achtete, gern verdächtigte und persiflirte; so würde man 
doch vergeblich dadurch zu beweisen suchen, dass die Heilkunde 
und die sie Ausübenden in Griechenland in geringem Ansehen 
gestanden hätten. Schlechte Aerzte gab es natürlich eben so gut 
als jetzt [Westermann erinnert hier auch an Axtolag bei Ze- 
nob. Proverb. I. 52] ; aber neben ihnen auch Männer, deren 
Einsicht und Erfahrung Vertrauen verdiente. Bei Antipko Te- 
tra I. III. 2, §. 4 wird der Tod eines Mannes der ungeschickten 
Behandlung des Arztes Schuld gegeben ; allein dessen Anklage 
enthält zugleich die Rechtfertigung seiner Collegen : vvv St jro/U 
luig ij (ttgatg vaxfQOv novtjg ot iargtä irtngi<fi&tig Stä rtjv rov 
iuTQoii fioyOriQittv xai ov diu rag nXtjyag dniOavt • ngoXtyov- 
tiüv yü(t avroi uöv äi./.tov iargtZv, ti TUVTtjv xtjv &tgantiav öt- 
(janivrsoiTO , bu iaotuog ibv ditap&apijBOtTO, dt’ vftäg xovg ov/i- 
ßovXovg Staff Oagt'tg iftoi üvboiov tyxXtjfta TtgooißaXtv. 

In Rom zog man es zum Theil vor, in der Sklavenfamilie 
seinen eigenen Hausarzt zu haben, und nicht an einen der für 
Geld heilenden, immer mit Misstrauen betrachteten Aerzte sieb 
zu wenden. Der ältere Cato begnügte sich mit einer schriftlichen 
Anweisung, commcRtarius, die vermuthlich allerhand Mittel für 
gewisse Fälle anrietb (Gallus B. II, S. 102); in Griechenland 
dachte mau anders. Hatte man auch von Musäos an (äxtong 
vönwv, Aristoph. Ran. 1033) zahlreiche und gediegene Schrif- 
ten (no/.Xu yao xai iaxgiöv imt oryygaufiara, Xenoph. Mem. 
Socr. IV. 2. 10), so sah man doch ein, dass dergleichen all- 
gemeine Vorschriften für die einzelnen Fälle nicht ausreichend 
seien und dass ein iaxQtvto&tu xard yguuuui u , das kein Indi- 
vidnalisiren zulässt, nichts tauge; vielmehr nahm man jederzeit 
seine Zuflucht zu dem Arzte als dem, welcher die Wissenschaft 
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zu handhaben verstehe. So sagt schon Eu ri p id es bei Stob. 
Se rin. C. 3 : 

ngog Tt)P vöaov t oi xai zov lazgov ygttop 
idoi t* äxtla&ai, fiij ’nnaxzu q otouaxu 
didinn , luv fit} zuvza xij von oi ngf'ntj. 

Aristoteles, welcher de republ. III. IC den Grundsatz durch- 
führt, dass der Staat nicht durch die Willkür eines Einzelnen, 
in dessen Hand alle Gewalt gelegt sei, sondern Dach einem fest- 
stehenden Gesetze regiert werden müsse, begegnet dem Einwurfe, 
dass der Kranke sich nicht nach geschriebenen Regeln und Ge- 
setzen, sondern nach der Einsicht und dem Ermessen des Arztes 
behandeln lasse, p. 1287 ßekk. : rö di zeöv ztyveiv tivui doxc't 
nagadttyga xyivdoq, ozi r 6 xuilt yguuuuza ietzgei/aOat qav- 
kov, ukka xai uigtzeaztgov ygijefOae xoig iyovezi züg zlyvag' oi 
ftiv yetg ovdip diu qikiav naget zov koyov noioiniv, ukk ägyvp- 
Ttti r 6 p fuaöhv xovg xunvovzetq vytuesavztg. Nur wo der Ver- 
dacht eintreteu könne, setzt er hinzu, der Arzt sei bestochen und 
behandle den Kranken absichtlich falsch, werde man allerdings 
die ygetggaza vorziehen; und die Art und Weise, wie Plato 
auf die Gefährlichkeit der Aer/le aufmerksam macht, lässt uns, 
wenn dort auch etwas Anderes bewiesen werden soll, doch ahnen, 
dass solcher Verdacht mitunter nicht unbegründet sein mochte, 
Polit. p. 298: otov fi neivzf g ntgl aizeäp (leezgeöv xai xrßtg- 
pijziöp) dtavo>iOlli;ftip, ozi davözttza im' aueeäv nanyogev op 
fiep yag i&CkrjOeomv r/gtöp zovzoip ixaxpgoe oeäfciv, öuoieng drj 
euigovenv op d' uv XeoßäoOae ßovXtjOüeu , koißiivzat t igvovxtg 
xal xuiovzfq xui ngnnxuizoi'rfg üvakwgazu q lg HP nag’ iav- 
xovg, oiop qogovs’ 6ip nftixgä ftiv tig zov xä/ivovzu xai övdiv 
ävakiaxoven, zoiq d u/.kotq avxoixt xai oi oixtxui ygtövzui • xai 
dr, xal ztkti’ztövztg jj naget Svyyfviöv ij naget zivcov lyOgmv zov 
xauvovxog ygi)uaza fuadov kagßüvovztg etnoxxivrvaenr. Der 
Arzt wurde dabei von dem Gesetze begünstigt, das ihn, wie natür- 
lich, bei einem unglücklichen Ausgange der Kur von Verantwort- 
lichkeit freisprach. Antipli. Tetral. III. 3, §. 5 : ti d’ tzi 
xai ino tov iazgov etni&avt v, oi ; oiix ünlOavfv, 6 ftiv ittzgdg 
ou qopfvg aizov ioxiv, 6 yäg vogog anokiu avxov x. x. k. Wie 
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daher Plioius N. Hist. XXIX. 1. 6 mit rhetorischer Ueber- 
treibung sagt : medico tantum homincm occidisse impu/iitas 
sutnma est, so spricht sich auf gleiche Weise auch Phi lein, 
j un. bei S tob. Serm. Cil. 6 aus : 

pbxut d' iazpm zovzo xai avrt/ybpui 
i%«nix> anoxTtlxtzx pix, uizo&xrjaxtix di u t) : 
vgl. Plato Leg. IX, p. 865: iazptäx di izigi naxzmx, an 6 
&{(jan(i'6,uffog vn’ avzmx üxoxzojx z(X(vzü, xu&uQog taxai xaxä 
vofiov: und das entgegengesetzte ägyptische Gesetz bei Aristo t. 
de republ. III. 15, p. 1286a Bekk. Indessen scheint es doch, 
als habe man sic in gewissen Fällen zur Rechenschaft ilber ihre 
Behandlung ziehen können. Aristoteles, wo er von der Ver- 
antwortlichkeit der an die Spitze des Staats gestellten spricht, 
de republ. III. 10, p. 1281 extr., sagt in Bezug auf die Frage, 
vor wem die Euthynen Statt finden sollen : i/n d’ ?) rä| tg aürij 
T rjg noXiziiag anopiax nptbzrjx piv ölt dbgufx uv zov uvzov 
(hat io xptxat zig ictööig idzQ(vxev, oimto xai zo iutptvaui 
xai jioirjaai vyiä zbv xapvoxza zijg xöaov zijg napovotjg • ovzog 
d' inzlx iazobg • bpoiuig di zovzo xai mp! zag äXXag ipnaplag 
xai ziyvag • tbenttp ovx iazpov d(7 dtdoxai zag evOiixag ix 
taztioig, outo) xai zovg äXXovg ix zo7g bfioloig: ein Beispiel, das 
mir doch nicht recht passend scheinen will, wenn das dtdoxai 
(v&vxag heim Arzte Überhaupt nicht vorkam. 

Dass zur Ausübung der Heilkunst es jederzeit einer Con- 
cession vom Staate bedurfte und, wenn auch keine öffentliche 
Prüfung Statt fand , doch der, welcher die Erlaubniss suchte, 
nachweiscn musste, dass er irgend eines Arztes Schüler gewesen 
sei, [scheint mir nicht so gewiss, wie es Becker vorausgesetzt 
hat. Die nanptstelle, aus welcher er dieses schliesst, ist bei 
Xenoph. Mcmor. IV. 2. 5, wo Sokrates dem Eulhydemos 
durch Beispiele die Thorheit zu GemUlhe führt, keinen Lehrer 
haben zu wollen : apubaite d ' äx ovzw npootfuu^ta&at xai 
xo7g ßovXopixotg Trap« zijg nbXfuig iazptxbx inyox Xaßf 7v • im- 
ztjöiiox yäg avzo7g itr) zov Xoyov aftyio&at iniGOsv ■ nag" 
ovdzxog ft ix nainoze, tu äxdpfg ' A Or/xa7oi , zijx iazpixijx ziyxrjx 
ifta&ox ovd' igt/zt/oa didaoxuXox iftavzoi y(xio9ai ztöx iczzptöx 
IIL 4 
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ovdt'va • Hut ttxiXtxa yup <fvXaxxbfitxo{ oii fioiov xb tiaftfiv ti 
7ia(ja rar iuxqwv, uiXtt xal xo do*at tiftiuihjxnui xijx xtyx> t v 
xavxtjV öftoig di uoi xb iat()ixbv ioyux öuit • nuijaaouui y«p 
ix vftix ünoxirbi'vfi’iov ftaxOaxttx : aber da er selbst weiss, dass 
es in Griechenland Atruilich vom Staate bezahlte Aerzte, äi,u o- 
nuvoxxtf , gab, so ist schwer einzusehen, weshalb er sich nicht 
Überzeugen kann, dass unter dem iarfjixbv ifjyov geradehin eine 
öffentliche Anstellung mit Besoldung vorn Staate zu verstehen sei. 
Wem Xenophon nicht klar genug spricht, möge Tel es hören, 
wo ganz deutlich nicht bloss ton einer Conccssion, sondern von 
einer Wahl die licdc ist, Stob. Sernt. XL. 8, p. 83: lüo.aep 
ti xbv üffiatox iuxffbx ücfivxtf '/ u(>tiuxonvii.r t x t’üoxxo xal xovroi 
xb Sijftboiuv itiyov n r/fionun ; aber auch daraus darf keinerlei 
Monopol oder Zunftzwang gefolgert werden, eben so wenig als 
später in Rom die besoldeten Rhetoren oder Grammatiker Hun- 
derte von Unbesoldeten neben sich ausschlossen.] Als Dikäupolis 
von dem geplünderten Landmanne gebeten wird, ihm die vom 
Weinen kranken Augen mit Friedeossalbe zu streichen, sagt er 
bei Aristoph. Acltarn. 1029; 

ü/./.’, <o ixbvtjQ’ , oi) dijudnifvtuf xiyyuito, 
und weiset ihn an die Leute eines solchen (npös roi),’ IluxaXov), 
wohin sich auch nachher Lamachos tragen lässt. DerScboliasl 
sagt zü ersterer Stelle : dtjfxuattt ynouxomifUKn iaxQol xul dij- 
fibmoi tiqoIxu i&tQctntvov, und darauf bezieht sich auch jeden- 
falls l’lato Gorg. p. 455: oxuv :i f gl iargtöx alpiataji V 
:ioln £i iXboyog: allein dass alle Acrzlc ohne Unterschied im 
Staatsdienste gewesen seien, wird Niemand annehtnen, und IMalo 
selbst unterscheidet im Polit. p. 259 zwei Klassen: ti rui rt{ 
rbix ihifioatu bv roir turgwv ixueoV avfißovXtvuv, idioixfvtav uv- 
xos . So halte der Krotoniatc Demokedes schon ein Jahr auf 
Acgina seine Kunst privatisirend ausgeübt, ehe er von den Acgi- 
ueten in öffentlichen Sold genommen wurde, llerodot. III. 131 ; 
vgl. Strabo IV'. I. 5, wo von der Aufnahme griechischer Sitte 
in Gallien die Rede ist : oo/f iaxas yovx vnodtyoxiat xovg ftix 
tdttf, x ovg di xoixij fuaOovfitxui , xaOdittg xa! iaxguug. Die- 
ser Sold war übrigens, wie man aus eben diesem Beispiele sieht. 
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zuweilen sehr bedeutend. Deniokedes erhielt von den Aegineten 
auf ein Jahr ein Talent ; im nächsten Jahre beriefen ihn die 
Athener zu sich und zahlten ihm hundert Minen ; endlich gewann 
ihn Polykratcs von Samos und zahlte ihm zwei Talente. Es 
scheint wenig darauf anzukommen, ob man diese Summen für zu 
hoch angegeben hält. Vgl. Valckenaeru. Baehr zu Herod. 
a. a. 0., B öckh S ta a t s h a u sh. Th. i, S. 169 ; [und über die- 
sen ganzen Gegenstand mehr, auch mit directer Beziehung auf 
Becker, bei Welcker Kl. Scliri ften Th. HI, S. 230 IT.] 

Ausserdem erhielten die Aerzte von den Kranken, die sich 
ihres Beistandes bedienten, ein Honorar, wie Aristoteles a.a.O. 
sagt : dgvvvtai rov fua&ov t ovg xclftvovrag vyiäaavttg : [ob nur 
im Falle der Herstellung, bezweifelt Becker, vielleicht mit 
Recht, insofern dieses Honorar jedenfalls nur bei Privatbehand- 
lung Platz griff; o! dq/Aoaitf yiinoTOvovftfvoi iargoi, sagt Schot. 
Aristoph. Acharn. 1030, xai dijfiöaiot npoixa i&egdixevov : 
vgl. Diodor. XII. 13.] Wenn der Römer nach Plinius gros- 
sen Anstoss daran nahm, dass man sich die Lebensrettung mit 
hohem Preise bezahlen lasse, so scheint dieses in Griecheuland 
weniger der Fall gewesen zu sein. Zwar könnte die bekannte 
Sage darauf bezogen werden, dass Zeus den Asklepios mit dem 
Blitze getödtet habe, weil er für Geld sich habe bewegen lassen, 
Todte oder doch bereits dem Tode Verfallene wieder in’s Leben 
zu rufen und zu heilen (Pind. Pyth. III. 98 ff., Plato Rc- 
p u bl. III, p. 408), und spöttelnd sagt auch Aristoph. Av. 383 : 

tlft' Ö y' ATtoi.i. 0 }* icagog y' cur iua&m • /.ua&otfo- 

gti yäg : 

allein im gewöhnlichen Leben würde man schwerlich auf Andeu- 
tungen stossen, woraus sich ergäbe, dass im Allgemeinen ein sol- 
cher Sold Missbilligung erfahren habe. Auch wurden ihm ausser 
dem allgemeinen Namen fua&ig andere ehrenvollere Benennun- 
gen gegeben, wie amarga und ioctgtiu. Poll. IV. 177 : xai 6 
f uaOog iargeiu. VI. 186: Im tov avrov di Xt'yon' av dutgfd, 
rifit], ä&lov, yigag, fitaOdg, inlyetgu- idieug di iurgut / ui» am 
arga , amri/gia xai iargeiu. Zuweilen findet es sich, dass der 

4 * 
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Arzt sich das Honorar pränumerircn liess, ehe er die Kar be- 
gann. So z. ß. erzählt Aelian. Var. Hist. XII. 1 von der 
nachmals unter dem Namen der phokäischen Aspasia bekannt 
gewordenen Millo, der als Kind ein Gewächs (qä/ia) das Gesicht 
entstellte : deixvtai yovx uiirijv 6 7ian;o (’orpii, d de’ vnioyixo 
idnaoOat ti kußoi xptTg oiuxijpag , d di i'qaxo fi>i iy(‘v, o di 
iuxpitg ftr,di avxog fvnopüv qapfidxov. Gleicher Art ist die 
Erzählung bei Achill. Tat. IV'. 15: airti di ypvoovg xtrta- 
pag VTiip xijg idoitog- i'yti yap, qi ~,oiv, itxpov qapfidxov 
axtvijf, dt' ov dt km To ixpoxtpov : ferner der Vergleich des 
Elephanten mit einem Chariatane von Arzt ebend. c. 4 : oidm 
ovv TtjV {hpccixelav xal npoixa oi’x dvoiyti rd oxoua, d>X iorlv 
ienpbg di.agtbv xai xov fiioObv npiötoi axx(7. 

In dem von Aelian erzählten Falle, und vermuthlich noch 
oft, hatte freilich wohl die Forderung der V orausbezahlung ihren 
Grund auch darin, dass der Arzt zugleich die Mittel besorgte, 
welche angewendet werden sollten. Dasselbe (iuden wir in den 
gegen die Aerzte aufgcstelllcn Bedenken bei Pia to Po li t. p.298 : 
npoatdixovxig bvai.oifiaxa qtpltv nup’ iavxovg olov qdpovg, 
(de Ofitxpd ft rV fig tov xdiivorxu xal ovdiv dvuklaxovat, ru7g 
d’ u/j.oig ui’Tol Jt xal ol alxizai ypiövxat. Das eigene Dispen- 
siren der Arzneien war unvermeidlich, da mau keine pharmaccu- 
lischen Anstalten wie unsere Apotheken hatte, wo die verordne- 
ten Mittel bereitet worden wären. [V'gl . Privatalt. §. 38, n. 11 
u. 12.J Etwas ganz anderes waren die Läden der qapfiaxonü- 
kai. Diese Leute, mit welchen der Grieche keinen viel besseren 
Begriff als wir mit Quacksalbern und Marktschreiern verbunden 
haben mag, verkauften zwar neben mancherlei anderen Dingen 
auch Arzneimittel, aber solche, welche von ihnen ohne Concur- 
renz eines eigentlichen Arztes gefertigt waren und gemeiniglich 
wohl nur wider gewöhnliche Krankheiten helfen sollten. Diese 
verkauften sie nicht nur in ihren Läden oder Buden, sondern tru- 
gen sie auch ausrufend umher. Lucia n. pro merc. cond. 7: 
rd d okov ixtlvi p xiS qapfiaxontökij ioixag , dg unoxqpvrrtox 
ßr t ybg qdpftaxov xai airxixa nuvotiv r oiig ncloyonag vmayvov- 
I ufvog avrog finajjii amufievog vno ßr,yog iqalvno. Wie man 
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sie wohl von den eigentlichen Aerzten zn unterscheiden habe, 
sieht man aus IMutarch. de prof. in virt. 8: tag Tovg yt 
puv&uvovTug tu. xui naaytturtuouivovg xui oxonovv zag S Xu- 
ßovng ix qtXoootfiug tv&vg itg äyoguv tj viatv dtuTgtßijv r} ßu- 
atXtxov avpnöotov ixxvxXijoovmv ov uüXXov o'tioOai ygi) qtXo- 
ooqtlv rj tovg rot quguaxu tj tu piyuaiu na iXoOvrug itngtvHv. 
In den Küsten, worin sie ihre mancherlei Mittel umhertrugen, 
führten vermuthlich manche zum Behüte geheimnissvollcr Gauke- 
leien auch Schlangen bei sich. So crklflre ich mir ein Frag- 
ment des Aristophanes bei Poll. X. 180 : xitnui di ov pö- 
vov ötpotpogoi oiidi itXXtog äyyttu eig io&rjitov unö&ttnv, üXXu 
xui ui nov (fuguuxoncoXüv uv xuXoino, lüg iv ’Jfptptagutg 
'Agmotfüvi)S • 

xui zovg piv otfttg, ovg imnipneig, 
iv xitnij nov xuTunijUijiui 
xui navaut tfugpaxontoXtäv • 
tiinntg nov xui ßtonopnog iv 'AX&alu' 

tt)V oixiuv yug tvgov tiotXfhitv oXtjV 
ximrjv ytyovuTuv qugpuxontiiXov Aftyugtxov. 

Aber sie verkauften auch andere Dinge, die eine gewisse Ver- 
wandtschaft mit ihrem Krame haben. Es ist z. B. ganz angemes- 
sen, dass die von Aristophanes erwübuten allbekannten Brenn- 
glüser gerade bei den Pharmakopolen zu kaufen sind, wohin sie 
als physikalische Curiositütcn am ersten gehören, Nub. 766: 

>jd>] nuga roten < qugpuxontöXutg r i/v Xi&ov 
ruvtijv itugug , n)v xuXijv, Tr)v dtutfuvij, 
ütp’ qg io nüg änrovoi ; — xijv vuXov Xiyttg; 

und Überhaupt hat ja das Wort qugpuxov eine so weite Bedeu- 
tung, dass man nicht entscheiden kann, ob die von Demosth. 
in Olympiod. §. 13 erwähnten tpaguaxoigißut Medicamente 
oder Farben oder etwas Anderes rieben. 

Der wirkliche Arzt aber bereitete ebenfalls seine Mittel 
selbst, wobei er übrigens so gut, als es nach der heutigen Itecep- 
tirkunst geschieht, die unangenehm schmeckenden Substanzen in 
Süssigkeiten u. dergl. einzuwickeln bemüht war, Plutarch. de 
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educ. pucr. 18: xa&dntQ lazfjoi zu tuxqu z iöx </ itouüxoix 
zo7g ykvxiat yvfto7g xcauuiyxvvttg zrjv zipi/'ix int ro avpipfgo x 
napodox zvqox: x - gl. Xenoph. Ment. IV. 2. 17, Plato Leg. 
II, p. 659 und mehr bei Span heim ad Julian. Caesar, 
p. 1 1 4 u. 280. — Zum Tlieil nun erwartete er die Kranken in dem 
luzgitov, gewissermaasscu seiner Werkstatt, wie es denn auch 
geradehin ipyamripiox genanut wird [Ae sch in. c. Timarch. 
§. 124], zum Theil ging er umher, die seiner Pflege befohlenen 
in ihren Wohnungen zu besuchen. Plato Leg. IV, p. 720: 
tuzQivovoi TtiQtZfjtyovzii xai ix zo7g iazgu'oig ntQi^iixovzig. 
Ein solches iazfjtiox war zugleich Badeanstalt, Apotheke und chi- 
rurgische Werkstatt ; daher Büchsen , nv£id ff oder xvkixidtg 
(A t hen. XI, p. 480 e ; E us ta th. zu Od vss. V. 296. p. 1538. 
41), Schrüpfklipfc , Klystirspritzen , Badewannen oder Becken 
u. dergl. als die dort zn findenden Gerüthschaften genannt wer- 
den. Das vollständigste Bild einer solchen Stube gibt ein Frag- 
ment des Antiphanes bei Po II. X. 46 : ini di ztöx 7ia<jü zo7g 
iaz()o7g ixkovzQbix dxoua^Oftixaix ’Axti < f dxi;g ix Tgavpazlif 

xuttaxtvuofzixog 
).a/m(>6zazöv iazftiiox ivyu/.xoig jzaxv 
).ovzt](jloiaix, i$u).fhz(ioig , xvhximx, 
aixvaiatv, vnoOizoiot. 

Vgl. X. 149 [und Hippokrales TzfQt ztöx xaz izycQliox npetr- 
zouixoi v mit dem Coininentar von Galen t. XV'III B, p. 665 IT. 
Kühn.] Zugleich hatte er dort seine Gchülfen, welche seine Ver- 
ordnungen zur Ausführung brachten, Plato Leg. IV 7 , p. 720: 
eial tzov ztxtg iazQoi, tyaftix, xal zixfg vmigizai ztöx iazptöx , 
itrtyovg di xakovftix dt, nov xai zovzovg ; und dazu kanten aus- 
serdem noch oft junge Leute, die sich als Schüler in dem iazptiox 
aufhicltcn. So finden wir den Timarch bei Euthydikos, einem 
Arzte im Pciräeus, angeblich der Kunst sich widmend, Acschin. 
in Timarch. §. 40: ovzog yag noutto x ndxztox ftix, inndi) 
amjMaytj ix naidtax, ixu&r,xo ix IIu(jact7 iai zov EvQvdixov 
iazQtiov, npoquou pix zijg ziyxtjg fia&tjiijg. Darum sagt auch 
Aristoph. Acharn. 1031 : x).a7f npug zovg Thtzakov, [wozu 
der Sc hol i a st : q Jlixzakog ovzog iazQog rrop« A &i]xuioig • 
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Xtinn di zo ftufftjzäg. Weshalb Be rgk ;zgbg zov geschrieben 
bal, ist mir unklar; bei Suidas l. III , p. 364 ist ngogzov iair- 
r«Äoi> doch offenbar nnr falsche Abtheilung.J In diese Arznei- 
Stuben nun gingen leichtere Kranke, um sich wider ihr Uebel- 
hetinden an Ort und Stelle ein Mittel gehen zu lassen, iiti <f «>>- 
ttuxononiu. Plato Leg. I, p. 646; Toi>t dg tu iargda avzobg 
ßadi£oxzag int (pagftaxonoolu äyxodx oiofttOa, an /in’ bXiyox 
voxtgox xai int noXXäg tjitigctg igovat zoiovzox ro aäifta, oiov 
ti diä ziXovg t%ti v /tiXXotcx, £ijx ovx äx dijjatxzo; Es Hessen 
sich aber wohl auch bedeutendere Kranke dabin tragen, wie La- 
iuacbos bei Aristoph. Acharn. 1022. 

Die Gehiilfen der Aerzte waren zum Theil, wie es scheint, 
Sklaven, und diese mochten dann auch vorzugsweise mit der Be- 
handlung ihrer Klasse beauftragt werden; denn dass Sklaven auf 
ihre eigene Hand die Kunst ausgeiibl haben sollten, dürfte schwer- 
lich anzunehmen sein. Eine sehr interessante Stelle Uber diese 
Sklavenärzle, aus der sich ergibt, dass ihre Kranken mit keiner 
besonderen Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit behandelt wurden, 
findet sich bei Plato Leg. IV, p. 720: äg‘ ovx xai gvxxodg, 
ozt doiiXcox xai tXiv&tgatx öxzux nüx xuftxox tmx ix r a7g noXcoi, 
zotig ftix dovXovg oytdox n oi dovXot zä noXXu icezgevovot mgi- 
zgiyoxztg xai ix zotg iuzgdotq Ttegigixoxzfg ; xai ovze zixä Xu- 
yox ixaozov ntgi xoai/ftazog ixäazov zdx oixtzdx oiiäiig zdx 
xoiovtotx htzgdx didioatx oiid’ unadiynat , ngotnä^ag d' aüzu) 
zä dölaxza f| i/mnglag , dg äxgtßdg dda tg, xaOäntg zvgax- 
vog uv&aßdg otytzat änontjdrjaag ngog äXXox xäftxoxta oixi- 
zi/x. Anders stand es um die Freien, namentlich wohl auch wie- 
der die Wohlhabenderen, die nnr Freie zu Aerzten halten, welche 
selbst als eigentliche Hausärzte erscheinen, z. B. bei Demosth. 
in Euerg. §. 67: datjyayox iuzgox, ti> noXXä ixt] iygduijx. 
Wenn jene Sklavenärzte nach ihrem Gutdünken, und ohne die 
Krankheit durch Befragen des Leidenden genauer zu erforschen, 
die anzuwendenden Mittel verordneten und flüchtig von einem 
zum andern eilten, so verfuhren diese, welche man allein als 
wirkliche Aerzte betrachten kann, nach Plato's Schilderung 
sehr gewissenhaft : 6 di iXtuQtgog dg int xd nXdazox zä zdx 
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tktuOt()oix vooijuaxa Qiqutuvh x t xai tmoxontt" Mal rubra 
e|fi«,au' ä(iyij> xul xara q liaiv rui xa/noiTi xoixoufitxog 
avrtti rt xai tolg qikoig itfia [rix avxbg fiux&axa ti naya 1 cüx 
vooovruav, äfta dt xuOnnox uT 6 g rt fort didüaxti xbx aa&t- 
xuCixxa avrbx xai uv jrpdrfpof fntiafct, jrpir äx nt, ^vfirrtratj • 
rote dt fttra ixu&ovg tjutyovfifxox all nuriaaxmugwx rox xa- 
fixnvxa tig xijx vyitiav aymx ünoxtkitx Tutpurai. [Dass übrigens 
auch Freie von Sklaven nie anderseits Sklaven von Freien ärzt- 
lich behandelt wurden, habe ich P ri v a t a U ert h. §. 38, n. 24 
nachgewiesen.] 

Was das Äussere Erscheinen des Arztes anlangt, so ver- 
langte wenigstens Hippokrates, dass es Äusserst anständig sein 
und alles vermeiden solle, was auf den Kranken einen unange- 
nehmen Eindruck machen konnte. Daher sollte er sich nicht nur 
durch Kcinlirhkeit und Sauberkeit in Haar und Barltracht, son- 
dern auch durch Eleganz der Kleidung auszeichncu, vgl. Galen, 
in Hippocr. Epid. t. XVII. 2, p. 138 und p. 149, wo ver- 
langt wird, man solle sich darin nach dem Sinne des Kranken 
richten: taOrig • xai avxr/ xara r bx uvrbx koyox taxto iii'm, firjrt 
nokvrtkqg, wg akagoxtiax iftqaixftv, tiijxt fivnapa xai naxv 
xantiVT) , nktjv ti txoO b xanxaix avrog ttt] xtüx äfiirgoxt^ox t/ 
r a nokvxtkfj (pdounotv ij r olg QtmagoTg ijdofitxot». Sein Be- 
nehmen soll gleich weit von demülhigem Wesen und Wichlig- 
thuerei und Grosssprecherei entfernt sein, p. 148, voll Buhe und 
Behutsamkeit in Aeusscrungen über den Zustand des Kranken. 
Io wie weit im Allgemeinen diesen Anforderungen genügt werden 
mochte, das lässt sich aus dem von Galen selbst Uber manche 
Aerzte ausgesprochenen Tadel schliesscn, p. 144: icxxQOt dt 
xixtg liaiv, oi ftt'xgi xoaovrov fitopaixovaix, lüg xa! xoTg xoiuco- 
fitxoig irxtiait'xat fitra x/'bqov n odwx, quxijg ptt'£oxog , vtp' orx 
txioxl äityiQÜtvTig ol voaovntg uyaxaxxovoi x. r. A. Deren 
gibt cs freilich auch bei uns. Wie Galen p. 143 nach Bakcheios 
und Zeuxis erzählt, antwortete ein Arzt dem Kranken, welcher 
ftusserte, er werde wohl sterben, mit dem Verse : 

ti fix/ irt . 1 1,11b xukki.ua g iytixuxo, 
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und ein anderer auf dieselbe Aeusscrung mit noch weniger Scho- 
nung : 

xaxQavi xal IIuxQoxXog, ÖnfQ aio noXXdv üutivmv. 

Galen setzt hinzu : tvioi di xiiix vCv lux qü> v, ti xctl fiixQio'ixi- 
qoi KaXXidvuxxog tiaiv, icXXd xQuyiojg xal uirxol nQoaqfQOvxai 
xolg voaovaiv lüg /.tiatjOijpai, xaOdniQ dXXoi xivig vmvav- 
xlov dovXoTiQimög xoXaxtvorxeg «£ auxuv xoüxov xaxfqpQoyx}- 
öijfiav. Ich habe diese als Thatsachen angeführten Züge hier 
nicht unerwähnt lassen wollen, weil sie hei der Dürftigkeit der 
übrigen Nachrichten schätzbare Beiträge zur Charakteristik der 
griechischen Aerzte enthalten. Freilich werden sie wohl auf alle 
Zeiten Anwendung leiden. Anderseits ist auch das nicht uninte- 
ressant , was Lucian. adv. iodoct. 29 von dem Strategem 
untauglicher Aerzte sagt, die durch Eleganz ihres Apparates zu 
blenden und dahinter ihre Unwissenheit zu verbergen suchen : 
dxt xal oi ä/xaOiaxaxoi xuiv iaxQiöv xo uixd aol noiovaiv, iXe- 
xpavxivovq vaQ&ijxag xal aixvug aQyvQÜg noiovfiivoi xal OfttXag 
ZQvaoxoXXijXOvg • önoiav di xal ’/Qtfiaaüai xovxoig dir] , ol piv 
ovöi öniog yo>) fxfxayfiQiaaaffai uiixu ’t'ount, naQlXOaip di xig 
lig xd fiiaov rcuv fUfia&tjxöxotv (fXfßoxdfiO* tv QuXa r)XOVt](livov 
i/iov io ö xaXXa fiiaxdv ünijXXu'^i xrjg 6düy>;g xdv vonovvxu. 
Dergleichen Leute mochten wohl genug omherwandciu ; wenig- 
stens gedenkt ihrer schon Xeuoph. Oecon. 15. 7: ö,uoiog ixv 
fioi doxiii llpai xiö niQi'idvxi lax qm xal imaxonovvxi xoiig xu- 
uxovxug, fiddxi di oidip ö xe ovfUf tQU xoig xufiporatp, [und 
Hippokrates selbst t. I, p. 67 Kühn: xar« ydo üyoQt) v >Q- 
yu^dpivox oi-'xoi find ßupuvaiijg dmaiovxtg xal iv ndXiat dva- 
xvxXiovxig oi airxoi • 'idox di xig xal in ia&ijxog xal xijm dX- 
Xijixi niQiyQaif iioi, xi/p fiuai vnlQtjffavimg xtxoau^uivm, noXv 
fiüXXov iffvxxioi xal ftiatjxioi xolal (hu)uipittat tiai: vgl. Wel- 
cker a. a. 0. S. 227 IT.] 

Der griechische Arzt behandelte übrigens ebensowohl äus- 
sere als innere Leiden, d. h. er war zugleich Chirurg ; [wobei 
inzwischen wohl zu bemerken ist, dass auch gegen innere Leiden 
viel häufiger als bei uns auch äusserliche Heilmittel angewendet 
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wurden, ri/ivtiv xai xativ: vgl. Weleke r ebend. S. 209 — 217.] 
Bei P In tar c h. d e sa n. t u en d. 15 findet sich der kühne Ver- 
such einer Larvngolomie bei einem Manne , der eine Fischgräte 
verschluckt hatte. Freilich starb der Mann daran. Hei dieser 
Gelegenheit kann ich nicht umhin, auf einige Beispiele im Aller- 
thurne vorgenoinmener Leichenöffnungen aufmerksam zu machen. 
Man hat gewöhnlich behauptet, es hätte den Allen für ein jzp«- 
yfia üi oatmzarov gegolten , einen menschlichen Leichnam zu se- 
circn. Auch dem Aristoteles spricht man es ab; man hat sogar 
die sonderbare Stelle über das menschliche Herz als Beweis ge- 
braucht , obgleich die drei Kammern doch auch auf die Herzen 
der Thierc nicht passen würden. Es finden sich indessen in der 
That Fälle von L'ntersuchungen des Innern menschlicher Körper, 
wenn auch nicht für wissenschaftliche Zwecke. Steph. de urb. 
s. . ivdavia erzählt von dem Helden Aristomencs : tovtop oi Aa- 
xidaiunvwi noUaxtg avrovg vixt/oana &uvftäoamg , mg uöXtg 
ixQmtjOav iv rtj A/fO(sr,xtaxrj, üvaz tfioittg ioxonovv , ti naoa 
tovg Xoinov g iml r i , xai ivyov anhuyyvov i£t)Xkwyfiipop xai 
ti je xapdiav dantTup, mg 'Ilooddrug xai TDoviaftyog xai 'Pia- 
vög: [vgl. MeinekcAnal. Alexand. p. 195 und Beispiele 
ähnlicher Abnormität bei Fabric. Bibi. gr. IV. 31. 4; t. VI, 
p. 70.] Hier war Neugierde die Ursache ; in einem anderen Falle 
gekränktes Ehrgefühl. Denn von dem Messcnier Aristodcmos, 
dessen Tochter der Schwangerschaft beschuldigt wurde, sagt 
Pausa n. IV. 9. 5: rt'i.og di ig Tooovzov’Afftozödijfiov 7tpo>;- 
yaytv, mg ixuaiivza vnb tov &Vftov r», v &vyuti(>u unoxziivai' 
fit zu di äviztuvt xa! intdtixvvtv avn)v ovx tyovnuv iv yutnpt. 
Auf das erster« Factum bezieht sich vielleicht neben Erwähnung 
anderer Beispiele Enstath. zu lliad. I. 189, p. 78, 45: ov 
yittt ä>, nou TtTfjiyiovzai t 6 xrjf) iS avayxtjg, ti xai nvtg xup- 
diai iS ävazofiijg rotuvTai itfävtjdav xaza rijr nalaiuv itno- 
fiiav, mg xai »} tov Avodpdfjov xai ij tov xvvog tov ’AXtSdv- 
dfjov. Allerdings sind das wie gesagt keine Sectionen zu wissen- 
schaftlichem Zwecke aus dem Gesichtspunkte des Anatomen ; es 
fragt sich indessen, wieviel sich auch dafür aus diesen Analogien 
schliessen lässt? [Antwort auf diese Frage gibt Welcher a. a. U. 
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S. 224; ausserdem vgl. Grüner Anal, ad antiqu. med. 
p. 65 II. und m. Abhandl. über die Studien der griech. 
KünstlerS. 68.] — Erst spiit scheint die Heilkunde sieb in 
einzelne Zweige gespalten zu haben , so dass es z. B. besondere 
Augenärzte (Lucian. Lexiph. 4), Zahnärzte u. s. w. gab. 
Ob dieses schon zu Diogenes des Kynikers Zeit Statt gefunden 
halie, wird sich aus Dio Chrysost. Or. VIII. 7 kaum bewei- 
sen, freilich auch nicht verneinen lassen. Er sagt allerdings : 
tXtyt öavfiufytv , oTi ti utv i'cf t] odoviag t’äa&ut , navxtg ay 
enrnö npoatitoav oi dldutyoi odovxa igtXioiiai, xai yrj Jia ti 
vitinytxo öcp&aXfiovg &tpantvtiy, navxtg äyOpainoi öq&uXuovg 
avxtö tntStixwov' oftolcog di ti nnXrjyog rj noSaypag ij xogvgtjg 
tidivui (paQfiaxov. Vgl. Gallus B. II, S. 102. — Eine be- 
sondere Klasse scheinen die iaxpaXtinxui gewesen zu sein , die 
verinuthlich nicht nur durch Einreibungen , sondern durch Ver- 
bindung körperlicher Uebnngen mit einer strengen Diät körper- 
liche Gebrechen zu heilen bemüht waren. Das scheint Plato 
Republ. III, p. 406 zu meinen, wenn er sagt: ‘HpoSixog yup, 
Tiatdoi tjißtjg mv xai vootodrjg ytvofitvog, fti£ag yvuvanxi- 
xrjv iuiptx f/ unixvatot notözoy fiiy xai fiahora iavxov, 
i'ntix’ äXXovg vaxtpov noXXoug: [vgl. Plin. N. Hist. XXIX. 2 
und mehr bei Krause Gymnastik S. 629 ] 

Die griechischen Aerzte mochten in ihrer Praxis auf viel- 
fältige Hindernisse stossen , die ihnen (vielleicht mehr noch als 
bei uns geschieht) Unvernunft, Misstrauen und besonders (höri- 
ger Aberglaube in den Weg legten. Eine merkwürdige Parallele 
zu der Aufregung, welche wir in neuester Zeit bei verheerenden 
Epidemien aus dem Wahne beabsichtigter allgemeiner Vergiftung 
haben hervorgehen sehen , bietet der gleiche Fall der Pest in 
Athen während des peioponnesischen Kriegs dar. Auch dort 
glaubte man an eine ßrunnenvergiftung, Thucyd. II. 48: xai 
xo TTQÜixoy iv r<;7 Tltipaui tjifiaro xtäy äy&pu'ntoiv , öiaxt xai 
iXtyßtj vix’ ai'xiöy, tag 0t ThXonoyvrjntoi q äp/taxa inßtßXrjXOity 
lg xd qtptaxa. Allgemeiner war der Aberglaube , dass es Leute 
gebe, welche durch allerhand geheime Künste , durch Zauber- 
gesänge, Knüpfung magischer Kuoten u. dgl. Anderen zu scha- 
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den und namentlich auch Krankheiten hervorzubringen vermisch- 
ten, was mit dem allgemeinen Namen (tayivxixrj oder auch qap- 
ftaxfla , und in den verschiedenen Nßaneen durch qayyaytia, 
yorjxtla u. s. w. bezeichnet wird. Es ist merkwürdig, wie Plato, 
der sehr oft davon spricht , doch nicht zur klaren Geberzeugung 
gelangt, dass dieses Aberglaube sei. Zwar scheinen jene angeb- 
lichen Künste Rep u bl. II, p. 364 geradehin für Betrügerei er- 
klärt zu werden ; allein in den Gesetzen, wo er weitläufig davon 
handelt, entscheidet er nicht mit Bestimmtheit darüber , was da- 
von zu halten sei , wenn auch die Gesetze , welche er gibt , die 
Wirklichkeit solcher Wirkungen immer problematisch lassen. Er 
unterscheidet überhaupt zwei Arten der q appaxila , deren eine 
aiafiaxt ocöituru xaxovfjyovaa ist, z. B. durch Gift: dann heisst 
es von der andern XI, p. 933 : ui.hj Si, ij fxayyayiiaii xt tust, 
xat tnwöa/£ xa! xaxudf'aim ktyofit'yaig niiöft r ovq pfy xok- 
fuäyrcti ßkäuxiiy avxoi’i tu , 1 dvyuvxat xo xoiovxoy, roüy d’ (o,- 
navx di’ uü/./.op u.t 6 xotioip dupauninp yoqxivtiv ßkanioyxai ’ 
xaüx'ovy xai Jitpl xd xoiavxa J v/xn ayx a ovx i (S 9 - 
Siovöntoi noxi ixfqtvxt y lyvmaxnv ovx‘, *7 xiqyyoiq, 
nti&uy tvniri; fxfpou{. Bei diesem sehr allgemeinen Glauben 
war es dann aber natürlich , dass man eben auch durch gleiche 
Gegenmittel, akel-iquQuuxu (Plato Polit. p. 280), sich ZU 
schützen suchte und dass sympathetische Kuren sehr häufig ver- 
sucht wurden. So sagt das vor Liebe erkrankte Mädchen bei 
Theocr. II. 91 : 

ij noia j Zktnov ypulag dotiov, aus iaqdfy; 

Eine der deutlichsten Beweisstellen für solches Gewerbe findet 
sich bei Demos th. in Aristog. I, §. 79: iqi’ oT( v/teis xqy 
yuapay (jfwoiüu c>)y sitjfiylav, xqy qaQfiaxida, xat avx i) i> xai 
xö ytyof drruv aruxxelyuzi, xavxa Xaßmv xa quri/iaxa xai x dg 
inuddg nujid xijg &(Qanatv)]i aiiitji . . . fiayyayfuu xai qiva- 
xi£ti xai xovg imXijTTXovg qr/oiy iünOai x.x.X. Verschiedene 
bei dergleichen sympathetischen Kuren übliche Gebräuche nennt 
ein interessantes Bruchstück des Menander bei Giern. Alex. 
Strom. VII. 4. 27, p. 713: 
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ntpifia^axcoad» a ’ ui yvvutxfq t» xiixkto 
xai niQiOiioiauTianav, derb xqovvo>» xqoöv 
vöuti n((ji(jyuiv' tußtuo'iv dkag, ifaxoug. 

[Vgl. Diog. Laert. lV r . 56 und Sin tenis zu Plut. Pericl. 
38, woraus wir schon , dass selbst aufgeklärte Miinncr solche 
abergläubische Cercmonien mit ihrem Körper vornehmen Hessen.] 
Das sind sogenannte TtfQixuOuQxi]Qia : nur fehlt ein wesentliches 
Stück, die Gesiingc oder Sprüche, inqiiai, ohne welche die Mit- 
tel keine Wirkung haben sollten. So sagt scherzend Sokrates 
bei Plato C har in. p. 155: xai iym ft iv tinov, ört aöxb ftev 
fi’tj qiikkov ti, enqidt) dt r ig int x ui tpapftdxqi eit], ijv ei fit» xtg 
inddot dfict xai XQÜxo avxiö, nuytänaoi» vytü notoi xo (fUQita- 
xov, avtu di xijg ovdi» oepekog eiij xov q.vkXov. Leute, 

welche sich mit einein solchen Gewerbe befassten, wurden mit 
allgemeinem Namen (yuQftuxoi, ifunftaxideg, ybtfxtg u. s. w. ge- 
nannt ; vgl. E u s ta th. zu I lia d. XI. 739, p. 881. 57; Odyss. 
I. 260, p. 1415. 64, und Einzelnes mehr oben Sc. X, Anm.32; 
[die vollständigste Erörterung aber Uber die Epoden oder das 
Besprechen und was sonst dahin gehört, bei We Icker a. a. 0. 
S. 64—88.] 
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DIE BETTEN. 

Was im Gallus B. II, S. 238 IT. über das römische Bett 
gesagt ist, gilt in der Hauptsache auch von dem griechischen La- 
ger; aber die Nachrichten, welche besonders Pollux von dem 
letzteren gibt, sind noch reichhaltiger, so dass man bei gehöriger 
Benutzung derselben sich eine sehr deutliche Vorstellung davon 
bilden kann. Bei Homer ist das Lager sehr einfach: über das 
Gestelle werden bloss Decken gelegt, und es ist von keinem Pol- 
ster die Bede; [vgl. Iliad. XXIV. 644 oder Odyss. IV. 297 : 
ät'fivi’ ü.i’ aiOovatj Oe'ftevat xa! (» jyea xat.a 

i oe' ifißaXtitv, (nominal d fif VTieyttf rcin^raj, 
jrAatW; ä irlh/ttvcii ovXttg xaOvneQOev ioaa&cu : 
mit Nitzsch erkl. Anmerk. B. I, S. 210: ,,y).aii’ttt und 
Qt’iyea sind die Ilauptstlicke eines Bettes (XIX. 337). Jene, 
dichte, auch wohl gefärbte wollene Mäntel, welche die Männer 
sonst gegen Wind und Wetter statt des Oberkleides trugen, dien- 
ten auch den Schlafenden als Decken (XIV. 488 IT. XX. 4. 
XXIII. 177 IT. 289); die Qtjyea aber, kostbare und wahrschein- 
lich wollene Tücher, sind das Weichste im Lager des Deichen. 
Pfühle können es nicht sein , da sie ohne Weiteres gewaschen 
werden (VI. 38), wahrscheinlich waren sie rauch ; darum wird 
beim Schlafen noch ein linnenes Ubergebreitet (XIII. 73. 118; 
vgl. Iliad. IX. 661 : xtoeu re yijyöi re Xiroto re Xenrov uojtov.) 
Der Aemiere schläft auf blossen Fellen oder einer Streu (XL 
188 IT. XIV. 519. XX. 139 IT.), so wie er auch nur Binsen und 
Felle hat, um einen weichen Sitz zu machen.“] Auch in späle- 
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rer Zeit mochten sich die Betten der ärmeren Klasse und sehr 
einfach Lebender wenig von jenen unterscheiden : es wurden 
da oft statt des Polsters nur starke Decken und besonders xoi- 
dia, Schafpelze, untcrgebreilet. So heisst es von dem Redner 
Lykurg Vit. X Orat. p. 842d: ififkixa di rvxxdi xai 
yag ovx tu 7t poff xa avzotjyidtu uttfivxtdi, xktxidt'ov di aixtd 
vnoxiiftivov, itp’ tu ftoxov t]x xotdtux xat TtQoaxttfukaiov, ötttog 
iytwotto Qtfdiaig xal fuXfxuttj : vgl. über Demosthenes cbend. 
p. 844 e. Wenn aber von dem vollständigen Bette, ivxr/, eines 
Wohlhabenden die Rede sein soll , so lassen sich als Theile des- 
selben unterscheiden: x/.ivt], inlxoxoi, luktiov oder xxitpuXXov, 
nQoaxKfukatov, und inißh^ttuiu oder TtfQißXrjftaxa. 

Die xXixtj oder das Gestelle war von sehr einfachem Baue. 
Man bat sich ihre vier Seiten, die ivißuxa , att. XQutnijfjta 
(Phryn. p. 178) genannt wurden, nicht als Breter, sondern 
mehr als Pfosten oder Stangen zu denken , welche in einander 
eingezapft auf den Füssen ruheten. Nur an dem einen Ende, wo 
der Kopf lag , war eine Lehne , äxäx/.ixxQox oder iaixktvtQox. 
Poll. X. 34 : ft tat] di xkixtjg xai ixtjkaza xat inlx/.txx^ov • ro 
fite yl iulxlixroox vnd AjJKnoqaxuvg ttQtjfiiätx , üotf oxkijg d 
ix ’/yxlvralg naiüfjotg iqt] • ivijkaxa xfjiytiuqu ötuxOQtv- 

aut ae diixat. Vgl. VI. 9 : xd di xukovfuxox üvuxkivtQox ini- 
xktxtoox ’A Qitnotyuxrii arte, xd di ixtijkaxov xkixzijQiox , und 
Phryn. p. 130. Ausnahmsweise hatte man wohl auch Gestelle, 
die oben und unten mit einer Lehne versehen waren , und ein 
solches Geräthe scheint die xkixt / äfiqtxviqiaU.og zu sein , die 
. von Poll. X. 36 unter den JiifuoiiQtScxoti aus dein Besitze des 
Alkibiades angeführt wird ; ich kann mich indessen durchaus nicht 
überzeugen, dass dieses die richtige Lesart sei. Denn abgesehen 
davon, dass diese Bezeichnung überhaupt sehr undeutlich sein 
würde, ist auch xxiqakkot' etwas ganz anderes als TtQoaxiqu- 
Xatov. Jenes ist so viel als xvkttox, wovon sogleich gesprochen 
werden wird , dieses ist das Kopfkissen oder überhaupt ein Kis- 
sen. Daher konnte Aris topha ne s bei dems. X. 40 sagen : xvi- 
qa'O.ox üftu xai Ttyoaxeqdkutox xmv ktxtüx. Es scheint mir un- 
zweifelhaft, dass zu lesen ist äfiqtxiqako;, wofür man die ße- 
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lege bei Hcmsterhuys findet. [Etymol. M. p. 90. 30: ttuif t- 
xhju).o g xkiptjt (idog nu(ju zb ixuzi^uiOiv äfuxXtaiv t%ttv xai 
TtQnaxitj dXutnv, und eben so, nur kürzer, Phot. Lex. p. 171. G, 
woraus zugleich hervorgeht, dass auf keinen Fall, wie Salmas. 
ad Spart ian. p. 63 wollte, das Etymol. aus Pollux emendirt 
werden darf; vgl. Lobeck ad Phrynicli. p. 132, der auch 
xu&idQug äutfixcffülovq aus Synes. Epist. III, p. 160c und 
Nicet. Annal. XVII. 7, p. 343 anführt.] 

Die xXivij war gewöhnlich von Holz ; daher (irjXazu tiXa. 
Gewiss nahm mau oft besonders geschützte Holzarten dazu , wie 
z. B. Ahorn, aifiyda^yog , Poll. X. 35, oder Buchsbaum, 
xXlvtj äficf lxoXXog rn'iiVi, das. 34. Man scheint sie aber auch 
bloss damit fournirt zu haben ; wenigstens kann ich die ya- 
fttuvt] TiaQuxoXXoq das. 36 nicht anders verstehen. Die von 
Passow gegebene Erklärung „ein niedriges Ruhebett, an des- 
sen einem Ende nur ein üvuxXivzijijiov befestigt war , auf dem 
der Kopf ruhete : halle es ein solches an beiden Enden , so 
hicss es üfiq ixoXXog “ ist nicht nur der Etymologie nach unbe- 
greiflich, sondern widerspricht auch dem, was Poll. 34 über 
das zweite Wort» sagt : oürio yap rijv xazaxcxoXXt]ft(ir>ii> divo- 
fiumv in t alq 'JSopraig HXcczmv. Schon daraus , dass Pollux 
hier nur vom Materiale spricht , ergibt sich , dass an das üvu- 
xXt)t)]oiov gar nicht zu denken ist; und die xXiyij aftqilxoX- 
Xos nv£lvt] ist nichts anderes, als die unmittelbar vorher aus 
Kratinos angeführte TruQumgog , d. h. mit Buchsbaum belegt. 
Dass das Fourniren im Alterthumc gewöhnlich war, habe ich im 
Gallus B. II, S. 258 gezeigt. — Ausserdem wird man jeden- 
falls auch Gestelle von Erz gehabt haben; wenn aber Pollux 
X. 35 hinzusetzt : av di xdy iki(fuvxiviiv (innig xat yfkibytjg, 
so wird an Schildpatt wohl nur in der spülen Zeit zu denken 
«ein, und als besonderes Beispiel von Luxus in Akragas berichtet 
T i m ae os bei A e lian. V. II. XII. 29: Özi ÜQyv(iaig XtjxvQoig 
xai irzXeyyiaiv iyoiöno xai (Xdpavzivag xXivag dyov 
oXag. Vgl. Dio Chrysost. Or. XIII. 34. Hingegen gab man 
der xXivtj gern Füsse von besserem Materiale, von Elfenbein oder 
edlemMelalie; daher bei Poll. 34 ä^yvQOJtovg : vgl. Clearch. 
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bei Athen. VI, p. 255 e: xaxixnro dt' rniiQßaXXovaav xpi- 
tfrjv im dtjyvponodos xXlnjg , und Plato Com. bei dems. II, 
p. 48 b : 

xiii’ iv xXivati iXiquvxdironiv xui rcrooi/iout n o u <j v poßümot g 
xuf qotvtxim 2lapdtavixaig xoapr t auuivot xaxuxtitrui. 

Die bei Platää erbeuteten persischen xXivat waren iniypvaot xui 
indpyrpot, Ilerodot. IX. 80. 82. [A ’X/vag dpyvpov schlecht- 
hin nennt der Dichter in Plat. ß p ist. I, p. 310; und jeden- 
falls gehören hierher auch die ,, Bellgestelle mit kostbarer Cise- 
lirarbeit“, welche 0. Jahn im Rh. Museum B. IX, S. 320 
aus Porphyrion ad Borat. Epist. I. 5. 1 nachweist.] 

Die xXlvij war mit Gurten bespannt, um die Decken oder 
das Polster (Matraze) darauf zu legen. Poll. X.36: xui prjv r 6 
yi lij xi.lt u) i] xtii oxlpnodt ivxtxapivov, ui g tfipnv r« xvXeta, 
rfnupxla, audpra, tovog, xitplu • i aya dl xui oyoivog xut ayot- 
v! u xui xuXoi. Der allgemeine Name dafür ist xovog, Aristoph. 
Lysistr. 923; als Gurt heisst es xupiu, und damit waren ver- 
muthlieh die anständigeren Betten bespaunt, gemeinere mit Strik- 
keiit Aristoph. Av. 815 : 

jL.rupcijv yutj av Otluqv iyo) Tijuij noXu; 
oi )ä' av yuptvvp, nuvv yt xitpiuv iytov. 
wozu das zweite Sebolion sagt : r, di xapia udog Coivijg ix oyoi- 
vioiv nupiotxög ipdvu, y dtopovoi rag xXivug. Auf diesen Gur- 
ten lag eine Matraze, xvitpuXXov oder rvXiiov, xotviig auch xvirj. 
S. I.obeck zu Phrvn. p. 1 73 f. Der l’cberzug dieser Ma- 
traze, das Inled, war von linnenem oder wollenem Zeuge, auch 
von Leder. Poll. §. 40: iv di ’Aptftapdm ’Aptaxotfdvmg • 
xviqaXXov dpa xui jrpunxfq ülutov tdtv Xtvtäv, 
dqXovdxt tag xai axvrivotv xai ipetöv yiyvouivtov, (hg xai iv xo7g 
’AXxtßtddo v TitTi parat TtpoaxfqdXutov axinivov xai ipioCv xai 
Xtvovv. Daher auch aus Sophokles hei dems. §. 39 XtvopQa- 
qfj xvXi7a. Ob die folgenden W orte §. 41 : >} pivxot xaXov- 
pivij Xvyvtg dvOijXt] ixaXtTxo, auf vegetabilische Stoffe als Fül- 
lung gehen und was unter dem Namen Xvyvig hier zu verstehen 
sei, vermag ich nicht anzugeben; das gewöhnlichste Material, 
III. 5 
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womit sie gestopft wurden, to ipßaXXotitxox nXijpotpa, ö yxuq aXox 
xai.uüai , waren Wollcnflocken, daher auch iiherhaupt das xxiqaX- 
Xox(xxc!q uXox) vom xxuq tv ; seinen Namen hat. [Vgl. H e rod ia n. 
ix. uox. Af’S. p. 137 l.ebrs: rt>A r,, drttp aivtjOtg' Aruxoig xxiqaX- 
Xox xutttx, öutoxvpxog tij» n (pityopirvi xijx ntpityotoax . . . wro- 
ud(f&r] di ärit) Tot' xxuqoii, ißtg atjftuixtt dxaxOmdtj iiXtjX, tj nf- 
pnxtTaxxi’xitg Tug iaflijiag i^t&Xtßox to xxXtoxa^ox rot" ;r tpi i ctg 
indijiag yxoi', ut xai np dg rag TvXag iypxöxro . . . /tiui>;rat dt 
aiiTOV x ov iußaXXofiixov TTXdicox o xottttxn; tu TJtiaaxdpoi • 
löa-xtp xxtquXX.i ov tj nxiXiov ataaypivog, 
durch welche letztere Stelle zugleich Beckcr's Zweifel, oh 
die nnAcorü itponxtqdXaia §. 38 mit Federn gestopft gewesen, 
beseitigt wird. Er vertheidigt auch hei Poll. VI. 10 die Les- 
art öri dt xai xnikoig tu xxtqaXXa iqtjxxXovx, wo I . lick k er 
mit Andern axtnXtjpovx geschriehen hat . und bezieht die nrs- 
ponu xai ixTiXioxd xxponxtquXaia des Eubulos auf die Feder- 
stickerei der pfumarii, über welche er im Gallus II. if, 
S. 253 — 2-17 weitläufig gehandelt hat; doch ist schon dort von 
Hertzberg und Hein richtig bemerkt worden, dass diese auf 
Kissen schwerlich anwendbar sein dürfte ; und was das gramma- 
tische Bedenken bclrilft, dass äxtTtXijpov* vielmehr den Genitiv 
erfordern würde , so bleibt noch immer ein Unterschied , oh der 
Schriftsteller sagen will, womit man ein Kissen füllt oder wessen 
man sich zur Füllung eines Kissens bedient. Dass jedenfalls auch 
Fcderpfiihle gebraucht wurden, beweist ausserdem Suidas l. I, 
p. 487, wo die Worte : tdo£t xtg ix rrj niAi, iyttx jtvpoiig ttxei 
yxaqaXmx, erklärt werden : rtTiXatx jtox vn 6 yxutioig xttftixotx : 
und'Toup t. I, p. 106 vergleicht damit noch eine Stelle aus 
Giern. Alex. Pa e dag. II. 9: iniß Xaßqg t) ix toiq yxooidtat 
twx xrrtXtox iyxoiptjOig, xaifantp tig uyuxig xuTunnxTotTcox iiüx 
oioftunox dta Tqx fxaXaxlax Ttiix OTpeaftunox. Ueber Trpooxtqd- 
Xaiox selbst vgl. den Exc. üb er d ic M a h Ize i le u B. II, S. 247, 
wo auch das hier von Becker aus Denkmälern Bemerkte einen 
schicklicheren Platz gefunden hat ; fiir die Kissen und Pfiihlc des 
Bettes insbesondere aber gewinnen wir das anschaulichste Bild 
aus Le norm a n t u. deWitlcElilecerawogr. II. 23 a und 
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49 und dein Todtenlager des Archemoros bei Gerhard in Abh. 
d llerl. Akad. 1836.] 

lieber das Xft'quXXov wurden Decken gebreitet, die mit den 
manniebfaltigsten Namen benannt werden. Poll. VI. 10: ntpi- 
otpttfiara, vnoGTQuiuuru, tnißXtjuaxa, {<( intotdfi, %\ulvcu, ä/i- 
<f ifOTpidef, trußoXaiu , dantdtg , tfuXoßanidtg , l-vorldtg %qv<to- 
tiuittoi, aig EvßovXos' 

raig Srati'isif ruif ’^iivnonumoig nxQmxtnrxui. 

Vgl. X. 42. Dazu kommen noch die schon vorher genannten xa- 
Tnjzfg und üß(f ixunrjxig, VI. 9 : uuqtTwujttg o! t’g txaxtpov da- 
niig, xuntjtig dt oi tx ftaxt'poit. Die letzteren waren also auf 
einer Seite zottig, die ersteren auf beiden ; und dasselbe bedeutet 
X. 38 äftqiftizof (notiiiifij, was durch ctfXffidanua erklärt wird. 
Es ist dasselbe was ccjuq plftaXXog, VII. 57 : diirixep rot' äfMflfiaX- 
Xox %iT<äiru daovv xal ctfi<flftixox. Das Gegenlhcil davon ist i f)i- 
XoSantg . Die übrigen Namen bedürfen entweder keiner Erklä- 
rung oder lassen keine sichere zu. In diesen Decken aber bot 
sich besonders die Gelegenheit dar, einen verschwenderischen 
Luxus zu entfalten. Wenn auch der grüsste Theil der unzähligen 
ßeiwürter, welche Pollux X. 42 f anführt und die sich alle auf 
bunte Pracht beziehen , mehr den Symposien angehören mögen, 
so ist cs doch gewiss , dass mau aurh für das eigentliche Bett 
prächtig bunte Teppiche hatte. Ucherhaupt unterscheidet sich das 
Lager fiir die Mahlzeit und für den Schlaf wenig oder gar nicht, 
[wie man z. II. recht deutlich aus I’lat. Sy mp p.2l7d sehen 
kann ;] höchstens dass hei ersterem noch, grössere Eleganz Statt 
fand, die vorzüglich in Kissen und Decken sich zeigte. So be- 
richtet Phylarch. bei Athen. IV. 20, p. 142a von Sparta 
aus der Zeit, wo an die Stelle der früheren Einfachheit ein luxu- 
riöses Leben getreten war: <npxop.vui xt (nctpicsxtvagovxo) r o7g 
fifyt'O’tijw ovxoii i^tiaxijfttvat ltolurtXeSs xof t»J noixO.lrt dia- 
<f opoig, <n(JTt TtSv it'uov ixioi't TiSv xxapaitjqi&txxfüi' oxvt7» xöv 
ä/xmva tTii xd nponxftpaituu tptiihiv : doch kann man da wohl 
nnnchmen , dass aurh das nächtliche Lager verhällnissmässig 
prächtig gewesen sein werde. Hatte ja selbst Isokrates nach Vit. 
X Orat. p. 839a ein npoaxei/.uXaioi' xpoxio Öiaßpuy uv. Dem- 
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ungeachtet galt den Asiaten das griechische Bett für gering, und 
im Allgemeinen urthcillru sie , cs verstünden die Griechen kein 
Lager zu bereiten. Athen. II, |>. 48 d: ngdzoi di IHqoui, uig 
qqmv 'UfjaxXtidqg, xat zovg Xtyoftivovg <TT(jo>Tug ttfti'fjot, Yva 
xdofiov iy>i >) ai^öjat,' xu't tvdqtiav rbv ovo Kfiijzu Ttfiayb- 
(juv ij idv ix ripivroi, dg tfitjot >l>uviuq 6 ntytnazrßixog, Ev- 
Ttuov, of CtjXto StfUtnoxXiovg ävißi] wg ßaatXia, ztfidv y/p- 
ro^f’pji ; g oxqvijv re idioxtv uvid dtuqigovoav zb xaXXog xat 
to fiiytOog xat xXivqv ägyvQonoäa, intfiqn di xat otooutaru 
noXvziXij xat t!jv vnooTQfoooxra, q doxoiv ovx irtloTaotiat zotig 
EXXijvug intoozQotvvvtiv. Vgl. Piularch. Pclop. 30. — Die 
berühmtesten wrfidftuTu lieferte , wenigstens in früherer Zeit, 
Milet, Arisloph. Han. 542, und wie es scheint auch Korinth; 
vgl. Antiphan. hei Athen. I, p. 27 d, wo ein Schwelger alle 
Bedürfnisse aus den Ländern bezogen haben will, in welchen sie 
am vorzüglichsten sich finden , und darunter auch ix KoqIvOov 
tTTQiofiuia. In gleicher Weise uenul auch Hermippos ebend. 
p. 28a Karthago: 

Aa^yqddv duntÖag xul uotxli.u n(tooxtq äXata, 

In diese Decken hüllte man sich dann auch zugleich des Nachts, 
wiewohl man noch ein besonderes Schlafkleid, ivtvvaiov (II ero d. 
p. 470 Lob.), anlegle. Poll. X. 123: 6 naga zoig xto/ttodoTg 
yiTtiiv ivvrjzijp, dg zov vvv iyxotftrjiwp ijdiaiv. Im Winter aber 
gebranchte man als Decken auch Pelze, vgl. Plato Prot, 
p. 315: 6 fi tu ovx ÜQodixog izi xazixttzo iyxtxaXvftftivog ix 
xoidioig Ttot xat ozpdfiaot, xal fiötXa noXXolg dg iqaivtro. Das 
xdätox ist, wie Poll. VII. 16 sagt, npoßäzov dopet, ein Schaf- 
pelz ; vorzüglich aber wird oft als Decke für die Nacht ein Zie- 
genfell, movpa, genannt, Aristoph. Nnb. 10: 

(V nivzt otavtiatg iyxixopdvXtjfiivog : 

vgl. Eccl. 347. A v. 122. L ysistr. 933. E ccl. 421 mit Poll. 
X. 123: xat yitftdvog ntovpui xat zo 7tap’ ß‘i ptoitiq dvli ytt- 
ttuoipov, und im Allg. VII. 70 : rj di atoipa nlpißXtjfta uv eit/ 
ix dttyflipag: [s. Valck. ad Ammon, p. 205 u. Ituhnk. ad 
Tim. p. 231.] 
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Die letztere Art von Decken mag übrigens im Ganzen mehr 
von den weniger Bemittelten gebraucht worden sein , die sich 
natürlich überhaupt mit einem viel geringeren Lager begnügen 
mussten. Mit komischer l'ebertreibung beschreibt Chremylos bei 
Aristoph. Piut. 540 IT. das Bett des Armen: 


iiijog di yt xovxoig ür&’ ifiati'ov fiix i'yitv yuxog, etnt dt 

xXixtjg 

axißuäu oyoinov xdutiov fitoxqv, rj xoug tvdox rag iytifjti, 
xu! qoQiidv i'ytiy üyxi xunijxog ounpdv , üirxi di ntjonxt- 


Xi&ov eii/ieyi&tj ngog r ij xtifuXfj. 


quXulou 


Damit vergleiche man Lysistr. 916 IT., wo nach und nach alle 
zu einem gewöhnlichen Bette gehörige Slürke, als xXividiov, xo- 
vog (nicht intxoxog), xpluOog, nQoaxiquXuiov und oinvQu ge- 
nannt werden. — Das Gestell eines solchen geringeren Beltes 
heisst oxifinovg , üaxuvxqg , XQußßuxog. Auf einem oxifinovg 
schlaft auch Sokrates. Plato Prot. p. 310: xu! uiiu imiptj- 
X.uqijoag xov axlfinodog ixaöi^txo nueju xovg nodug fiou : vgl. 
Hesychius: oxifinödiox ivxiXig xhvtdtov povoxoixov . Die 
drei Namen sind völlig gleichbedeutend , nur dass der dritte von 
den Atticisten durchaus verworfen wird. So heisst es bei Ari- 
stoph. Nob. 633: i%ti zöv uaxuvxqv Xußmv, und bald darauf 
von demselben Lager v. 709 : ix xov axlftixoäog duxvoual ft' 
HgtQTxovxtg ol Kuoiv&ioi. Vgl. Poll.X. 35: üXXä xu! oxifinovg 
xmv tvdov oxtvföv, og xu! üoxui'iqg ioxtx tiptifiifog xu! axtfi- 
Ttodiov ix di xij Kyitmvog Mtaoqviif xa! roj Ptvüwvog TqXiqqt 
xu! xpußßujov tiyfjaOux Xt'yovoiv: auch VI. 9 und Eustalh. 
zu Odyss. XXIII. 184, p. 1944. 18: Xiyog di dijXuv Öxi xrjv 
xXtxijv Xiyii, ijx oi voxtpov xu! unxuxxtjx xu! oxiftnodu tXtyov, 
mg dtjXoi !> ypuipug ovxmg • üaxuxxijg ‘Axxixmg, rwxijOifjxfpov 
di ö oxifinovg, 6 di XQußßaxog , qtjoi, Trap’ ovdevi : zu Iliad. 
XVI. 608, p. 1077. 64: rov Jiap’ ’Axxixo'ig oxlunodu, tvxtXrj 
xXIxtjx xu! y!>uuuXi;r , ntXü^ovauv xij yrj , mit Lobeck zu 
Phryn. p. 62 und Gerhard in Ann. dcll’ Instit. arch. 
1831, p. 338. Für noch geringer gilt die yufitvvi) oder japsil- 
vtov, im eigentlichen Sinne eine Streu. Theocr. XIII. 33: 
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ixßuvxfs d' in i &7vu xuiü £vyit duixu ntnonxo 
öiaXtnoi, itoXXoi di filuv mo/jtaunto yaftiünijn • 

Xiifttov yu(i aqw ixino fityaq, oxtßddtooin untuw, 
wozu der Sc hol.: oxtßüdu di xaXoüai xi)n i§ iiXqq yoptmdrj 
xaxuirx(iujnin. Vgl. Plularch. Lycurg. 16: ixuOtvdov — 
int axtßiidoiv, «s uvio'i nvviqoQOvv xov nu/ju ihn Evpwian 
ntqvxoxog xaXufiov. Dasselbe mögen hei Poll. VI. 9 qvXXudfi 
sein. Nachher bedeutet der Name ein niedriges , dem Erdboden 
nahes Bett , wie man schon aus der oben erwähnten yufavnq na- 
q dxoXXos sieht. Daher wird das ya/aunton der höheren x/.tVi? 
entgegengesetzt. Liban. Orat. \X\\ II. t. IV, p. 634: ix 
yafuvnlots hf? Of xuQtvSiiv, ijn xcXiiai, xat naXin int xXint/q, 
tjir iniiQfno). S. Poll. X. 35 : iw ydtj üdoioiiptun >j yuft ivnq 
xat xo yuptimon, und mehr hei itiihnk. ad Tim. p. 272." Sic 
war das gewöhnliche Lager der Sklaven uud der ärmsten Klasse 
und bestand atis Binsen-, Hohr- oder Bastmalten. Poll. §. -43 : .* 

xat uijv i ot; fi in oixixutf in xotxmnt »/ nyoxoixiön >/ npo xot- 
rtüro,- unuyxaia oxfi'ij yaptvnia xat ipiaOüt xui qouuot xui 
oct/tal; • faxt hi h tjuuu J p/ip xuXuuov xov xaXoupinov ouxrov 
fiuXirttu di im ox Quttüi rotixoi iygiänxo. Anderwärts §. 175 
heisst es: xui (jtnidu ä' ün xcs quit) nXiytiu xt qnaiXui i, qogpu) 
naaunXifaiov. Die t pia&Oj ist eben eine Matte aus Binsen oder 
Bast, §. 178: ipiuOoq qXuimi : und sic dient zur yufuvnt ) , VI. 

1 1 : xdi di iyxotfiifxtiffius xptüOouf yafiaiviaq ixuXovv. Das- 
selbe aber mag i/optto,' bedeuten. Tbeocr. XXL 13: vigOfn 
rä; xeqaXäi qogpot ßguyvf : [vgl. Schol. Aristoph Plut. 
542 : qo(jphj nun nXtxiun, inxuüOu di xh t piuOton.] 
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DIE BADEN. 

Nachdem ich im Gaiius B. III, S. 48 IT. ausführlich von 
den römischen Bädern gehandelt habe , ist es nicht niilhig , hier 
das, was die griechischen mit diesen genxfin haben , noch einmal 
zu wiederholen, zumal da wir Ober die Einrichtung der letzteren 
aus der besseren Zeit sehr wenig erfahren und daher oft aus jenen 
auf sie zu schliessen genöthigt sind. Ich beschränke mich daher 
darauf, aus den freilich nicht immer ausreichenden Nachrichten 
die Sitte des Bades oder die Weise , wie man davon Gebrauch 
machte, darzustellen. In dieser Hinsicht lässt sich wabrnehmen, 
dass ein so unabweisbares ßedilrfniss, als Für den Römer, das 
tägliche Bad für den Griechen nicht war, und dass nicht nur viele 
sich desselben seltener bedienen mochten, sondern dass es seihst 
fiir manche Verhältnisse unangemessen erachtet und als ein Zei- 
chen der verfallenden Sitte und überhandnehmeuden Weichlich- 
keit angesehen wurde, wenn die Bäder zahlreich besucht waren. 
Insoweit freilich das Bad Sache der Reinlichkeit ist, wurde Ver- 
nachlässigung desselben zum Vorwürfe gemacht, wie bei Ari- 
sto ph. Lysis tr. 280: yimdjy, imaya xikrog, naiv u't.ovzog, 

und N u b. 835 : 

tow vno t ijg zpttdtaXiag 
ünfXftyuT ovdl'tg munoz’ ovd’ qklhpuio 
ovd’ ig ßaXavtlov jj k&i kovaofunog : 
ja spottweise sagte man den Dardanern nach , dass sie nur drei 
Male im Leben ein Bad nähmen, Nicol. Darnasc. bei Stob. 
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V. 51: Jauduxflg , 7b.V(jtxüx i'thui, T(iif ix tu) ßiut kovoxrai 
ftoxox, öraf ytxxdixrai xai in! yuuoif xai TeklVTiäntg. Vgl. 
Ael. Var. Hist. IV'. 1. Allein der häufige Gebrauch der Ha- 
der in den ßaXavtiots oder den dazu eingcricblelcn Hadeanstal- 
ten galt in den Zeiten besserer Sitte als rpi>g»; und einfach Le- 
bende enthielten sich desselben. Von Sokrates sagt Aristode- 
inos bei I’lat. Synip. p. 174: tiftj ydu ui 2.ujxuuztj ixuytix 
kf/.uvfiixux xai r ag ßkavrag v^odidtfiixox, ii ix/ixu; öktydxig 
ino/ti : von Phokion IMutarch. c. 4 nach Duris: ovit yüd- 
oaxza Tig ovrt x/.ai'Oanu (/udiuig siOtjvuiwv tidiv oid' in ßu- 
Aaxtiio <f>jfioat(vovTt Xoradfiixox : und bei Dcmosth. adv. 
Polycl. §. 35 wird der Besuch eines Badehauses geradezu un- 
ter den Zeichen der schlechten Disciplin einer Schiffsmannschaft 
aufgefülirl: üihf üaQfiixox nXijfjo>fia xai n’atOög ägyvQtox nui.u 
TfOoXuftßaxtiv xui utt/.tiug uyitx Tiiix xofiiguftixmx ix i>~, njt 
Äfnoipyiöix xai XovaOai fx ßaXaxt/ut. ln demselben Sinne riith 
der Jixatog Ao/Of bei Arisloph. Nub. 991 dem Jünglinge 
ßuXuxtltax ünij[ia&ai und rechtfertigt es v. 1045 gegen die Frage 
des ".-tdixos Xoyog : 

xai toi ilxa yxoift/jx iyuix ipiyttg rot 0/puä Ao rrpo; ■ 

J. uriij xaxunox ioTt xai Slii.ux Hüllt tox itxduu : 

[vgl. die ä:iui.ul OfpuoXoinlaig Paroein. Append. I. 34 und 
Polyaeu. Slraleg. IV. 2. 1 : Qtikinnos *nl orottionidov 

doxtfiux TuftuxiTxox Aoerpo» Otfiitii ypijoattixux n)x tjylfioxiax 
dqitii.no <f ijOas‘ uyxuiix poi äoxfig tu Muxidoxwx, nag' off 
oödi yuxij Ttxovaa Otpfiiö ioiinui.] Daher blieb auch die her- 
anwachsende Jugend in Sparta nach Plutarch. Lycurg. 16 
xai Aoorpeüi/ xai ukiiguunux unitgog, niijX dA iyug ijftigag nxdg 
tov ixiavzov TtjS xoiavzijg qii.axOgmniag ftmlyox: [und so 
gern der homerische Mensch, wenn er ermüdet und staubbedeckt 
aus der Schlacht oder von einer Heise kommt, ein Bad nimmt 
(I li a d. XXII. 444, Odyss. VIII. 451), so bleibt es ihm doch 
immer ein ungewöhnlicher Genuss, den nur das üppige Volk der 
Phüaken zu einem alltäglichen gemacht hat, Odyss. VIII. 249, 
vgl. im Allgem. Arlemid. Onirocr. I. 64 und oben Sc. II, 
Aum. 21.] Immer sind es jedoch allein die ßuXaviicr, warme 
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Bäder, welche verworfen und ihre Anstalten in früheren Zeiten 
nicht einmal innerhalb der Städte gelitten wurden : Ath.l, p. 18b: 
ngooquzmg di xui tu j iuXavftu naprjxrai, r »}r ügyi/v ovdi iv- 
dov r ijg noXiu jg iwnuv tlvut- uitzu, mit dem Bruchstücke des 
Hermippos: 

[TU ZOV Ji' Ol) [livZOl /ZlOvllV ZOV (CvÖpU %Q1j 

Tür dyaödv ovdi Otg^oXovziiv, ä aii noitig : 
vgl. Plat. Leg. VI, p. 761, der sie nur den Greisen als yc- 
govzixa Xovzgü &iggü zugesteht, während sie Phi los tr. Vit. 
Apollon. I. 16 selbst ein yqgug üvOgojnmv nennt. [Dass kalte 
Bäder von Jugend auf ein Lebensbcdürfniss des Griechen waren, 
zeigt schon das Sprüchwort ftqtf vtiv ftrjzi yguftguzu ini züiv 
üftuödiv • zuvza yitg ixnaido&ev iv zuig ’AOijvuig iuuv&uvov, 
Diogenian. VI. 56, vgl. Pri va tal ter t h. §.23, n. 25.] 
Anders freilich urthcilt Piutarch. de san. tuend. 17 seiner 
Zeit gemäss darüber ; indessen erklärt er sich auch gegen die 
üblich gewordenen allzuheissen Bäder, wenn er Syinp. VIII. 9 
meint, die Alten würden von den Bädern seiner Zeit gesagt haben : 

tv { tu fiiv tig 'Ayinovzu IIvgtqXiyi\)u>v r l (fiovcn. 

Toüzo yug , heisst es dort , äv zig liiuTv tun doxu züv dXiyov 
ijttmv ifATiQoa&iv yiyovdzoiv ßuXuvitov itvgug uvoiyOiiaqg • 
ixtivoi yug oüzug üvetgivoig iygtövzo xui /xuXaxoig, lötrzf AXi- 
£ uvdgog fiiv d ßumXtvg iv zig Xoirgojvi m’gizzatv ixu&evdcv . .. 
vvv di Xvzztöoiv ioixe zu ßuXavitu xui vXuxiovai xui otxuqccx- 
zovoiv, d di iXxo/ttvog ui;g iv uirzoig, vygov ftiy/zu xui nvgog 
ytyoviog, ovdiv iü zov aot/xuzog ijovyluv üynv x.z.X. 

Die ßuXuvilu waren entweder Öffentliche , dqtidotu, di,fto- 
ativovzu (vgl. Xenoph. de rep. Ath. 2. 10) oder Privatan- 
stalten, idiu , idtmzixu, wenn man diese Ausdrücke nicht auch 
von Privalhädern im eigenen Hause gelten lassen will ; denn na- 
türlich gab es deren auch; s. Xenoph. a. a. 0 Auf einem 
Vasengemälde bei Tischbein Recueil 1. 58 findet sich auf 
dem Badebecken die Inschrift AHM02AA : vgl. Millin Peint. 
d. Vases II. 45 und R a o u I- Roche tte Mon. ined. p. 236. 
Von einem Öffentlichen Bade ist cs auch zu verstehen, wenn bei 
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Üiog. Liiert. VII. 12 Zenon ztäx n’g zijx intoxtvi/v zov Xov- 
zgtnvog avftßaXXofiiitov tTg genannt wird. Ein Privathad wird 
von Isncus de Dicaeog. her. §. 22 crwiihnl ; bei dems. de 
Philoctem. her. §. 33 findet sich, dass ein solches für 3000 
Drachmen verkauft wurde, und auch Plutarrh. De nie Ir. 24 
nennt ein ßuXavitav idtmztxo x, ehen so Alciphr. epist. I. 23. 
In diesen Hadern nicht nur, sondern gewiss auch in den Olfenl- 
lichcn, zahlte man an den ßuXavtvg eine Kleinigkeit, iniXovzgox. 
Das folgt schou daraus, dass Aris t o p h. IN'ub. 835 sagt, So- 
krates und seine Schüler badeten aus Sparsamkeit nicht, und lässt 
sich auch daraus schlicssen, dass in dess. Han. 710 der ßaXu- 
«i){ beschuldigt wird, mit dem statt Seife dienenden guftfiu zu 
betrügen; ausdrücklich sagt es aber L u cia n. Lexiph. 2: ofi 
di, ui nui, tjzXtyyldu uot xut ßupaax xat tptuntdxiu xut (iviiuuzu 
vautnoXiiv ig io ßuXuvtiox xut zovnlXovzgov xuttigttv • i/tig di 
yayü^t j'i «o« rt)x iyyvoOrjxtjV di)' itßoXtn. Hierzu bemerkt der 
Scholiastr 1 6 iniXovzQov di zo in rij ovinjötitf ßaXunxöv : 
und dass dieses auch ton Öffentlichen Hadern zu verstehen ist, 
ergibt sich aus der Erzählung von dem iu Phaselis geltenden Ge- 
setze bei Athen. VIII. 45, p. 351 f : (V (l>uaißtdi di ngog zov 
nutdu dtufttftaßijzoüvzog zov ßaXavtoig ntg! zov ÜQyvgiov’ t/v 
yäp ruuü g nXliovog Xoitiv zovg £ivovg • tu fttagi , ttptj , Ttcii, 
naget yaXxovv fit ytxgov <J>aot]Xlzt]v inoirjtzag. 

Lieber die Einrichtung der'Bäder erfahren wir viel zu we- 
nig, um uns ein deutliches Hild davon entwerfen zu können; 
denn Lucian's Hippias kann hier gar nicht zur Ueriicksichtigung 
kommen, da dieses Bad dem späteren Geschmncke und Bedürf- 
nisse entsprechend eingerichtet ist. Es ist auffallend, dass auf 
allen Vascngemüldeo, welche Bäder, auch die als öffentliche be- 
zeiebneten, vorstellen, man nichts einem Bassin oder einer Wanne 
ähnliches sieht, worin die Badenden stehen oder sitzen könnten, 
lieberall findet sich nur ein rundes oder ovales Becken, das auf 
einem Fussc ruht und an dem die Badenden ganz entkleidet und 
sich waschend stehen. Diese Becken sind cs unstreitig, an welche 
man bei dem Namen Xovzrjgtg und Xovzijotu zu denken hat; denn 
der Vers des Anaxilas bei Poll. VII. 1G7 oder X. 46: 
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<V r oig ßuXundoig ov ti&ezac Xovtijgta, 

[ist vielleicht frageweise zu nehmen und kann jedenfalls nichts 
dagegen beweisen, da man den Zusammenhang nicht kennt. In 
der letzteren Stelle sagt Pollux : ov fu)n aXXu xai in r oig dty- 
u longarotg dyinxuuin XoutrjQtov xai vnooiaion. Dieses vno- 
ataxon ist eben der L’ntersatz oder der Fass, worauf das Hecken 
ruht. Von dem Frachtschiffe des Nicron erzählt Moschion hei 
A the n. V. 42, p. 207 f : >)n di xui ßaXandon xgixXtnon nvgiug 
yuXxüg iyon i(/ttg xai Xovxijga ninxt fitxgtjTug dfyofimov txoixi- 
Xon xov Tavoofitnixov XiOov. liei dein Maasso von fünf Mctrc- 
ten kann man an ein liassin fiir mehrere nicht, wohl aller an ein 
Gefüss denken, wie cs auf jenen Vasen zu sehen ist. Dass cs 
aber in den liädcrn auch Wannen oder Decken gab, in welche 
man stieg, darüber ist kein Zweifel. Sie heissen nviXoi (bei Ho- 
mer äoafun&oi). Hesych. nvaXog t) äoaftinOog : vgl. Schol. 
Aristoph. Gquit. 1060 : tag nviX.ovg ijyovn rag ifxßäang • 
niieXog yao öpvyftu, iftßaxij, inOu änoXovonxui , und Poll. \ II. 
1 66, der ein Fragment des Aristoph anes anluhrt : u/.i äoxiotg 
xaxiXmon uvxij n Ofimuinr/n in xij TxviXoi. Unter diesen hat man 
nicht nur Wannen für eine Person, sondern auch grossere Wasser- 
behälter für mehrere zu denken. Das sieht man aus einer Stelle 
aus Eupolis, welche Poll. VII. 168 beibringt: Ev:ioXig xai 
xr/n nvtXon rijr in riß ßaXantim aä/.igan mnofianw, mg oi nvn • 
Xiyu yoi v in diatxünu , lig ßuXundon fioiXO tun ur) £> jXoivm')- 
ar,g ton aufxßuinovxä aoi, dg xrjn uu/.xgun : und so wird in der 
Hauptsache der XovxijQ dem römischen labrum, die xxveXog dem 
alveus entsprechen. 

im ßaXandon befand sich ferner, wenn auch nicht immer, 
«in Schwitz- oder Dampfbad, nvgia, nvgtuxxjgton, vgl. Botli- 
ger Vasengem. II. III, S. 178 ff. Der Gebrauch solcher Bä- 
der ist alt, und Herodot. IV. J5 erwähnt die 'EXXiintxt) nugirj 
im Gegensätze zu dem Gebrauche der Skythen als etwas Gewöhn- 
liches. Eben so führt Poll. IX. 43 aus Eupolis itvgiatTjgton 
an, und Aristoteles spricht davou in drei Stellen der Probl. 
II. 11. 29. 32; vgl. auch Plutarch. Cini. I und Poll. VII. 
168. Eine Einrichtung aber wie die römische concamerata »u- 
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du ho mit dem Laconicum scheinen die griechischen Schwitzbäder 
nicht gehabt zu haben, sondern man sass oder lag in einzelnen 
wannenartigen Abtheilungen. Das meint Moschion bei Athen, 
a. a. 0., wenn er von llieron’s Schilfe sagt : ijx di xa! ßuXuxiiox 
TpixXixox nvgiag yaXxäg tyox rpiig. Anderwärts erzählt Athen. 
XII. 17, p. 519 e: rtupo — ißaptTaig 9’ ti'pi&iioax xa! nvtXot, 
ix uTg xaraxuuixoi invpiwxio. Diese nvfiot , für das Schwitz- 
bad bestimmt, heissen eben auch m ciiai. Phrynich. Epit. 
p. 325 : itvpia • Tovro iuttovoix oi 7ioi.Ho! in! rijg ix toi ßaXa- 
xn'qi nvii.ov, xa! iyn pix to itvpox d:io tov nvpovoOai , ov 
pi/x to dxptßig xa! daxipox • nvii.ov g ydü oi äoyuiot xul.ovnix, 
uii. ’ oö nvpiag. Endlich gehtirt zu einer Badeanstalt auch ein 
Salbzimmer, dXtinnjpiox, vermulhlicb dasselbe, was Vitra v 
elacothesium nennt. Poll. VII. 166: pipog di ßaXaxiiov xa! 
iayupu xa! aXtmtijpiox • q ijo! yovx"AXt£ig ix Kavxloig ’ 
ix tm ßaXaxliio ptj rt to nvp Talg ioyupaig 
ixox xfxXna uixox r l t aXfinri/piox. 

Dass ein besonderes äxoHurijpiov, wo man die Kleider ablegte, 
auch ein wesentlicher Thcil einer vollständigen Badeeiurichtung 
gewesen sei, milchte ich bezweifeln und vielmehr behaupten, dass 
diese Fürsorge erst spät getroffen worden sei. Bei Lucian. 
Hipp. 8 ist es allerdings so, und dort sind auch Aufseher, ipa- 
TtoqvXaxoüxrfg (die römischen capsarii) angestellt ; allein noch 
in der makedonischen Zeit kannte man dergleichen Leute nicht 
uud die Badenden hatten ihre Kleider unter ihren Augen. So sagt 
Aristot. Problem. XXIX. 14: did il nort, iux pix Tig ix 
ßaXaxiiov xXilfiii rj ix naXaimpug ij f’g dyonctg tj uöx toioi'i • 
rcox Tixog, Ouxutm £ rjptovTai , idx di Tig iS. aixlag, dmXovv lijg 
d£iag tov xXippaTog ÜtiotIvh; Er gibt den sehr richtigen Grund 
an, dass man sich im Hanse dagegen schützen könne, und fährt 
dann fort : ix di tm ßuXaxliot xa! ix roig ovuo xotxoig oluhx, 
diontp tb ßuXaxtiox, pddiox tm ßovXopixw xaxovpyiix’ ovdix 
ydp iayvpbx i'yovoi npbg irjx qvi.axr)x oi TiOixrlg dXX' rj to 
uvtmx bppa, (Hart, ux pbxox Tig napaßXixpr, , in! tm xXinroxrt 
ijdi/ yixiiai. Dasselbe ergibt sich ans Theophr. Char. 8; 
und überhaupt werden solche Diebe, ipanoxXinxai oder ßaXa- 
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vttotdtTnat , oft erwähnt. S. Diog. Laert. VI. 52, Athen. 
III, p. 97 e, und mehr bei Lobeck zu Phryn. p. 224. 

Eine Frage, Tür die ich nur aus Denkmälern Entscheidungs- 
gründe zu entnehmen weilss, ist, oh es auch fiir Frauen gemein- 
same Badeanstalten gegeben halte. Auf Vasen sind allerdings die 
zum Theil sehr üppigen Darstellungen ziemlich zahlreich , tvo 
mehrere Frauen an einem Aotrojp sich waschen. Vgl. Tisch- 
bein B ec. III. 2a, IV. 26 IT. , M i 1 1. 119 [mil(L anci) in torno 
un antico specchio mctallico, Rom. 1842. 4, auch Ger- 
hard Vasenhilderg riech. Alltagslebens I. 1,] insbes. 
aber ein Gefäss im klinigl. Museum zu Berlin [bei Panofka Bil- 
der ant. Lebens 18. 9], auf dem ebenfalls ein Frauenbad, aber 
sehr besonderer Art, dargestellt ist, indem das Wasser aus Iliih- 
nen in Gestalt von Thierköpfen, welche an den Capitellen der das 
Badezimmer andeutenden Säulen angebracht sind, als Douche 
oder Staubregen auf die darunter stehenden Badenden füllt, und 
dadurch zugleich die frühe Bekanntschaft mit einer Vorrichtung 
erweist, deren Erfindung die neuere Zeit sich vindicirt. Lassen 
nun aber diese Darstellungen den Gedanken an ein Bad im eige- 
nen Hause nicht zu, so müssen wir allerdings annelimen, dass ns 
gemeinschaftliche, vielleicht auch öffentliche Frauenbüder gege- 
ben habe, und es ist mir sehr wahrscheinlich, dass die undeutliche 
Inschrift auf dem /.ovztjp des grossen Frauenbades bei T i sch - 
he in IV. 30 auch dllMOZl A zu lesen ist; denn KAA02, 
was man mit zwei noch angchänglcn unleserlichen Buchstaben 
daraus gemacht hat, würde schwerlich auf das Becken, sondern 
auf den Grund des Gemäldes geschrieben worden sein. In Athen 
freilich widerspricht die ganze Lebensweise der Frauen einer sol- 
chen Annahme gänzlich ; allein deshalb kann die Sache immer in 
anderen Städten, wo die Frauen weniger eingeschränkt lebten, 
vielleicht besonders in Grossgricchenland, Statt gefunden haben ; 
und für Hetären lässt sie sich selbst aus der Ausnahme scblies- 
sen, welche Athen. XIII. 59, p. 090 f in Beziehung auf Pbryne 
macht : ro/y dijfioaiou; ovx e’/j ttjTO ßaXuvu'oii. Nur muss man 
freilich nicht Hesiod’s Worte üpp. 753: fitjdi fwcuxiitp lou- 
rpiii xyou tfutdfjvvmOcu ärf'p«, hierauf anwenden, uieCIc- 


Digitized by Google 


7H 


Dritter Excurs zur achten Scene. 


mens Alex. Pae tl a g. III. 5, p. 272 Polt. Iliut, in dessen Zeit 
allerdings selbst das Unwesen gemeinschaftlicher Hader für Män- 
ner «nd Kranen längst aufgcknmmen war. l'ebrigens sind auf 
jenen Vasenbildern die Frauen ganz entkleidet, mit einer einzi- 
gen Ausnahme bei Ti sch bei n I. 59, wo die eine ein dünnes 
Hemd trägt, iyiaafixov ynmviov, wie es Athen, a. a. 0. nennt. 
Pollux sagt X. 181: ro utviot diQtiu , oi VTJO^otvpvrtai ui 
yvvuixig lovbfifvai »/ oi Xovnfg uinug , olax XovTQtda #£«rr* 
xaXfly, StOTtounov tirtönug ix Tlutts'f 

tijvdi nfpiZwaufiixog <;iuv i.oiryida 
xuTiiätafiox tjßqg Tnytniruoov. 

(JJfQixouTtig di ix 7 Ttvto xaiaXiyoix tu i oyui.fi u t ijg rtuiän- 
Tfftßtxijg ‘ 

ijdtj flix uiay XoVfUrog npofailwrcM. 
ln beiden Stellen ist indessen nicht von Frauen die Rede und man 
sieht nirgends ein solches niQi^iofta oder Vgl. Jacobs 

ad Anthol. t. IV, p. 224. 

W as man ausser dem Wasser zum Rade brauchte, brachte 
man griisstentheils mit, d. h. man liess es sich vom Sklaven da- 
hin tragen, namentlich Striegeln, Badetuch und Oel. S. Gallus 
B. III, S. 80 [und Krause Gymnastik S. 628]. Für die Form 
der Striegel oder des Schabeisens, mXtyyig oder |tWpa (Phrvn. 
p. 299. 460), deren Griff hohl (eine Röhre) war, sei die Stelle 
aus Aristoph. Tliesm. 556 angeführt: 

inti Tod' ovx tiQt,/' , bfjcig , w g arXryyidag Xußovaut 
ineiza auj coxigofttx tox e 

Sie waren gewöhnlich von Eisen, bei den Spartanern von Rohr, 
PI u ta r c h. Inst. I, ac. 32 ; in Akragas nach A clia n. V. Hist. 
XII. 29 so wie die hjxvfloi von Silber. Von eigenlhiimlicher Form 
sieht man sie zuweilen auf Vasen und geschnittenen Steinen. 
M i lli ngen Gogh i II. pl. 15. 27, MillinPeinttd.Vas.il. 
45. 63, Rracci Memor. d. incis. I. 52. W r cgen des Oels 
s. Theophr. Char. 11. Aber das pJju/i« lieferte wohl in der 
Regel der ßaXuvtvg, weshalb das W'eib hei Aristoph. Lysistr. 
377 spottend sagt : 

fi (wfiua ti yyaxfig iyoiv, Xon/jijf yi not napilgu. 
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Deutlicher ist die Klage Han. 710: 

u 7iori;p6rurog ßaXaxtvg, örtonoi xpurovai KVxt]nnttppou, 
rfttvdoxlrpov xoviug xai AtftmXtag yijg, 
wozu der Schuliast: Tavru rutavra xaOdpftutu iauv, oJg ui 
Xovdtiftoi ypmyrae ul ir ßuXavimv TtuX.ovvrwx. I'cbcr die ver- 
schiedenen Arten der pvftftara : Lauge, xovla, natürliches Lau- 
gensalz, Erdsalz, vixpov, yaXamguiov, und Walkererde, ytj At- 
(toiXia, vgLl* I a (. Republ. IV, p. 430 mit den Erkl. und Höck- 
mann Bcilr. z. Gesch. d. Erfind. Th. IV, S. I ff. In wie 
weit die nur^tara oder afttj/ftara (Lobeck zu Pli rv n. p. 253 f. ) 
sich unserer Seife inügeu genähert haben, wird sich wohl nicht 
entscheiden lassen; s. Gallus It. III, S. 64. 

, Was die Weise des Badens nulangt, so war es durchaus 
Regel, man mochte ein warmes Wasserbad oder ein Schwitzbad 
genommen haben, sich unmittelbar darauf mit kaltem Wasser be- 
giessen zu lassen. Plularch. de priiuo frig. 10: ixatuig 
dt xai 6 roiy furä Xovxnnv rj nvpiav ttfptytafiivmy tpvypot 
utimt äxfiog tydfixpvrut : vgl. Procl. zu ücsiod. Opp.746: 
iXovovro di TttptytbuHot xuröt xparög rt xai ai/uui’. Daher 
klagt Pausan. II. 01. 2 über die Mangelhaftigkeit der natür- 


lichen Thermen bei Methaua: Xovaaiitvui di ivzuCOu uvtt iidat(i 
iat'ty fyyirg ipuycbv uvre tOTuaoyra ig r>)t> OuXaaaav üxudvvtog 
ytjyea&ät. Auf den Strom der Rede cs anwendend gedenkt die- 
ses Uebergiessens auch P I a to R e p ub 1. 1, p. 344: vtantp ßa- 
Xattvg tjfttüy xuzairXijoag xaxa ttöx firm v üOpöov xai noXvy 
Xöy,ov: und mit offenbarer Nachahmung Luc i an. Deiuoslh. 
eu com. 16: ij nov yi, itftjv, dtuyoij xarayetx ftov tmy formt 
montfj ßuXuytvg xaranXfjaag rot Xotnov Xöyov ; Dieses Regies- 
sen geschah eben durch den ßaXuvivg, der dazu auch seine Ge- 
hülfen hatte, welche jtapuyvrai genannt wurden und überhaupt 
zur Bedienung in den Bädern bestimmt waren. Plutarch. de 
invid. 6 sagt, die Ankläger des Sokrates seien so verhasst ge- 
wesen , diors ftqif nvp rtüuv fiigri änoxpiyto&uy nvvOpvofrt- 
yoig fftjti Xovofiixoig xoir tavtlv vduxog, üXX’ ävayxct gut ekyiTy 
ixttfo xoiig napayöxag mg ufuictaiui ov : vgl. Apophtb. La c. 
49 : ’AXxißiadrj tm 'A&t]vaiu> ßaXavtmg int nXtttnov Tfauuytox- 
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rof i’doifi , Aaxcox ttni' t( rotirqj o>g ov xuOuftiii; ogrodpa di 
(fViTufjüi 7 tAilox nafjuyn : unil Ilesych. Aorrpo/oo; und ßu\a- 
viiig. Das Gefilss , mit welchem der Ttutjuyvii^g das Wasser 
schupfte und dann über den Badenden goss, hiess itQVTutva, an- 
geblich auch dpd(?«AAo;. Darauf beziehen sich die sich überbie- 
tenden Verheissungen des Kleon und Wursthändlers hei Ari- 
s lopb. E q u i l. 1090 : 

d/.A ' f’yuj ttäox oxuq xal /toi doxtt t) ütög avrt) 
tov drjfiov xara/tiv «per alvtj nAov&vyiitux. 

AAA, vri Ala xal /dp f’/cd ' xai ftut ’ Aoxii t) (hbg uv nj 
ix noAttog ii.Oflx xal yAat'l uviij 'nixaOijoOai t 
llia xuTaanivdfiv xutu rijg xiqaAtjg apvßctAAuj 
. üftßQoairiv xutu aov, xaiu tovtov di (jxopodük/ujx. 

Bloss diese Stelle, wie es scheint, hat Poll. VII. 166 und X. 63 
veranlasst, äpiruixu und ÜQvßuXkog für gleichbedeutend zu neh- 
men, während der Name vom Scboliaslen und den Lexiko- 
graphen anders erklärt wird, obgleich der Etymologie nach er 
auch ein SchUpfgcfäss zu bezeichnen scheint, s. Athen. XI. 26, 
p. 783 f [mit Ussi ng n om, vasor. p. 106, der Pollux auch 
gegen Panofka und Gerhard in Schutz nimmt,] Die erst ere 
Benennung ist unzweideutig, vgl. Thcophr. Char. 9: dfixog 
di xai n (jbg tu yuixfia rd ix toi ßuAuxtim tj (lonii.Oo'ix xai ßu- 
i fiag aovrutTax ßoävrog tov ßaAuvioig avrog uv tov xtrrft/f’a- 
a&ai , [vgl. Zenob. Proverb. III. 58.] Auf dem einen der 
angeführten Vaseuhildcr. Tischbein I. 58, kommt eben der 
eine der Knaben als Jiapa/dr»;; mit der äpvrwxa herbei ; den 
Act des Begiessens eines kauernden Weibes (man hat wohl nicljt 
nUlhig an Aphrodite zu denken) sieht man auf dem Vasenbilde 
bei Moses Collect, of antique vases p. 14 Vign. [oder 
Panofka 18. 10]. Noch sei erwähnt, dass die 7r«pa/iir«( auch 
Zuträger des heissen Wassers sind, wie man aus dem sicht, was 
den Sybaritcn vermuthlich nur angefabelt wird. Athen. XII. 15, 
p. 518 c: Tifpi di JivßuQiTÖiv ri dli xui Aiyeix; Trap’ oTg npoi- 
r otg tintjyßhjoux lig tu ßaAuvtiu XovTQoybot xai 7r«p«/t’rn< nf- 
nfäijfiAot , Toii fi Öürrov iixai xui ÖTitug iiij mrevdoxTtg xutu- 
xaiwai rot); lovoflhovg. 
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Die Stunde des Bades ist in der besseren Zeit die der Haupt- 
mahlzeit, dtinxox, vorhergehende, wofür es keines Beweises 
bedarf; [vgl. Privatall. §. 28, n. 4.] In der spaten Zeit ent- 
arteter Sitte wird einige Male die Miltagstunde genannt. Lu- 
cian. Lexiph. 4: xai /dp o yxdtfuax oxtu^tt ftiat/v rt)x noXox 
xai diog , fu) ix XovTQiif cnroXovoaifit&a x. j. X. Alciphr. 
fipist.111.60: oj; /dp iXovoano oi noXX.oi xai fitooiioa tjtiiga 
Tjx. Aber viel früher schon badeten Weichlinge mehrmals des 
Tages. Menander bei Athen. IV, p. 1 66 a : 

xakoi viog not' iytxöfUjx xd/w, yvxat • 
aXX’ ovx iXovftrjx ntxiuxig rijg rjfttQitg 
tot’ , aXXa xvx. 

Vgl. dazu Meineke p. 127 und die von ihm angeführten Verse 
des Si in on ides hei Ae I i a n. II. Anim. XVI. 24 : 
i.oitat di Ttaotji >jui(iag äno pi ’mox 
dig , ut.Xoit rp/ff , xai judpory äXtirf (tat. 

Doch blieb auch dann noch immer das Bad hauptsächlich die Vor- 
bereitung zur Mahlzeit. A r t em i d. 0 n i r o er. 1.64: von di oi 
I utv ob npoitpox ioOtovaix, ti tu) Xovoixio • oi dt xai iftcpayöx- 
rti, iha dt) Xovoxtai fttXXomg dtinxi/otix, xai ton xvx r 6 ßa- 
Xaxttox ovdix äXXo i) bdog inl tooij t)x. Dann wurden auch wohl 
Belustigungen, wie das Kottabosspiel, in dem Bade angeslellt, 
Üiog. Laert. VI. 46. Den Armen dienten im Winter die Bä- 
der, besonders der Reizungsplatz, als Aufenthalt, um sich zu 
wärmen, wenn der ßaXaxtvg es litt. Aristoph. Pint. 951 : 
J/K. xai ftrjV, intidij rtjv TtaxonXiax r>)y tfitjv 
tyoiv ßudtgtig , ig io ßaXaxtJox rp tyt • 
titfiT* ixtt xoortf aiog itntjxtbg &iqov, 
xäycb /dp fiyox rr)r oranix Tavnjx Ttoci. 

AP. aXX’ 6 ßaXaxtvg it£ti öiipof’ eu'r ov : 
vgl. 535. Vortrefflich zur Erklärung dieser Verse ist eine Stelle 
in A I c i p h r. E p i s t. I. 23 : ißovXtvoafttjx ovx ’Odvoattox ßov- 
Xtvfta, drutftiix tig r oug &oXovg >] x ctg xauixovg itiix ßaXaxtioix • 
aXX ovdi ixtiat ovxtyaipo vx oi uöx b/uotiyxoix nlpi ravra ctXtx- 
dovulxoi . . . (bg ovx tjoftofttjx ovx tlxal uot tig ravia tiat- 
III. 6 
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Trjiov, dpufidj* ini rö GfaavXXov ßaXaxi'io* i/iiontxijg olxiug 
ii’ oo* roi'ro xfi’O* xa! xaraßaXiit* üßoXovg dvo xa! tov ßaXa- 
xt’a roviotg '/Xtoi* xaratni,nui t'ftfQout;* : [und noch aus frühe- 
rer Zeit was Te 1 e s bei Stob. S er m. XCVII. 31, p. 272 von 
dem Kyniker erzählt : ti äXtiifiao&ai ypiiax tyot, fintXO uj* ä* 
fig tÖ ßui.utf'to* toi yXouö yÄtitpazo . . . xu't txuOtvdi ro fiiv 
Otpog i* toi; Itpoig , t 6* Hi yttuiöoa l* toi; ßuXavtioig : Ober- 
haupt aber wurden alliu.ihlig auch die Badestuben wie früher die 
Barbierbuden und andere Werkstätten l n terh.il lungsörter, wo 
Tagesneuigkeiten verhandelt und sonstiger Schnack getrieben 
werden mochte, wozu dann auch die Badeknecbtc das Ihrige bei- 
trugen; daher sprüchwitrtlich ßaXave vg in! rtöx noXvnpayftöxaiy 
ovtoi yap ayoXrj* äyoxttg noXvnpaynoxovoix, Diogenian. 
III 64.) 
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DIE BEGRÄBNISSE. 

Ein sehr hervorstechender Charakterzug der Griechen war 
die fromme Gewissenhaftigkeit in der Erfüllung der Pflichten; 
welche ein tief in dem Gemilthe des Volkes wurzelnder Ginuhr 
den Lebenden gegen die Verstorbenen auferlegtc. Wir linden 
wohl bei anderen Völkern des Alterlhnms ein grösseres Gepränge 
der Bestattungen, wir finden Gebräuche, die einen noch lauteren 
Ausdruck des Schmerzes beabsichtigen, der bis zur Grässlichkeit 
biotiger Selbstopfer sich steigert ; aber jene stille Frömmigkeit, 
die es sich znr theuern Pflicht macht, dem Dahingeschiedenen 
den letzten Dienst der Liebe zu erweisen and durch sorgfältige 
Pflege seiner Grabstätte, durch wiederkehrende Gaben ihm wohl- 
thuende Beweise fortdauernden Andenkens zu geben, mag viel- 
leicht nirgends in so deutlichen Zügen hervortreten als bei dem 
griechischen Volke. Es ist wohl natürlich, dass ursprünglich die 
Klugheit, welche die Nachtheile unterlassener Beerdigung der 
Leichname für die Lebenden verhüten wollte, den Glauben we- 
nigstens nährte, dass die nicht erfolgte Bestattung für den Schat- 
ten des Verstorbenen den qualvollen Zustand unstäten Umher- 
irrens herbeifiihre ; allein schon in Homer's Zeit ist diese polizei- 
liche Kücksicht vergessen, und es steht bereits fest, dass auf der 
einen Seite ein ehrenvolles Begräbniss das wUnschenswerliieste 
Loos der Abgeschiedenen ist, auf der andern die heiligste Pflicht 
der Ucberlebenden. In diesem Sinne wünscht Odysseus V. 311, 
als Poseidon sein Floss zertrümmert hat, vor Troja gefallen zu 
sein, denn, sagt er, rtj» x’ tk xitgim», so wie Telemach ein 
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Gleiches ibut ; und dieselbe Gesinnung bewahrt die spätere Zeit, 
nach deren Ansicht ein stattliches Bcgräbniss eine wesentliche 
Bedingung menschlichen Glücks ist. Plato Hipp. maj. p . 291 : 
Xiym lüivVv ati xai narr! Kai navrayoii xuXXiarov eJvai ävdpi 
nXovTOÜvrt iyiaivovtl rtfimfiivo) vnd to>* EXXt) voiv äqtxoptvm 
ti’e yijQug lovg aviov yovt'ug TtXtVTqaavrag xaXtüg ntpiQTtiXavTi 
vno itöv ai’toC txyövotv xaXäig xai fUyaXonpfntög raqijvai. 

Daher wurde es auch durchaus kriegsrcchtlichcr Gebrauch 
der Hellenen, dem im Kampfe gefallenen Feinde die Bestattung 
nicht zu entziehen, und nur in einzelnen Fällen besonderer Er- 
bitterung geschah cs, dass den Gefallenen auf der Seile der Geg- 
ner die Schmach der Nichtbeerdigung angethan wurde. Das ist 
allgemein hellenisches Gesetz, wie Theseus bei Eurip. Suppl. 
524 ff. sagt: 

vtxpoiig di tOvg Oavovrag , ov ß).unrtav noXtv 
ovd' itvdpoxftijrag npoaq tpoiv äywviag, 
xluifai dixanii rdv HaviXXij ivjv vouov 
aaigcov Ti TIH'I im 1 itniv ov xa/.iSg iyov ; 

Wo aber Leidenschaft und bitterer Hass zu einer Abweichung 
davon verleitete, erfuhr dieses jederzeit schwere Missbilligung, 
und die Beschimpfung fiel mit grösserem Gewicht auf den das all- 
gemeine Recht Verletzenden zurück. So sagt lsokrates, der 
sich eben auf das von Enripides bearbeitete Factum bezieht, 
Plat. §. 55: tau d ovx in ov xaxöv oiid otiotov rovg TtiXvtdi- 
rag taqijg tipytaOai xai rovg gtöviag nttrpläog ünomtgtiaOai 
xai Ti öv üXXotv dyaOiüe dnairtov, aX.Xd rö fiiv dttvoitpov r uig 
xtoXvovaiv rj roig ätvyovmv x.t.X. Wie lief mau von der natür- 
lichen Gesetzmässigkeit einer Auslieferung der Todten zum Be- 
hufc der Bestattung überzeugt war, beweist, dass man selbst bei 
Thieren etwas Aehnliches für möglich hielt, und die lächerlich 
klingende Beobachtung, welche Kleanlhes an Ameisen gemacht 
haben wollte, ist zu charakteristisch für die allgemeine Ansicht, 
um sic unerwähnt zu lassen. Plutarch. desol. anim. II: 
ö fttn uvv AXtavOtjg tXtyt, xuiatg ov qdnxaiv fiaiytiv Xoyov 
r« gwu , roiaiirrj Otoipia vapatvyiiv • ftvpfitjxug iXOtiv ini 

, , , ' , , , . , t > 

fwpfujxiav tztpuv fiVQuijxa vtxpov qtpovzag' uvtoviag ovv tx 
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tijg fivgttrjxiüg irigoug olov ivtvyydvtiv avioig xai naXiv xu- 
Tt'oytnOuc, xai tovto di<{ rj rpig ytvioüui , riXog di loiig ftiv 
xdtmdtv dvtvtyxfiv oiontp Xvtqu ioü vtxguv uxoih/xu, lovg di 
ixtivov äpaftivo vg änodbitag di tov vtxmiv oiytoOai: [vgl. 
Sla a Lsa I ter t h. §. 10, n. 7-] 

Um so natürlicher ist es, dass im bürgerlichen liehen die 
Pflicht der Bestattung als eine sehr heilige angesehen wurde, und 
seihst wo das Gesetz die Kinder aller andern Pflichten gegen un- 
würdige Aellcrn entband, war doch hei ihrem Tode die Beerdi- 
gung geboten. So bestimmt das solonische Gesetz bei A esc hin. 
in Timarch. §. 13 : fttj iuuvayxtg tivai nü naidi TjßrjOavrt 
rpt'tpuv ibv nccriga fir,di o/xi/oix jt apiytiv, bg uv ixittaOiaOij 
iiaiptiv äiTO&avovta di OuTrttim xui tuXXu noititut rd thui- 
Sofitva. Wenn dcmungcachlct Beispiele Vorkommen , dass die 
nächsten Angehörigen das Begräbniss vernachlässigen, so ist das 
kein Beweis gegen die allgemeine Gesinnung, sondern nur ein 
Zougniss für die Verworfenheit solcher Einzelner. So sagt aller- 
dings von Aristogeiton Demosth. in Aristog. I, §. 54 : xobg 
ftiv ydp i tö tov nart'pa npodovg ccTttX&tiv e’| 'Eptrpiag , uitmtp 
ijxovauxi <l>uidpov, änoftuvivra b aatrtrjg oviog xai fttapog ovx 
tOaiplv oiidi 101g üaifiuat Tr)v Tatfo/v änidatxiv, uXXu xai dixijv 
npooiXayt , was durch Dinarch. in Aristog. §. 11 bestätigt 
wird. So findet sich auch das Beispiel, dass die Mutter dem Sohne 
nicht traut und einen Fremden mit ihrem Begräbnisse beauftragt, 
Lysias in Phil. §. 21 : ixtivtj ydp roerot ftiv rjniortjatv emo- 
Ouvovauv iavrijv inngtiput • AvrttfdvH di, ovdiv npoarjxouoa, 
mOTtvaaaa tdutxtv tig zijv iaviijg ruiftjv rgtig fiväg äpyvplov, 
napaXtxovoa tovtov viov bvra iairrijg. Vgl. Isaeus de Phi- 
lo c t e ni . her. §. 40, de Nicostr. her. §. 19, Lysias in 
Alcib. I, §. 27. Aber das sind eben einzelne Beispiele ver- 
worfener und zum Theil in der allgemeinen Meinung geächteter 
Menschen. Die allgemeine bessere Gesinnung hingegen gebot 
selbst die Pflicht an Fremden zu erfüllen und einen l'nbeedliglen, 
wenn man ihn auch nicht förmlich bestatten konnte, doch mit 
Erde zu bewerfeu, vgl. Aelian. Var. Hist. V. 14 [und mehr 
Privatalterlh. §. 40, n. 5 ] ; und die Ausdrücke selbst, mit 
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wcichcu mau im Allgemeinen die ßeslattungsgcbräuche nannte, 
rü di'xata, vöfttfta oder vo/ti^oufvu, ltpoor/xona, bezeichneten 
sie als etwas, worauf der Verstorbene einen Kechtsanspruch halte. 

Was nun die Art und Weise der Deslattung aulangt, so hatte 
die zunehmende Gesittung allmählig die barbarischen Gebrauche 
der früheren Zeit verdrängt. Plato Min. p. 315: di antQ xal 
r/uüj avrovs oiaOa itou xal uvtti; axoüio», oiutg vouoig t'xQol- 
fttOa noOTOv -iffji loiig a ioOuvnvtug , itytiu xt rrpoog uxrovxtg 
7i pö tfji ix<foQÜi rot* ptxouü xal t/xitfjimolu; utxa:ttuaoue- 
vof ui d av txthuiv npoitoui avtoü xal töten uv tV r«j oixltf 
xoig uxoOuvovTug • ijjitig dt r ovxtov ovdiv nowvfttv. Diese 
Veränderung war in Athen vorzüglich durch das solonische Ge- 
setz hervorgebracht, das sich zum Theil bei Demos! h. in Ma- 
cart. §. 62 findet. Vgl. Plularch. Sol. 12. 21, und über die 
durch Lykurg gebotene Einfachheit der spartanischen Sitte Lyc. 
27. — Für die Begräbnissgebräuche der Allen überhaupt gibt es 
mehrere ausführliche Schriften, namentlich Me ursius und Lau- 
rentius de funere, J. A. Quensledt sepuitura vele- 
rum, Witt. 1660. 8, auch mit den vorhergehenden in Gronov. 
Th cs. t. XI, und G u (her de j ure Man iuui in Grae v. Th es. 
t. XII ; jene alle jedoch, Meursius nicht ausgenommen, berück- 
sichtigen weit mehr die rümische als die griechische Sille oder 
vermengen beide auf die ungehörigste Weise. Mehr Werth als 
sie alle haben die von Slackclberg, die Gräber der Hel- 
lenen, Derl. 1835. Fol., milgetheilleu Ergebnisse der Ausgra- 
bungen, [wozu noch die Itecension von Gerhard in der AI lg. 
Lit.-Zeit. 1838, Ergänz. -Dl. Nr. 73 — 77 und die Berichte 
von Doss im Arch. InlelL-Bl. 1837 Nr. 6. 13. 14. 15 und 
Kunstbl. 1836 Nr. 22. 54. 56. 76, 1838 Nr. 59 kommen; 
sonstige Literatur habe ich Priva I al tert h. § 39, n. i ff. nach- 
gewiescn.J 

Die Keibefolge der Destaltungsgebräuche ersieht man am 
deutlichsten aus L u cian. d e J u c t u 10; denn es ist kein Grund 
vorhanden, eine Verschiedenheit früherer Sitte anzuoebtnen, viel- 
mehr linden sich Lucian's Angaben überall bestätigt. Das erste, 
was geschah, wenn Jemand gestorben war und an die Bestattung 
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gedacht wurde, war, ihm einen Obolos io den Mond zu stecken 
als vuCXof für den Fährmann im Hades : inttdav ztg unottavr, 
ic Je oixtioiv, njjtäzu fziv ifitiovxtg bßokbv ig x o oxijuct xaxtih r 
xuv avxut ftiaOun xtp notiOfifi vavtdiag yti’tjoäptyov. Daher 
sagt Krales bei dems. Mort. dial. XI. 4 : oi di ößoiov rj£ouoi 
xapigovxtg xui xovxov uytji xov izopö pioig : vgl. I. 3, XXII. 1, 
Wenn Herakles bei Aristoph. Han. 140 sagt: 
lv Tjlioiuplip xvvvovxozt a air;(j yf'ziüiv 
vaiitijg diaStt du’ ößot.tu pio&bv i.aßzbv, 
so liegt der Grund darin, dass Dionysos den Xanthias bei sich 
hat und also für zwei Personen bezahlen muss. Vgl. d. Sc hol. 
Dieses vuvXov wurde auch xiaixrjQio» (Moeris p. 222) oder 
duvuxij genannt. Ilesych. daruxtj , vofuapaxiov xi ßaqßupi- 
xbv ( IltQOixbv ) dvvuptvov nXtov oßolov oXlyot XLVl * tXiytxo dt 
xat o xoig vtxpoig dzdoptvog bßoXog. Vgl. Suid. u. Etyin. M. 
Interessant ist es, dass man bei OelTnung eines Grabes zu Same 
in Kepballenia die Münze noch zwischcu den Zähnen des Gerip- 
pes fand, Stackeiberg Gräber d. Hellenen S. 42; [vgl. 
Stuart u. Revctt Alterth. v. Athen, Ubers, v. Wagner, 
Th. III, S. 77.] Wie es scheint, beeilte man sich den Todten 
damit zu versehen, weil man glaubte, dass dann um so schneller 
die Ueberfabrt erfolge. Wenigstens sagt Mikyllos bei Lucian. 
Gatapl. 18: ädzxtig, <o Xutimv, tajXov tjdtj vtxftov unoXiftrzu- 
viov • äutkti ygöupOftai nt napavoumv inl xov ' Pa&afiavrhog. 

Von den weiteren Gebräuchen sagt Lucian §. 11 : ptxu 
raOca di Xoiioav ztg avxovg, tag ovy txavijg zrjg xaxtu Xipytjg Xou- 
r/j bv tivat xoig ixt?, xai ftup cp ren xaXXioroi ygiounxtg xo o wpa ' 
npdf dvaudiav tjärj ßta^butvov xai axttpavwouvxeg xoig wpatoig 
ävOtoi TiQQxi&tviat Xapnpwg äpqiitnairtig , iva fu) Qiywiv ätj- 
Xvvöxi txuqu xijv odov fttjdi yvpvoi ßXinoivxo ri« KtpßtQO). Das 
sind so ziemlich vollständig die einzelnen Gebräuche bis zu der 
ixqopä, die indessen noch weiter zu erörtern sind. — Das Baden, 
Salben und Ankleiden besorgte nicht eine fremde dafür bezahlte 
Person, wie hei den Hörnern der pollinclor, sondern regelmässig 
unterziehen sich diesem Geschäfte die nächsten Angehörigen, na- 
mentlich die Frauen. Is ae u s d e Ph i I o c t e ui. her. §. 41: ai 
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ftiv ouf yvvaixtg, oTov fixog, :ttgi zbv rtzfXtirrtjxoza tjoav : de 
Ciron. her. §. 22: dtofiivt/g' di zrjg zov nännov yrvaixbg, ix 
tijg oixiug aucbv ixtivr/g {ht:iZ(lv, xui Xiyouotjg , uzt ßuit/.uix 
uv ca’rij zb oiöuu ixtivov ovftftfzayngigtoOai fttO i)uüii xai 
xoijfib/oui — iiuiaOtfV. Daher verlangt auch Antigone bei Eu- 
ri p. Ph o e n. 1 G67 : 

ob d‘ ui.ku vixgiö Xoirxga ntgißaXnv ft' tu : 

|nur Sokrates bei Plato Phaed. p. 115 will den Frauen diese 
Milbe sparen: oyrditv zi (tot tiiga xgaTiralfat ngog ro Xovxgov • 
boxt? yag ßzXxtov eivut Xovaüftivov mtiv ib q ugfiaxov xai ui) 
n (tu/ ftuza xaig yvvai^i nagiyuv vfxgbv Xobnv.] Es war jeden- 
falls ein weisses Gewand, das dem Todtcn angelegt wurde. Zwar 
konnte man aus dem, was Plato über das auszeichncnde Bcgriib- 
niss eines iegrbg anordnet, schlicssen, dass es gewöhnlich nicht 
so gewesen sei; er sagt Leg. All, p. 947 : xtkfvzrjattai di ngo- 
{ktnetg xi xai ixqogug xai Or]xag dtaqbgoug eivui rtöv uXXaiv 
nokinbv • kii’xrfv ftiv zqv <nokr}v tytiv Träoav x. x. X. Allein es 
ist nicht nothwendig, das Abweichende der Gebräuche auch in 
der Kleidung zti suchen, sondern vielmehr in den weiterhin fol- 
genden Verordnungen. Das weisse Todlenkleid wird aber ander- 
j wärts mehrmals erwähnt. Archiloch. bei PlutarCh. de aud. 
poet. 6: brav di xbv üvdga xfjg üdtXqijg i)q uviauivov iv &a- 
kaxrrj xai (tri zvybvza voftiiiov zuqijg Xiyr) {tpyvotv, ftfxgtaizt- 
gov äv xrjv ovftqogäv ivfyxtiv, 

li xtivov xtqakrjv xai yaguvza (tikt/ 

Hquiozog xaO a go? o i v iv t'i ftaa i v aftqenovrjOxj. 
linier xu&ugo 7g riuuaiv hat man doch jedenfalls weisse zu den- 
ken , und so schliesst Aristodem aus sciuem Traume von dem 
weissen Gewände auf sein Ende. Pausan. IV'. 13. 1 : riye di 
oi {hyuztgu ijziqavijvui ftikatvuv ia&ijzu tyovoav xai quivov- 
n uv ro xf oriuvov xai zqv yaaxigu uvuzltftqiiivu, üvaquvnouv 
di ännggn/ui ftiv zu äno xrjg rgaTztgqg, üqrkiaOut di abzoü 
zu onku, uvxi zovzuv di oziqavov im&nvai ygvaovv xai iftiit- 
ziov imßukliv Xtvxbv Vgl. Plutarch. Quaesl. Rom. 26 
und Artemidor. ünirocr. II. 3: avdgi di voaovvxt Ziix« 
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tytiy iintxiu öuiuzov ngoayogtuti did io x oiig äjcoflayoyxag iy 
i.tvxuig ixtfigtoOai , td dt tiii.uy iftdxiov aontjgtav ngooijfiui- 
yit • oi) yd (3 oi djtoOuvdyxtg, di.i. ’ oi j xevOovyxtg xovg dnoOvrj- 
axonag totoiixotg ygiöyiui iitaxiotg . Daher wird auch Lucian. 
Philops. 32 nicht beweisen kiinnen, dass das Todtengewand 
schwarz gewesen sei. Gs wird dort erzählt, wie einige junge 
Leute die Unerschrockenheit Demokrit's hätten auf die Probe 
steilen wollen : xai x iwj x<öv vtuyiaxwy, tgtayfltty ßoviöfitxoi 
avxoy xai dtiftaxovy, nxtii.aufyoi ytxgtxmg io&fjXi 'ftliulvii xai 
TXQoatoTxtioig tg xd xguvlu jitfuuijfiivoig nfgiaxuixtg avxov ne- 
gityogtvov. Der Sc hol ia st sagt auch wirklich dazu : Öxt xovg 
ytxoovg oi ixaXaioi uti.uiyaig axoiuig ducfiiyyvauv : allein diese 
Nachricht ist vielleicht eben nur aus obiger Stelle geschöpft. 
Wenn man das Erscheinen eines Verstorbenen dachte, so gehörte 
natürlich ein schwarzes Gewand dazu ; denn der Tod selbst ist, 
wie die Nacht und ihre Kinder, die Träume, ftfi.uii7if7ii.og. Eu- 
rip. Alcest. 860, Aristoph. Ran. 1336; [vgl. Mönch de 
nigro vestium colore, Eisleben 1843. 4.] 

Der Todte wurde zugleich bekränzt; das scheint allgemein 
Üblich gewesen zu sein. Aristoph. Eccles. 538 ; Lysistr. 
602. Darauf bezieht sich auch E c cl. 1032 xuivUoaai. Solche 
kränze brachten oder schickteu, wie bei uns, auch wohl Ver- 
wandte und Freunde, besonders bei dem Tode junger Personen. 
Bei Alciphr. Kpist. I. 36 klagt eine Hetäre: iym di r) xd- 
iuiva &qi jyutddXj oux if/aaxrjy tyco, atfqdytd ftoi xai (>ddu 
üantg doiom xdtpm nifiixti. Man nahm zu diesen Kränzen Blu- 
men, wie sie eben die Jahreszeit bot. Lucian. axtif uvwaairtg 
xo7g awuioig iiy&tat : am gewöhnlichsten scheinen die Blätter des 
Eppichs, atitvov, gewesen zu sein. S. Sc. VIII, Amu. 7. 

* Noch wird angeführt, dass man den Todten einen Honig- 
kuchen, ftiUxovxxa , mitgegeben habe. Allerdings heisst es bei 
Aristoph. Lysistr. 599 IT.: 

au di di) xi fia&iöy ovx dno&trjaxag ; 
xaigiog iaoi yt , aogoy üxvgnti • 
fiiknoüxxav iytd xai dt] ud^ia, 
iaßi tuvx! xai oxHfnrxaoui : '■ 
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uud der S cho I iast sagt dazu : 17 piXtioüna idiSoro zutg nfxpoif 
oii tlf xuv KtQßi(iOv, xa! 6ßoXb$ rw nopiSpt? , migunoq iii 
röv ßion duiymntapinoig. Auch Sibylla besänftigt auf solche - 
Weise den dreiküpligen Wächter in Virg. Aen. VI, 419 ff.: 

Cui ratrs, horrerc videns iam col/a colubris, 

Melle soporatam et medicalis frugibus offam 
Objicit ; ille fame vubida Iria gutlura pandens 
Corripit obiectam atque immania terga resolvit 
Futut humi loloque Ingens extendilur antro. 

Allein das ist, nie man sieht, ein Zaubermittel, und bei Aristo- 
phancs kann die peXiroirrta zu den bald darauf erwähnten tj/i- 
r oii geboren ; [wofern sie nicht besser auf Mvstcrieugebräuche 
bezogen wird, die, weuu auch nicht obligatorisch, doch in spä- 
terer Zeit eine ziemlich allgemeine Bedeutung erlangten. Na- 
mentlich versahen sich damit die , welche in die Orakelhühie des 
Tropbonios herabsleigen wollten; vgl. Aristoph. Nub. 504 
mit Poll. VI. 76 und Philostr. V’. Apollon. VIII. 19: 
Xtvxij iS’ io&ijti iaiuiutnn xipnovrai pe).iTOUiiu{ ündyonij in 
tain ytpuiv pei/.iyuaca iynndin, u xoii xauovatn iyyolntit : 
aber Tropbonios selbst galt als unterweltlicber Gott (Gotlesd. 
Alterth. §. 41, 11 . 4) und konnte insofern auch auf Begräb- 
uissgebrituche Einfluss Oben.] 

So gekleidet uud mit allem Nülhigen versehen wurde der 
Leichnam auf einem Bette, x/.iVij , iui Hause ausgestellt (npori- 
{Stadui, nfjoiStirii). Der Scholiastzu Aristoph. Lysistr. 
611 sagt zwar: roiv nixyovs J'dß oi üpyaiui nponixSiaan n qo 
r<ö v p<ö n xai ixömovxo ; in Athen aber war letzteres we- 
nigstens durchaus nicht der Fall und das solonische Gesetz schrieb 
selbst vor: Tun ünu&unovra nfjoti&coÖcu endo», önajg an ßoii- 
Xt/icu, Demosth. in Macart. §. 62. Diese Ausstellung sollte 
nicht blosses Gepränge sein, sondern sie erscheint gewissermaas- 
sen als polizeiliche Maasregel, gleichsam als eine Öffentliche Lei- 
chenschau, Poll. VIII. 65: xui ui uQoOiatie di dict roeto iyi- 
ynoi'to, <5; öpoiro 6 ntxgö{, p ti ßialmq ixinov&t: wozu noch 
der fernere Grund kam, dass man dadurch auch das Begraben von 
Scheinlodten verhüten wollte. Plato Leg. All, p. 959: r «»■ di 
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ngoViotig ngozfgov giv ( tov iitinznv) itrj uuxgozzgov ygbvov 
ivdov yiyvtoüat zov dijXovnog tov zf ixzi&vfiüza xal zov övzcog 
z(9vt;x6xu. Am vollständigsten ersieht man die Gebräuche bei 
der 7 xgböiatg aus Aristoph. Eccl. 1030 : 
vnoaxögiaal vvv ngiöz a r tjg ogiyavov, 
xui xXrjuaO' üit öOov £vyxXanuou xizzuQa, 
xal xzuvltaoui xal mtQuOov zag XtjxvfXovg, 
vduzog ze xccza&ov zoüozgaxov rrpo zijg Oi’Qag. 

Vou der Sille, den Todten auf bglyavog (jedenfalls 'HgaxXuot- 
uxrj) und gebrochene Weinreben zu bellen, erinnere ich mich 
nicht anderwärts etwas gelesen zu haben. Wie schon gesagt 
»orden ist, bezieht sich zuivlmaai auf das Bekränzen, wobei zu- 
gleich der Leichnam mit Tänien oder Bändern, überhaupt der 
gewöhnlichsten Grahcsspende, geschmückt wurde. — Neben das 
Bett wurden irdene bemalte GefUsse gestellt, die mit allgemeinem 
Namen X.r'jxv&oc genannt werden, ohne dass man wohl nülhig hat, 
GeBtsse von anderer Form auszuschliessen. ludessen waren aller- 
dings die Lekylhen wesentlich. Ausser der obigen Stelle gedenkt 
ihrer Aristophanes noch an zwei anderen derselben Komödie, 
v. 538 : _ 

oiyov xuzaXiuova ’ (oonzgcl ngnxa'ufvov, 
fiovov ov irt(quvu')ua<y ovd im&iloa Xrjxvxlov, 
und in den berühmten Versen 994 ff. : 

uXX’ , oj fitX' , üitQudw zov ittuozijv oov. — xiva; 
zbv ziiv i'Quqtwv igtznov. — ovzog d' fort zlg; 
og zoig vtxgolai £o>ygttq d zag XtjXvIXovg. 

[Vgl. iugbirami degli nntichi vasi fittili sepolcrali, 
Flor. 1824. 4 und Müller flandb. d. Arch, tj. 301.2, auch 
Thiersch in Abh. der Bayr. Akad. der Wiss. 1844. • 
Philol. CI. Th. IV, S. 24 ff.] Die xXlvrj war wohl ein gewöhn- 
liches Bettgestelle, auf dem auch das Rücken und Kopf stützende 
TzgoaxtquXaiov nicht fehlte. Lysias in Erastoth. §. 18: 
äXXü zdv qiXtov 6 fiiv iuunov, 6 di ngonxeq aXcitov, 6 di ozi 
ixutnug fruyfv iduxtv tig xrjv ixdvov xaqrjv. Indessen stand 
sie vermuthlich höher als gewöhnlich die Belten; denn Lucian. 
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de luctu 12 sagt : ö di tütryt'/fiaix xal xui.bg xal xa&’ untp- 
ßokrjv iatKfuvojutvog infitjlbg jzpoxtizai xal fttzeatpog. Der 
Todte lag darauf, die Füsse der llauslhüre zugewendet, cuü 
TiQoihiQu ztzpafifiixog, E ustath. zu I liad. XIX. 212, p. 1 180. 
22; [vgl. d. Erkl. zu Pers. Sat. III. 103 und zur Veranschau- 
lichung der uyofttaig selbst Gerhard’s Archemoros in 
Abh. d. Berl. Akad 1836; über das i'dazog bazpaxoi oben 
Sc, IX, Anni. 13.] 

Zu dieser Ausstellung des Todlen fanden sich in dem Trauer- 
hause die Verwandten und Freunde, auch wohl manche , welche 
in keiner besonderen Beziehung zu dem Verstorbenen gestan- 
den halten, und um das Bett klagten und weinten die Frauen. 
Die Sitte wird am anschaulichsten durch das Gesetz , welches 
Plato Leg. XII, p. 947 Uber das Begräbniss eines Itptvg gibt, 
wenn auch die Art und Weise der Ccremonie in der Wirklich- 
keit sich so nie fand. Er sagt ; ztXtvzqaaai dt nooO tätig zt xal 
ixq ooug xal {h]xug diuq opovg tixui ziüx ui.i.iox noXtztäx • i.tv- 
xfjv fiix zijx azoXrjX iyttv TTÜauv, \)yr;x(i>v dt xal odvpfuöv yioptg 
ytyvtnOai, xopwv dt yoouv ntvrtxuidtxa xal uybinux tttpov 
TitpiifJZafiixoig zij xi.lxy ixaztgovg oTox viivox nmotri^iixo» tnai- 
xov tig zotig itpt'ug tu fiiuti ixuzt'povg äbtix, tvdatfiovitoxzag 
lodtj did nuciiis zijg tjfiipag. Das gilt eben von der npoOtoig, 
nur dass in der Wirklichkeit an die Stelle der vfit/oi die Opijvoi 
treten, lu älterer Zeit mochten diese Klageseenen auf eine wi- 
derwärtige Weise übertrieben werden ; aber Solon beschränkte 
die Ceremonic und verbot namentlich die ausschweifenden Schmerz- 
geberden der Weiber; vgl. Plutarch. Sol. 12: r o nxi.ijpbx 
aqti.oiv xal zu ßapßaQtxbv u> avxtlyovzo npuztpox ai nXtlcnai 
yvxalxtg , und genauer c. 21: ätwyug di xontofiixoix xal zb 
\yprjxtix Tttneitjfit'xa xal zb xtoxvtix ä/./.ox ix zaqaig hipoix 
utftii.tv, ixuyi^Hv di ßovv ovx tiaoiv ob di ovvtitUxai ni.iov 
ifiazkov zpiiüv: auch Cic. de leg. II. 23. In wie weil indessen 
diesem Gesetze Folge geleistet worden sei, darüber können aller- 
dings mehrfache Zweifel beigehen. Der Jttngfrauenchor am Grabe 
Agamemnon's wiederholt bei Darbringung des Todlenopfers alle 
jene Ausbrüche des Schmerzes, als Schlagen der Brust, ßlutig- 
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kratzen der Wangen , Zerreissen der Kleider. A e s e h v I. 
Choeph. 20 tr. : 

taXxbg ix doftiop ißrjv 
yodg nponoftnög b^dyiif/i avv xzvnoj • 
npf’j iti nagtjtg tfowwig ttfivyfiolg 
öi'iiyog aXoxi piozofiut, 
di' ahörog i ivy/ioloi ßbaxnui xiufj • 

XlVOIfOoQOl d’ infUOfldl wv 
Xuxldig igXudov vn’ iiX-yfmv 
TtfjunrtQvQi ozoXftoi ninXwx üyiXdazotg 

£([Atf O(jutg nmXrjyfifxwv. 

Vgl. Eurip. Hoc. 642 IT. Ilel. 1089. Man kann freilich an- 
nehmen, dass der Dichter die Sitte der frühen Zeit treu schil- 
dere , aus der sein Stolf entnommen ist, und überhaupt gestattet 
ja die poetische Redeweise den stärkeren Auftrag lebhafter Far- 
ben ; allein anderwärts wenigstens mögen jene roheren Gebräuche 
bis in späte Zeit fortgedanert haben. Noch Plutarch lobt seine 
Frau, dass sie bei dem Tode des Kindes sie unterlassen habe, 
Consol. ad uxor. 3: xu'i tovzo Xiyouow oi napayipofiixoi 
xa! ■dav/id^ovatp , vig ovdi ifiuziov üxilXi/qag nivOifiox ovdi 
aavzrj ztpa nQooiyyayig ij Offiunaipiaip üfiOQifluv xa! aixiuv, 
und Lucian führt sic sänuntlich an: oifiotya! di in ! zoiizotg 
xa! xwxvzog yvpaixwp xa! nujjb nur zoip daxyua xa! oziQPa 
zunzöfiipa xa! onayuttoftli/i] xofitj xa! (foiptoobfitpai na- 
Qttut , xai nov xa! iafh}g xazaßfjt'/ypvzai xa! xopig in! zij xi- 
qaXty ndaaiiai xa! oi gmpztg oixi fjbifjjoi zoü vfXQOv • oi fiip 
yuo yaaitl xaXlpdovpzai noXXdxtg xa! t dg xnyuXdg Üquzzovoi 
7i(jog to idutfog. Endlich stimmen auch damit die Knnstdarstel- 
lungen, z. B. die Verbrennungscene im Mus. Gapit. IV. 40 
u. a. überein. Ein Gesetz des Charondas ging noch weiter als 
Solon ; es verbot alles Klagen und Weinen um den Verstorbe- 
nen. Stob. Serm. XLIV. 40: Jfpij di xai iwp nXfvr wpioip 
ixuniov ztftäp fxij duXQVOig fit/di oixzoig, aX. Xd u ptj u > t ayaOtj 
xa! zij zötp xai’ tiog tbfjaiiop imtyoQtf , dbg d/ufjuniag oi ntjg 
n(j(ig d ul iio iag yöoplovg Xuni/g vnip to [tiifiop yiypofiipi/g. 
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Vielleicht mit Bezug; darauf sagt sehr schein l'lato Leg. XII, 
|i. 9CO : duxpi’t iv fiiv tov TtTtXtvrtjXota i^iianitv ij fit], afioQ- 
qov, ÖQtivflv di xa! tSm njg oixlag qoin'jv i§ayyM tiv unayo- 
ptveiv. — Solon gab zugleich die Bestimmung, dass nur die näch- 
sten Venvaudlinnen . ausser ihnen aber keine Frauen, die nicht 
über sechzig Jahre waren , sich an den Beslaltungsgebräuchen 
betbeiligen sollten. Demosth. a. a. 0. yvvuTxa di fit] igtl vur 
tiauvai tig tu tov auoflavoirog fiijd üxoXovOtlv unodavovu, 
iti uv tig tu aijuccra äy 1,101 , iviog iSijXOvt itiöv yiyovviav, 
Tih )v bnui iviog ävnpiudiöv tial. Dass bei den Worten n'aitvcu 
dg xa TOV äooOavöirog an die 7i iii/Uoig gedacht werden müsse, 
lehrt die weiterhin folgende Erklärung: ratiraj xtitvu tag 
TtQoaqxovoag xai naptlvai tij upoOf an tov TfifXevr^xoiOg xui 
ini To fivijfiu äxoXovOt 7v. Dass aber die Theilnahme auf die 
äveifnadäg, die Tüchter der Geschwisterkinder, beschrankt wird, 
bat unstreitig seinen Grund darin , dass dieser Grad auch die 
Grenze der äyyiortia oder Erbgemeinschaft ist. 

Die Ansstellung geschah am nächsten Tage nach dem Tode. 
Eine baldige Bestattung, glaubte man , sei dem Verstorbenen an- 
genehm, Eustalh. z. lliad. VIII. 410, p. 688. 7: vixqov 
/ifUiy/ia fiiv t) mxHu tuij i) — fitjviua di ro ft ij tu%v Oa:iTt- 
aOui: und schon lliad. XXIII. 71 fordert der Schalten des 
Palrnkios den Freund auf: xlanie fit oni tuyinta, jtvlag Aidao 
ntyijaui. So sagt auch Xe no p b. Memor. I. 2. 53: Ttjg >pv- 
yijg i£tXöovotjg . . . rö oo'tfia tov oi'xhoiutov üvüowoov rije Ta- 
rier ( ( c tl-fviyxuvitg äqavijovntv: und bei Isaeus de Phi- 
lo c t c m . her. §. 40 wird cs zum schweren Vorwurfe gemacht, 
dass der Todte schon zwei Tage gelegen habe, ehe Anstalten zur 
itftbOioig getroffen wurden. Das solonische Gesetz, das über- 
haupt von Demosthenes in keinem Falle vollständig mitgelheili 
wird, gibt darüber keine Bestimmung; aber eine klare Beweis- 
stelle findet sich bei Antipho de chor. §. 34: ovtoi yu(t Tij 
fiiv Jipoirj; tjfiifiu, tj äniöuvfv b naig , xai Tij vortftaiq , jj 
nyoixtiTO, oi'd’ ui’voi r^iovv utiiünitui ifti ovd' adixtiv tv 
io! nptiyfian toitioi ovdt'v , uXlu m vrjoav ifioi xai diiXiyovto ’ 
Ti] di Tfthtj ijfiiyu, tj igeqi(jno b ji a/s, ratirjj di ntnHOfitvot 
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tjoav zivtg vno ztüv iy&gwv zmv tutüv x.r.A. Vgl. d. Sc hol. 
zu T h uc y d. II. 34. 

• Am Tage darauf, am frühen Morgen , fand nach dem Ge- 
setze die ixyogd Statt, üemosth. a. a. 0. ixqt'gttv 8 i rör 
dnoüavdvza zij voztgaia, tj uv ngoOöivzai, zzgiv tjhov i^tytiv. 
Das wird auch dnrch die eben aus Antipho angeführte Stelle be- 
stätigt, und eben so sagt Plato Leg. XII, p. 959: ehj 8’ uv 
nyfäov, mq zuvOgtiiuva utzgov t'yovaa, tgtzaia rtgdg rö fzvfjfta 
ixqogd. Auch er verlangt, dass es in der Frühe des Morgens 
geschehe, p. 960 : ttqo ijutoug i^co r ijg n oitotg tlvui. An an- 
deren Orten und vielleicht in späterer Zeit kann es üblich gewe- 
sen sein, die Verstorbenen noch schleuniger, schon am zweiten 
Tage zu begraben. Davon spricht C a 1 1 im ach u s epigr. 15: 

. Sulfiova zig 8’ tv oidt zdv arg tov ; tjvlxa xai ot, 

Xugiu, tov y{h£6v tv yptttgoig 

rjj izt'grj xi.avoavzlg iOtmzOfitv : 

und so wird von Pherekydes erzählt, dass er auf den folgenden 
Tag seine Freunde zu seinem Begräbnisse eingeladen habe. I) i o g. 
Laert. I. 122: xai ztgotirza avzotat ijxttv tig njr vtntgaiqv 
ini tag Uttgexvdtai zaqdg. Dagegen wurde Timoleon's Bestat- 
tung mehrere Tage verschoben, damit Auswärtige daran Theil 
nehmen könnten. Plutarch. Ti mol. 39: rj/ztgtSv 8o Onoiöv 
toig fiiv Xvgaxovqiotg tig 1 6 nagaoxtvczoai td Jttgi zi}v zaqi'/v, 
tö7g 8t ntgtoixotg xai j-t'votg tig to ovvtÄOtiv. 

Der Todte wurde mit der x/.ivt], worauf er lag, an den Be- 
grübnissplalz getragen. Wer ihn trug, ergibt sich nicht mit Ge- 
wissheit; es ist mir aber nicht wahrscheinlich, dass man ftir die- 
sen Zweck besondere Leichenträger gehabt habe. Zwar sagt 
Poll. VII. 195: tttv 8’ äv tivtg xai vtxyoq ögoi xai zaqt7g, 
und vtxgo&unzat, auch vtxgotdqot, werden hier und da genannt : 
aber eine Erwähnung derselben bei einem früheren Schriftsteller 
ist mir nicht bekannt, und es ist glaublicher, dass es durch die 
Angehörigen selbst geschah. In einzelnen Fällen, wo dem Ver- 
storbenen eine besondere Auszeichnung zu Theil werden sollte, 
geschah es durch besonders dazu ausgewähltc junge Leute (Eplie- 
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ben). So verlangt es nicht nur Plato Leg. XII, p. 947 : i'oiOtr 
/!' tig x>}r Otjxtjv q Xpeir avriji’ iiiv t i]t xXirij v ixaxbv xcör riuir 
Tiur ir x o7g yvfiraoiotg, ovg ür oi npontjxovrfg roii TfXevn'ioar- 
xng tiibyiorrut , sondern cs geschah in Wirklichkeit bei Timo- 
leon's Bestattung. Plnlarch. Ti mol. 39: xal io Xtyog oi 
ytjqqi rohr vfuxinxojx npoxpifrivttg /< tftpor. So wurde die Leiche 
des Demonax von Sophisten getragen, Lucian. Denion. 67. 
Vgl. auch Plutarch. Philop. 21 [und Herodes Allikos bei 
P h i los tr. V. Sophist. II. 1 . 15, p. 565 : 'Ai >i]vaioi taig tiür 
iyqßtov y/poir äpaaoantg tg äoxv rjrtyxav TTpoanancörxtg xw 
Xiytt 7iäoa fjXixia daxpvoig ctita xai ürtvqqpovvtfg x. r. /.] 

Dass dem Leichenzuge gedungene tfptjwpdo/ folgten oder 
vorangingen, in ähnlicher Weise wie bei den Römern die prne- 
/icar, die cornicines und tubicines, sicht man aus Plato Leg. 
VII, p. 800 : olor oi n/pi xovg xtXtirtrjaarxag (tio&ovfitvoi A'a- 
pixij xixi ftovoi; Tipoat/inovat xovg xti.tvxrjauvxug. Bemerkens- 
werth ist, dass Plato das Masculinum gebraucht, da sonst Wei- 
ber, die den Namen Kapivui führen, genannt werden. Hesych. 
Kapital iipijviydoi uovntxui ui xovg vtxpovg xiö iiprjrni napa- 
niprrovoai rtpog tag xaqctg xai r« xijbij • jraptXapßärovro dt 
ai ä:rb Kapi'ag yvvalxtg. Vgl. d. Schot, zu Plato und Mei- 
noke zu Menand. p. 9l. Wenn man damit vergleicht, was 
Poll. IV. 75 sagt : Xiytxai di xai 0pvyag tvptiv avi.br Hpi,- 
rijxtxbv , tu xtypijadai xoiig Käpag na;/ ixtivair Xaßorxag' 
iypijrbbdtg yap xo avXtjpa to A'apixor, so wird cs einleuchtend, 
dass man dabei an FlOtenbläserinnen zu denken hat. Auch Plato 
verlangt bei jenem solennen Begräbnisse p. 947 Gesang. Ein 
gemielheter fiptjmpdbg wird auch von Lucian. de Iuctu20 
erwähnt: xai fitxameiXafievoi rtra üpijroiv ooqKtTrjV noXXäg 
ovrttXoybxa naXaiag ovuq opäg, xovxio avrayoinirrij xai yopi/yu i 
xijg ävoiug xuiaypiövxai , Öixn ar ixtirog ij-apyti (vgl. Iliad. 
XXIV'. 721) Trpog xo ftii.og inaia^ovxtg : und endlich werden 
auch in den Sc.ho lien zu A ri s to ph. V esp. 289 und zu P la- 
to ’s Min. p. 315 die tyyvTpifnpiui durch Opijtiji piat erklärt; 
allein sie sowohl als der Opijrotbog Lucian’ s werden nicht sowohl 
auf die ixqopu als auf die i ipoOtoig bezogen werden müssen. 
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Die übrige Begleitung bestand aus den Verwandten und An- 
deren , die sich ansehlossen, Männerp und Weibern , und zwar 
gebot das solonische Gesetz bei Demosth. a. a. 0.: ßudi&tv 

di roiig uvdpag nooaOtv, örav ixqifjwvrut , rag di yvvuTxug 
omaOtv. So ordnet seinen reierlichen Zug auch Plato n. a. 0. : 
nQoi rovg di npoii'vat roiig r/i&iovg T, ! v noi.tuixijv axtvrjv ivdi- 
dvxorag ixuenovg . . . xut roi/g uU.ovg. dinuvrtag , nuldag di 
TttQi ariijv rt}v xkivtjp ifinpoo&lv to nurptov ut'/.og ityvitvftv 
xai x notig inofiivag il-omoOtv öaut r’ uv yvvulxtg zijg nutdo- 
non'jatiag äntfO.uyuivai rvyyavoioi. Bei dem Leichenbegängnisse 
der Kallirrhoe, Charit. I. 6, ist freilich der Zug auf ganz an- 
dere Weise geordnet ; aber wer milchte daraus Folgerungen für 
die wahre griechische Sille ziehen ? — Hinsichtlich des weibli- 
chen Geschlechts bestimmte das Gesetz den schon oben angege- 
benen Verwandtschaftsgrad, der allein zur Begleitung die Be- 
rechtigung gab. In wie weit man sich an dieses Gesetz gebunden 
habe, erführt man nicht ; jedenfalls aber fand die Begleitung auch 
bei naher Affinität Statt. Ein Beispiel, wo die Schwiegertochter 
dem Leichenzuge der Schwiegermutter folgt, erwähnt Lysias 
de caede Erat. §.8: intidij dt ftoi // fitjrtjp irtfourtjae, nuv- 
rmv uöv xuxuäv ünoOuvovna uiria fiot ytyt'vrjrut • in' ixqopuv 
yitQ uvrij dxo/.ovö ijtiuna >'/ ifiri yvvij vno roirtov rov üvflpcönov 
ürjOtlau ypivtp btayOiipttui. Auch beiTerent. Andr. I. 
t . 90 begleitet Glyce.rium ihre angebliche Schwester Chrysis nicht 
allein , sondern cs sind noch andere Frauen gegenwärtig , ob- 
gleich Chrysis in Athen keine Verwandle halte. 

Ueber keinen Punkt sind verschiedenere und so geradehin 
sich entgegenstehende Meinungen ausgesprochen worden als über 
die Frage, oh der Leichnam beerdigt oder verbrannt worden sei. 
Lucian. de Inclu 21 sagt: 6 fiiv'JSMrjv txavotv, 6 di Tlip- 
ar,g iOuiptv , und dieses ganz allgemein ausgesprochene Urthcil 
nimmt Bötliger Kl. Schriften B. III, S. 14 [und Kunst- 
mythol. B. I, S. 34] geradehin und ohne weitere Einschrän- 
kung an; dagegen sagt Wachsmuth Hell. Allerlh. B. II, 
S. 427 : „in der historischen Zeit kam Beerdigung fast allge- 
mein in Gebrauch“ ; und bei so ganz entgegengesetzten Beliaup- 
III. 7 
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tungen zweier namhafter Gelehrter lässt sich nichts anders er- 
warten, als dass keine von beiden ausschliesslich richtig ist, wie 
es sich denn auch wirklich verhütt. Denn dass erstlich das Ver- 
brennen der Leichname nicht auf das heroische Zeitalter be- 
schränkt, sondern in jeder Zeit üblich war, dafür gibt es die un- 
zweideutigsten und ausdrücklichsten Belege. Plato l’haed. 
p. 115: IV« Agiziov (itiov (ftQtj xai fi>) öptue |UOi> ro aiüfia ij 
xuofze vov ij xuzoQVxxqftivov üyuvuxzij irnig ij uov tüg 
Suva axzu nuayonog. ln der schon früher angeführten Stelle 
bei PI u ta rch. de a ud. poe t. 6 sagt Arcbilochos: 
it xtivov XKf ultjf xa! yugiivza fiiXij 
H q uioz o g xadugoioiv tV iiguoiv a g q ezzov f] & rj. 

Um die freche Unverschämtheit des Chariades, der detl Nikoslra- 
tos beerben will, zu erweisen, fragt IsacusdöNjcoslr. her. 
§. 19; örrov yug zov avxox nonjaufifvoi/ xltigoxögox ovz’ üno- 
Ouiovx u üviiXtzo ovx ’ i'xavotv ovx't w irr o Xoy jj oe y , 
äV.ct Tiuvta xolg gtjdiv u gomjxovai nagijxt noiijaai ., mög ovx 
äyontwruzog fiij ; Die Sage, dass Solon's Asche auf Salamis um- 
hergestreut worden sei [Diogen. L. 1. 62. Arislid. t. II, 
p. 172], wird zwar vob Plutarch selbst für absurd erklärt, 
Sol. 32: i) di diaanogä xazaxavfXivzog avzov xijg ziqgqg mgt 
xqx AaXagiylwv vrjao» toxz-fiix diu xt)x üzo:i/uy äniOavog ttup- 
xunuot xai (ivdwdqg: allein sic beweist nichtsdestoweniger, dass 
man seine Verbrennung vorausselzte. Verlangt man noch wirk- 
liche Thatsaehen , so seien aus demselben die Beispiele des Ti- 
moleon und Philopoemen angeführt: Ti mol. 39: xi/g xXiyqg int 
xtjx nvgay Ti&tiatjg : Philop. 21 : rö di aoiuu xuvauvztg uv- 
xpv xai tu Xtiqavu avyiHvng tig vdgiuv, ivi^tvyvvauv x. x. X. 
In des Peripalelikers Lykon Testamente bei Diog. Laert. V. 
70 wird verordnet: mg! di xijg txqogüg xui xuvotiog intuiX>i~ 
Otjitaoux ßovXtav xai AuXXivog uiru rivx (Tvii/flwx,. o iiog fiijx’ 
üvtXtv&igog ytvrjxat fu'jxf mgltgyog. Wie mochte man also be- 
haupten können , dass die Sitte des Bcerdigens in irgend einer 
Zeit allgemein gewesen sei I 

Dagegen finden sich auch wieder die sichersten Beweise, 
dass man dip Todten im eigentlichen Sinne begrub. Wenn nur 
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Überhaupt der Ansdruck ftämccLv gebraucht wird , so lässt sich 
daraus allerdings nichts folgern ; denn er wird von jeder Art der 
Bestattung gebraucht, [ja von neueren Forschern wird er sogar 
etymologisch zunächst auf das Verbrennen bezogen; vgl. Pott 
etymol. Forsch. Th. I, S. 257 und J. Grimm in A h h. der 
Berl. Akad. 1849, S. 202,] und ist namentlich auch von dem 
Beisetzen der Asche zu verstehen, weshalb auch xaleiv und da- 
trxecv verbunden werden. Dionys. Hai. Ant. Rom. V. 48: 
oU tfxtkktjaav avTov oi avyyixeig tpavkcog mog xai tu? tva reu* 
iiuxv%6vxo>v ixxouiaapxtg ix^xijg nöktiog xai'eiv r c xai Öunxeiv. 
Wenn umgekehrt ovyxaxaqktyto&ai von dem mitgegebenen 
nkovxog gesagt zu werden scheint, wo gar nicht vom Verbren- 
nen des Leichnams die Rede ist, Charit. I. 6: iniOvpu yc rp, 
ei dvvaxuv rjv, nünuv xrjv ovntuv ovyxaxaq kt xtj yvvatxl (und 
doch wird sie nnverbrannt in der Gruft beigesetzt), so muss man 
bedenken , dass nur gesagt werden soll , Chärea würde dazu be- 
reit gewesen sein, und der Fall ist anders als bei Xenoph. 
Ephes. III. 48: noMij* ioOtjxa xai xoofiov ukkov i:uxuvnag : 
denn hier werden diese Dinge wirklich verbrannt; [obgleich We- 
stermann in N. Jahrb. B. XXX, S. 373 richtig bemerkt, 
dass bei Plutarch. Sol. 21 ovfii ovvxtöivai nkiov fjuariW 
t pioii- nur vom Begraben verstanden werden kann.] Der eigent- 
liche Ausdruck aber filr die Beerdigung ist xoxoqvxxhv. So 
lässt Sokrates in der angeführten Stelle des Phaedon von seinem 
Begräbnisse sprechend die Wahl zwischen xuhiti und xono(jvt- 
xtiv. Zweifelhaft kann es wohl scheinen , oh überall , wo Behäl- 
ter, wie ooQoi, mtekoi, ktjval und doonat (s. S pan h. bei Haupt 
zu Aesch yl. Agam. 1 541/ genannt werden, wirkliche Särge, 
den unverbrannten Körper aufzunehmen bestimmt, verstanden 
werden müssen, oder ob man dabei auch an Aschenbehälter 
denken könne. Allerdings sagt schon Achilles bei Homer, lliad. 
XX11I. »I: - 

lög di xai am tu yajiv öurj n oyög äftqtxakvnxoi, 

XQVOtOf äjiq tqoptvg, xov xoi itOQt ttotviu lirjrjtj. 
und von den Gebeinen Hektor’s heisst es XXIV. 795 : 

xul xeryt y(jvcsiir}V ig ka(tvaxa ftijxax ikovrtg: 

7 ' 
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allein für die spätere Zeit schwindet jenes Bedenken durch ein 
Fragment des Pherekrales bei Poll. X. 150: 
t] fJtjv au guvtqv uaxagitig, w ruv y orav 
ovrol ot x az o giizz co o c y. — Ov di/z’ • akk’ iyoi 
Torrocg ngöztgoy, ovroc dt ftuxugioöoi fit • 
xuizot 7i bOtv ktjvov g zoaavrag ktjigofiai ; 

Wenn also Lysistrate bei Aristoph. v. 600 zu dem ngoßw ikog 
sagt: oofiöi' (bvtfOtt, so ist jedenfalls an einen wirklichen Sarg 
und an eigentliche Beerdigung zu denken. Vgl. Vesp. 1365. 
An nichts anderes denkt auch Eurip. Suppl. 531 IT. 
funciz' ijdt] yij xakvcpOijvai vtxgoiig. 
x; ÖOtv d ixaorov tg zö ow/i’ üqixtto, 

iyzavO ünijkOt, nvtijfia ftev ngbg uiOiga, 
zo otöfia 8’ tg yijv. 

Vgl. auch Plato Leg. XII, p. 958. — "Dass aber auch schon 
in sehr früher Zeit das Beerdigen gewöhnlich war, das folgt aus 
Erzählungen von geöflYieten Gräbern. Die Sage von den Gebei- 
nen des Theseus, welche in Folge eines delphischen Orakels von 
Skyros nach Athen gebracht wurden, wovon es bei Plutarch. 
Thes. 36 heisst: tigi&t) di Orjxtj zt fctyukov ow/iarog aiyfitj 
tt nagaxtifiivrj yuk xij xai £i<pog, kann nur beweisen , dass man 
ein Begraben in jener Zeit voraussclztc, am allerwenigsten darin 
etwas Auffallendes fand ; aber mit völliger Gewissheit ergibt sich 
die Sitte aus dem Streite zwischen Athen und Mcgara um den 
Besitz von Salamis, wobei die verschiedene Weise des Begra- 
liens als ein Hanptargument Für den Rechtsanspruch augesehen 
wurde. Plutarch. Sol. 10: tzc 8i fiäkkov iStkiygai zovg l/f- 
yagiug pocknutvov inyvgiaaoOat jttgi zeby vtxgtö v cög ovy öv 
zgonny ixtlyoi Oanzovai xtxtjdtvftivotr , akk öv avzol • Ou- 
izzovai di Mtyugtlg ngbg tot zovg vtxgovg cngicfovztg , ’AOt;- 
vaioc di ngbg ionigav. Hg tag d' 6 Mtyagtvg ivtazafuvog kiyti 
xal Mtyagtag ngog ionigav znguguiyu za otöuaza zo'ty vt- 
xgmv ztOivai. Vgl. Aelian. V ar. Bist. V'. Id, VII. 19 und 
Diog. Laerl. I. 48, der die Sitte umkehrt, ohne dass jedoch 
das Resultat selbst sich änderte. Dazu kommt, was Pausan. II. 
7. 3 von der Bestattungsweise der Sikyonier sagt: uvzoi di 2.'i- 


Digitized by Google 



Die Begräbnisse. 


101 


xucdwot zeit noV.a iotxozi zgotzot &anzoviu, zo piv aiöpa yfj 
x oi' rirot'Oi x.r.X. Auch in Sparta war, wie man aus Plutarch. 
Lyc. 27 sieht, die Sitte des Begrabens die herrschende; und 
damit stimmt Thucyd. I. 134 überein. 

So lässt sich schon aus den Schriftstellern der Beweis füh- 
ren, dass beides. Begraben und Verbrennen , neben einander be- 
stand ; und diese Beweisführung war nöthig, um nicht dem Ge- 
danken Kaum zu geben , als habe die eine oder die andere Sitte 
einer gewissen Zeit ausschliesseud angehürt. Auch in Lucia n 's 
Zeit, wenn er wirklich Verfasser jener Schrift ist, wiewohl er 
sagt: 6 pevEXhjv txuvai , muss das Begraben üblich gewesen 
sein; denn was hätte sonst ein Sprüchwort wie xov i’zeqov Ttbdu 
in rtj (io poi eyetv, Ilermot. 78, und oiöpevog emßqotev uirxbv 
zijg oop ov, Mort. dial. VI. 4, für einen Sinn? Ich trage auch 
kein Bedenken, zwei Stellen aus Appulejus geltend zu machen, 
da sie doch wohl dem griechischen Originale angehören: Me- 
tam. IV. 18: monumentum quoddam conspicamur procul a via 
remolo et abdito loco posihim ; ibi capulos carie et vetustate 
semitectos , quis inhabitabant pulveret et tarn cinerosi mortui, 
passim ad J’uturae praedae receptacula reseramus, und X. 12 : 
itur confestim magna cum festinatione ad i/lud sepu/ebrum, 
quo Corpus pueri depositum iaeebat . . . ecce pater suis mani- 
bus cooperculo capuli remolo . . . deprehendit ßtium ; [und dazu 
fügt Westermann a. a. 0. als entscheidenden Beweis aus der- 
selben Zeit noch die bekannte, von Göthc in seiner Braut von 
Korinth benutzte Stelle bei l'hlegon Mirabil. 1, wo nament- 
lich die Worte hierher gehören: uvoiyUetaqg de vqi’ r/pdiv zijg 
xaouqug, eig ije ndvxeg o! oixiloi pezuXXdoaovzeg exiOevzo, em 
per rmv aXXutv xXlvtöit itf ur>, tu noniuta xelpera, zdtv de na- 
Xulzepov zezeXevrrjxözoiv za ötrzü.] Indessen würde auch ohne 
alle diese Nachrichten die Thalsache einer doppelten Bestaltungs- 
weise durch die Ausgrabungen altgriechischer Gräber ausser allen 
Zweifel gesetzt sein. Die grossgricchischcn Todtcnkammern, 
welche uns zuerst den überschwenglichen Reichthum bemalter 
Thongefässc erschlossen , lieferten den unwiderlegbaren Beweis 
einer grossen Verbreitung der Bccrdigungsilte ; denn in den aus 
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Steinen oder Ziegeln aufgemauerlen Gritbern Tand man die unt er- 
brannten Gerippe von jenen Gelassen umstellt. S. Tischbein 
Recueil I Titelk. Billiger Vasengem. H. 1 Titelt. S. 32 
[und was ich Privatalt. §. 40, n. 21 citirt habe, namentlich 
A. de Iorio Metodo per rinvenire e frugarc i sepol- 
c r i d cgi i a n t i c h i , N eap. 1824.8.] Aber so fest hatte der 
Glaube an ausschliessliche Verbrennung gewurzelt, dass Böl- 
tiger S. 43 schreiben konnte : , , Ich gestehe es aufrichtig, dass 
der sonderbare ( instand, dass man die Todten in allen diesen 
Gräbern uni Mola und ('apua nicht verbrannt, sondern blo.-s ein- 
gegraben findet, mich oft daran zweifeln liess , ob dieses auch 
griechische Todte gewesen.“ Dieses ohnehin in jeder Hin- 
sicht ungegrUndete Bedenken ist durch Ansgrabungen in Grie- 
chenland selbst für immer beseitigt, und diese griechischen Grä- 
ber lieferten den Beweis der doppelten Beslaltungsitte , indem 
man ebensowohl die Reste verbrannter kitrper als unzerstürle , 
Gerippe fand, wofür sich die Belege in Slackelberg's treu- 
lichem Werke, die Gräber der Hellenen, Bert. 1837 fol. 
und Fiedler'* Reisen, l.pz. 1840. 8, B. II, S. 53 fl', finden. 
Möglich ist es, dass die eine Sitte in der oder jener Zeit allge- 
meiner war oder für anständiger gehalten wurde ; aber völlig ver- 
drängt wurde nie weder die eine noch die andere, bis die grös- 
sere Verbreitung des Chrislenlhums nach und nach dem Verbren- 
nen gänzlich ein Ende machte. [Vgl. Preller Demeter und 
Persep h. S. 219 ff. und in Ze i t sc hr. f. d. A 1 1 er t h. 1838, 

S. 1089 mit m. Bemerkungen Privatalt. §. 40, n. 4, woraus 
auch die Einseitigkeit der Gründe hervorgeht , die neuerdings 
J. Grimma, a. O. wieder fUr das Verbrennen der Leicheu gel- 
tend gemacht hat.] 

Die Särge waren zuinTheile Von Holz, wie z B. von Thu- 
cyd. II. 34 i.ugvuxfs KVJtuploati’cu genannt werden, in denen 
die Gebeine der gefallenen Krieger bestattet wurden ; [und dar- 
auf bezog sich dann jedenfalls auch das Handwerk der oopom,- 
yot, Aristoph. Nub. 845;] allein in den meisten Fällen schei- 
nen sic vom Töpfer gefertigt genesen zu sein. Stackeiberg 
theilt Taf. 7 u. 8 mehrere Formen derselben mit. Die ton ihm 
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für die älteste erklärte ist die eines dreiseitigen Prisma, aus 
mehreren Ziegelplatten bestehend. Znm Theile sfnd solche Sarg- 
ziegel mit Arabeskenmalerei geschmückt ; s. Taf. 5 u. 6. Aber 
der Sarg eines Kindes, seines Inhalts wegen besonders interes- 
sant (Taf. 8), ist aus dem Ganzen und eine eigentliche nvüog 
oder puxzQa, oval und muldenartig, schwarz gefirnisst, mit einem 
ringsum laufenden rothen Streifen. — Die bei Nola und Capua 
geüfTneten Gräber waren etwas anderer Art und. vielmehr ausge- 
mauerte Grüfte als Särge zu nennen. Sie waren von Stein oder 
Ziegeln aufgemauert, so dass Uber den niedrigen verticalen Sei- 
tenwänden convergirende Platten ein kleines Giebeldach bilde- 
ten. S. Bit ttiger [und A. de Iorio] a. a. 0. Doch wird es 
eben so auch in Griechenland steinerne Särge gegeben haben ; 
und wenn man dem Briefe, auf welchen sich Pell. X. 150 be- 
zieht, Acchlheit Zutrauen darf, so kannte man schon in Plato's 
Zeit die problematisch merkwürdige Eigenschaft des lapis sar- 
cophagus , der bei Assos gebrochen wurde. Es heisst dort: o't it 
yap ntfpi “Equotov xul Koyiaxov TlXcctaxz innntUovreg yQtx- 
< yovai ijjxov ’ Aaaiav rtjg aagxoqdyou ki&ov xai endyovoi netit 
zov üvtov Xi'yovrfg ooqm. Vgl. [Theophr. de igne §. 46 }, 
Plin. N. H. II. 96, XXXVI. 17, Steph. Byz. "Aaaog [und 
Uber aa(/xotpdyos im-Allg. Braun Erklär, eines antiken 
Sarkophags zu Trier, Bonn 1850. 4, S. 5 IT.] Vielleicht 
bezieht sich darauf selbst der Vers des Stratonikos bei 
Strabo XIII. 1. 57, p. 610: 

"Aaaov i&‘ , big xtv &äaaox öXt'&fjov miQaO ’ txrjcu : 

[den freilich Strabo vielmehr anf die Steilheit der Lage jener 
Stadl gedeutet hat.] .... 

Ob die Verbrennung, wenp sie Statt fand, au der Grabstätte 
selbst geschah, oder ob es vielleicht einen besonders dazu be- 
stimmten Ort, xaüaiQov, gegeben habe, darüber finden sich keine 
bestimmten Nachrichten. Bei Terent.- Andr. I. 1. 100 heisst 
es allerdings : junux interim procedit; sequimut : adsepulchrum 
veximut : in ignern imposila est: fietur ; allein wenn auch diese 
Komitdie aus Menander's Originale übergetragen ist, so würden 
doch, eben so bestimmte Worte eines griechischen Schriftstellers 
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willkommener sein. Timoleon’s Leiche wenigstens scheint uichl 
an der Begräbnisstätte verbrannt worden zu sein. [Oer Scheiter- 
haufen , Ttrpci, oft in Form eines Altars errichtet , ward von den 
nächsten Angehörigen angezilndet, und zwar, wie es scheint, 
abgewandten Hauptes; vgl. Virgil. Aen. VI. 224: 

— subjertam more parentum 
jlv erst lenuere facem, 

und mehr im Allg. bei YVc I c k e r a 1 1 e D enk m. Th. I, S. 377 ; 
auch] das Sammeln der Gebeine nach beendigter Verbrennung 
(6ni oko/tiy, Isacusde Nicostr. her. §.19) war ein Act der 
Pietät. Oie gesammelten worden in irgend einem Behälter bei- 
gesetzt , wozu wohl häutig irdene , aber auch Erzgefässe dien- 
ten , Sophocl. Electr. 54. 747, Plularch. Philop. 21, 
[Gell. N. A. VII. 5; namentlich «berauch, um die Ueberresle 
eines Todlcn aus der Fremde in seine Heimalh zurückzuführeu, 
Aeschyl.Agamemn.418, Vit. XOrat. p. 849c, wofür wohl 
nur in sehr seltenen Ausnahmen , w ie bei den spartanischen Kö- 
nigen, die Einbalsamirung desLeichuams durch Honig oder Wachs 
angewendet ward; vgl. Xenoph. Hellen. V. 3. 19, Plut. 
Ages. 40.] 

Oie Begräbnisse selbst, für welche die allgemeinsten Benen- 
nungen ffijxai, xutjoi , pvrifMcru, fii’tjfiilu (bei Thucyd. I. 138, 
s. Poll. IX. 15) und aijuara sind, befanden sich ebensowenig 
an einem zu gemeinsamem Gebrauche bestimmten Orte. Wenn 
man in alter Zeit nach Plato Min. p. 315 zur Begräbnissstelle 
das eigene Haus wählte, um die theuern Ueberresle der Verstor- 
benen sich so nahe als möglich zu wissen, so war es in der Folge 
wohl hauptsächlich der Gedauke , dass jede Berührung der Tod- 
ten und überhaupt ihre Nähe verunreinige, welcher das Verbot 
aller Begräbnisse innerhalb der Stadl veranlasste. So wurde es 
wenigstens in Athen gehalten und von Sikyon erfahren wir das- 
selbe. Allgemein aber war diese Abneigung gegen die Nähe der 
Verstorbenen nicht, und wenn man wirklich das Begraben in- 
nerhalb der Stadt darum untcrliess, weil deren Mauern die Tem- 
pel der Götter einschlossen, so war die Ansicht, dass diese 
dadurch entweiht werden konnten, wenigstens keine allgemein 
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griechische. Lykurg soll, angeblich um alle Furcht und alles 
Grauen vor Tod und Verstorbenen durch Gewöhnung zu verban- 
nen, die Begräbnisse innerhalb der Stadt nachgelassen oder gar 
angeordnet haben. Plntarch. Lyc. 27; lnstit. Lac. 18, 
p. 238. Diese Abweichung würde bei so vielen Eigentümlich- 
keiten der spartanischen Sitte und Gesetzgebung nicht befremden 
können; nur sieht man daraus, dass Pausanias nach Th uc y d. 
I. 134 im Heiligthnme der Athene selbst nach einem delphischen 
Orakel beigesetzt werden konnte, dass man darin keine Entwei- 
hung des Ortes fand. Dasselbe gilt von Tarent, wo in Folge eines 
Orakels alle Gräber in einem bestimmten Staditheile waren. Po- 
lyb. VIII. 30 : ro yi o npö? t'co fieoog xijg xiör TaQuvxtrtar iio- 
Xemg prtipuxoer eml nXtjpeg diu xb xovg xeXeiTtjaanag ex i xai 
vvr #drr xea&at Ttujj ' uvxo7g nürxug irxog xür xeiyiür xuxu xi 
Xoytor aoyulov. Aber auch in Megara begrub man innerhalb der 
Stadt, Pa ns. I. 43. 2 : lioi de xuiyoi Meyagemr er xij nuXei, 
und es gab Gräber unmittelbar am Tempel des Dionysos ; Timo- 
leon’s Ascbe wurde auf dem Markte von Syrakus beigesetzt und 
ein nach ihm benanntes Gymnasion darüber erbaut, Plutarch. 
Timol. 39; und wenn derselbe Arat. 53 von den Sikyoniern 
sagt : voftov brxog üfjyulov, fttjdera OanxeoSai xeiymr irrig, 
ioyuQug xe xio vofiiy deioiduifioriug Tigoaovatjg , so liegt schon 
darin, dass es als ein besonderes Gesetz angeführt wird, der Be- 
weis, dass es nicht überall so war. Vgl. auch Böckh ad Pind. 
Pyth. V, p. 292. In Athen aber waren selbst die Kenotaphien 
der gefallenen Krieger ausserhalb der Stadt, am Wege nach der 
Akademie, Thucyd. II. 34, Paus. I. 29. 4; und auf Delos 
durften seit Peisistratos, so weil man vom Tempel aus umher- 
sehen konnte, und seit dem sechsten Jahre des peloponnesischen 
Kriegs im ganzen Bereiche der Insel keine Gräber sein. Thu- 
cyd. III. 104: xbxt di nüaa exu&aQO'ri xotiyde x oomy Oijxui 
baut t)<sar xmr xe&reiixmr er 3>jXu> naaug äretXov xai xb Xot- 
nor TiQoeinor ftijxe ironto&njaxetr er xij rijoto (trjxc inixxtir, 
cüA’ eg xi)r 'Primär dtctxofilgen&ai. Vgl. I. 8, Strabo X. 5. 5, 
(und für Athen, was Westermann a. a. 0. nachträgt, Serv. 
Sulpicius bei Cie. Farn. IV. 12 : ab Jtheniensibus locum srpul- 
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tarne intra urbem ul darent impetrare non potui, guod reti- 
gione se impediri dicerent ; ntque Inmen id anlea cuiquam eon- 
cesserant.) Daher werden von Poll. IX. 15 unter die ptQ’i rede 
Ttfjo noktotg auch Tuqoi u.s. w. gerechnet; [vgl. Privat- 

alterth. §. 40, n. 17 und Ober attische Gräber und Grabmäler 
besonders lehrreiche Einzelheiten bei Koss im Arch. Int« II.- 
Bl. z. Allg. Lit.-Zcit. 1837, Nr. 13—15.] 

Wer cm eigenes Landgruudsliick besass, der liess sich 
häufig auch daselbst begraben und daher waren die Gräber oft 
mitten in den Feldern. Vgl. Demosth. in Euerg. §. 65; Do- 
nat. zu Terent. Eun. Prol. 10. Am liebsten indessen wählte 
man einen Platz an einem belebten Wege. So war das Familien- 
begräbniss des Isokrates in der Nähe des Kynosarges, X 0 r. v i t. 
p. 838, das des Thukydides am melilischen Thore, [Marcell. 
V. Tbucyd. §. 17, das des Sophokles auf dem Wege nach Do- 
keleia u. s. w. ; vgl. Sauppe in Act. Soc. gr. Lips. t. II, 
p. 429 ff. und v. Le u t sch im P h i I o I. B. I, S. 129 ff.] In der 
Grabschrift eines Kindes heisst es Corp. Inscr. p. 545, n. 1003 : 
ijr yov t'tg ntv&ovvrfg int rptödoi' xartOaipav. 

Allein eine grosse Zahl hatte natürlich weder Grundbesitz noch 
die Mittel, sich mit grösseren Kosten eine solche Stelle zu er- 
werben, wie Aristoph. Eccl. 592 sagt: 

ftrjdt yfcayyitv rov ptv noXXrjV, r (ö d llvui p>]dt zuqtjeai, 

und es musste also wohl einen Ort geben, der bestimmt war, die 
Leichname der Armen aufzuoebmen. In Athen war das. der Platz 
zwischen dem itonischen Thore und der peiräischen Strasse und 
das dorthin führende Thor biess deshalb das Gräberthor, ’Hplat 
niikcu. Theophr. Char. 14: itanovg Oin xuru rag ’Jiylag Ttv- 
vtxyoug ; E ty m, M. ’Hoiai niMöt Wfttjrijot 
diä to toug yfxyovg ixq tQta&ta t'xil tni rd i/oia, ö fort rovg 
Tuqovg. Vielleicht entsprach dieser Platz bei Athen der Forde- 
rung Plato’s, der Leg. XII, p. 958 verlangt, dass nur unfrucht- 
barer Hoden zu Begräbnissen genommen werden sollte; [doch 
unterliegt, auch abgesehen ton der unsicheren Lesart der an- 
geführten Stellen , diese ganze Bemerkung _ noch wesentlichen 
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Bedenken, die schon Weste rin an n a. a. 0. mit Recht geltend 
gemacht hat. ,, Erstlich, sagt dieser, zeigen die neueren Unter- 
suchungen, dass es in den nächsten Umgebungen von Athen nicht 
eine, sondern verschiedene Nekropolen oder Hauptbegräbniss- 
plälzc gab, und zwar zunächst im Norden an beiden Seiten des 
acharnischen Thores, nach Osten hin am Fusse des Lykabettos 
entlang sieb erstreckend, nach W'estcu mit der Nekropole des 
Kerameikos zusammenstossend , die längs der heiligen Strasse 
sich bis zum Aegaleos hinzieht und gegen Süden mit der Nekro- 
pole des Peiräens Zusammentritt! ; eine vierte endlich südlich vom 
Museion am linken Ufer des ilissos vom Stadion an längs der 
semischen Strasse bis nach Halä Aixonides hin. Es ist demnach 
wahrscheinlich, dass die Wahl des Uegrübnissplatzes von der Ge- 
gend der Stadt abbing, in welcher der Verstorbene gewohnt hatte ; 
wer z. B. am heiligen oder acharnischen Thore wohnte, wird 
sicher nicht in der Nekropole am linken Ufer des Ilissos beige- 
setzt worden sein. — Zweitens ist der Punkt, wo Ilr. Becker das 
Gräberthor anselzt, sehr problematisch. Da rund um die Stadt 
Begräbnissplätzc lagen, so hätte im Grunde jedes Thor so genannt 
werden können. Wir glauben, dass Leake es richtig im nörd- 
lichen Theile der Stadt westlich vom acharnischen Thore und öst- 
lich vom Dipylon ansetzt ; in dieser Gegend nämlich nach der 
Akademie hin waren die um Athen verdienten Männer zum Theil 
auf öffentliche Kosten bestattet.“] 

Die Privatgrabmäler blieben unantastbares Eigenthum der 
Familie und kein nicht zu ihr Gehöriger durfte darin beigesetzt 
werden, so dass selbst vor Gericht der Beweis der Verwandt- 
schaft daher entlehnt werden konnte. Demoslh. in Eubulid. 
§. 28: ixt xoipvp nuidtop aiixif xixiuqoip yiPOfiiPt dp OfiOftijXfjlutp 
iftot xut Tikivxtjaöi'itap, iffctipe xourovg tif xä naxpvia upt,- 
ftaxa, cor öootniQ fiat xov yi'povg xotpotpovotp • xa! xovxivp oii- 
df/f ovx online ndmore, ovx ixtökvoip, ov dlxtjp iluyt • xaixdt 
xig iaxtp öaxie <kp ■ tif r« naxQtSa avxwp (ipr/itata xovg fttjdip tp 
yt’ptt xi&t'pxat [1. xi&trx offT] iunai ; Ders. in Macart. §. 79: 
«Ixö xal pipij/iaxos Öpxos xoipov unüai xoig ürto xov Bovaikov 
ytpouipoig — xut xaXthai xo ftpijfta Bovoehdtüp, nolvg xonog 
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oiontQ oi d(jya7ot ieopigo* — ir xoltoi xiö p wj- 
pmi oi pi* äii.oi TTuvrtg oi an 6 xov ßovat'Xov ytvoptvox xtT*- 
xai xai ö'Ayviug x.x. A. Vgl. Vit. X Or. p. 838. Ja es war 
selbst das Beisetzen in einem fremden Grabmale durch das solo- 
niscbe Gesetz verboten. C i c. de 1 cg. II. 26 : de sepulchris 
autem nihil est apud Solonem amplius quam ne quis ea deleat 
neue alienum inferat. 

Die Beschaffenheit solcher Denkmäler ist durch Ausgrabun- 
gen hinreichend bekannt. Bei aller Verschiedenheit lassen sich 
ausser den blossen von Erde oder Steinen aufgeworfenen Bügeln, 
ytipaxa, xoXtärai, xvpßoi [vgl. E. Curtius in Gerhard's ar- 
chäol. Zeit. 1853, S. 152 ff.], besonders vier Hauptformen un- 
terscheiden : Pfeiler, axijXai, eigentliche Säulen, xioxtg, tempel- 
artige kleine Gebäude, vatdia, auch tjQÜa, und liegende Grab- 
steine, xpäntfai. Für die von Cicero II. 25 gerühmte Einfach- 
heit altattischer Sitte : nam et Athenis iam ille mos a Cecrope , 
ut aiunt, permansit , hoc ins [I. hominis?] terra humandi , quam 
quum proximi iniecerant obductaque terra erat, frugibus obse- 
rebatur, dürfte sich aus griechischen Schriftstellern kein Beweis 
entnehmen lassen. Gewöhnlich wurde Uber dem Grabhügel ein 
steinernes Denkmal errichtet {ortjbj usdpoxu/jroi ini rupfiui, 
lliad. XI. 371, vgl. XVI. 675, XVII. 434, Odvss. XII. 14, 
und mehr Privatalt. §. 40, n. 11 ff.] und dieses geschah zum 
Theil mit so bedeutendem Aufwande, dass nach Solon’s Zeit ein 
Gesetz nüthig gefunden wurde : ne quis sepulchrum faceret ope- 
rosius , quam quod decem homines eßecerint triduo. Cic. c. 26. 
Aehnliches verordnet auch Plato Leg. XII, p. 958 : yiöpa di 
prj yatxvuxai infirjXdxiQO v nivtt d*d(ju>* tpyov, ijptpaig 

cmoxtXovptxox • Xi&t*a di iniaxijuaxa prj ptigo) nottlx ij öaa 
diyto&ai xd xov xextXevxtjXoxog iyxoipia ßiov, pt) nktlai xexxa- 
( jüj v TjQtoixtSe axlyiov. Indessen ist dieses Gesetz schwerlich 
lange in Kraft gewesen und wir linden, dass bedeutende Summen 
zur Errichtung von Grabmälern verwendet wurden. So wird ein 
mit mässigem Aufwande für 25 Minen (c. 600 Thlr.) erbautes 
Denkmal erwähnt, Lysins in Diogit. §_. 21, und der betrüge- 
rische Vormund gibt die doppelte Summe an. So errichtet Phor- 
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mion bei Demosth. in Stephan. I, §.79 dem Weibe, mit dem 
er im Einverständnisse gelebt hatte, ein Grabmal für mehr als 
zwei Talente; [nnd für das der Hetäre Pythionike, der Geliebten 

des Harpalos, hatte diesem Charikles gar dreissig Talente ver- 
rechnet, PI ul. Phoc. 22; vgl. Athen. XIII. 67 und Paus. 
I. 37.] Noch einmal soll Demetrios Phalereus diesem Luxus Ein- 
halt zn thun versucht haben, Cic. a. a. 0.: sepulckris autem 
novis ßnivit rnodum ; nam super terrae tumulum noluil quid 
statui nisi columellam tribus cubitis ne a/tiorem aut mensam 
aut / abel/um , et huic procurationi certum magistratuni prae- 
fecerat ; man darf aber wohl glauben, dass dieses Gesetz kein 
anderes Schicksal gehabt haben werde als die früheren. 

Die arijlcu iin eigentlichen Sinne — denn oft werden über- 
haupt Grabmäler aller Art darunter verstanden — müssen weni- 
ger als starke Pfeiler als nach Art aufrecht stehender Steintafclu 
gedacht werden. Auf ihnen ruhte gewöhnlich ein Aufsatz, ini- 
th/pa (Paus. I. 2. 3), der bald giebelarlig bald gerundet nach 
Art der Slirnziegel geformt und gemeiniglich mit einer Arabeske 
verziert war. Oft waren sie mit Reliefs geschmückt [tixtuv, 
Arch. Zeit. 1854, S. 437], auch mit Gemälden (Paus. II. 
7. 4), wie denn auch die Arabesken zuweilen mit lebhaften Far- 
ben auf den weissen Marmor gemalt sind. S. Stackeiberg 
Tilclk. u. Tf. I — 6 (und Uber gemalte Grabstclen insbes. Ross 
im Kunstblatt 1837 Nr. 15, 1838 Nr. 59; auch Gerhard 
Fcstgedanken an Wi n ck e I m a n n, Berl. 1841. 4, Tf. 2]. 
Eine eigentümliche, wie cs scheint allgemein übliche, Form hat- 
ten die Denksteine der Sikvonier. Paus. II. 7. 3: HOov di 
inotxodoptjaavttg xpiptiSa xiorctg itfioräoi xal in’ airroig ini- 
fh;iiu notoval xutu roiig ünovg paltaxu xovg <V r otg vudiq. 
Nach Anleitung dieser Nachricht hat Stack e I ber g Tf. 4 ein bei 
Epidauros gefundenes giebelartiges iniOtjpa benutzt, um einen 
Aufriss eines solchen Grabmals zu geben, der indessen doch pro- 
blematisch blcihl. — Die eigentlichen Säulen, xloxtg, sieht man 
häufig aur Vasen, z. II. auf sieben polychromen Lekvthen bei 
Stackelberg Tf. 44 — 46; eben so M i I li n Pe i n l. d.Va- 
s es I. 16, II. 51, M i 1 1 i ngen Pei n t. d. Vas es 39, Coghill 
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45 ; [A nn. de IT Inst. 1830, tav. d’agg. D, Inghirami Pitt, 
di Vasi 151. 153. 156 — 158. 230, grosscnlheils ionischer 
Ordnung, vgl. Journal- d. Savants 1833, p. 155;] dagegen 
eine nrrjbj mit vielen Tüiiien Tischbein II. 15. 30, III. 33. 
40, [Millin To mb. de Canosa 12. 13, Inghirami 21. 53. 
140 — 142. 155. 321, Thiersch in Abh. d. Bayer. Akad. 
l844,Tf. 1] und eben so kommen lempelartige Grabmäler beson- 
ders auf unteritalischen Gelassen häufig vor; s. Millingen 
Vases Coghill49, [Inghirami 139, Raoul-Rochette 
Mon. d’antiqu. fig. 30,] besonders aber M i 1 1 i n II. 29, wo 
ein Denkmal der Art mit allerlei Grabesspenden, als zwei xa/.ii- 
{toig , drei Salbgcfässen und anscheinend zwei Broden und drei 
Eiern dargestellt ist. Auch die Rückseite der grossen Ponialowsky- 
Vnse scheint eine Vorstellung der Art zu enthalten, zumal w enn man 
sic mit dem gleichen Relief auf einer bei Stackeiberg 

Tf. II, n. 2 und M i 1 1 i n H. 33 vergleicht. Die von Cicero genannte 
mrnsa war entweder ein Würfel oder ein anderer viereckiger 
Stein, der oben eine ebene Fläche darbot, während an den Seiten 
sich vielleicht Reliefs befanden. So lässt sich aus dem schlies- 
sen, was Plut. Vit. X Or. p. 838 von dem Grabe des Isokrates 
sagt : >jf dt xai aviov TQUTTf^a nUtjijlov iyovaa noirjTag te xai 
rovg dläaaxai.org avrov, iv oTg xai I'onyiuv tig aq atpuv ämpo- 
ioyixtjv /iÄthorra , ai'xov rl ro» /aoxoatqy jrapftncör«. Die 
labella aber mag man wohl durch jiveiot oder h t voi übersetzen, 
und vielleicht sind dahin manche der sogenannten Sarkophage zu 
rechnen. [Vgl. überhaupt Canina Architetl. t. V, p. 539 ff. 
und P e t e r s e n Motive antiker Grabmäler in G e r h a r d 's 
Arch. Zeit. 1850, Nr. 23. 24 ; Uber Rcliefbilder insbesondere 
(xarä yQaqtjx ixTtTVTiojfitnoi , Plat. Symp. p. 193) Fricd- 
länder de operibns anaglvphis in monum. sepulcr. 
Graec., Regiom. 1847.8: auch \V elck er a I te D enkm ä I er 
Th. II , S. 232 ff. und Stark in Arch. Zeit. 1 853, S. 309.] 
• Die Inschriften der Denkmäler enthielten gewöhnlich aosser 
dem Namen des Verstorbenen einige Notizen über sein Leben, 
meistens in epigrammatischer Form, Lehren für die Zurückge- 
lassenen, oft auch Verwünschungen derer, welche das Grabmal 
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antasten oder entweihen würden. Merkwürdige Beispiele solcher 
Verwünschungen finden sich bei Bückh Corp. Inscr. p. 531, 
n. 916: napadidtofti z olg xuzuyQovio[i]g üiolg zovzo zo bpyox 
ipvkuaotiv, IV.oviwvi xai yjijfu/zpi xai IJfpottfbvij xai ’Z?p[j]- 
*v tu xai näoi zo 7 g xuzu[y\doxioig Ofolg' fi zig änoxooft^oii 
zovzo zo tjpuiov ij äxaozoft[tb]ou tj n xai i'ztpox fuzuxixtjati rj 
ubzog ij dt’ cl/./.ov, tu) yfj ßuzij , 7417 -thlXuaau ni.uizr) [eortn], 
üi.i.a ixpigo)Oi)onut nuvyivil • .ttüoi zo 7 g xuxoig ntigux dtboii 
xai ipptixy xai 7i[4']pf[n<J zpizai'o)] xai znugzuioi xai ikiquxzi, 
xai 6 ou xuxu xai [öAetfp/a] ylvtzui, zavza ytxto&ai ztn zoifttj- 
oavzi ix zouzov zov i/puiov utiuxtvijnul zi. Vgl. p. 5 . 41 , n. 989. 
990. 991, Gallus B. 111, S. 300.. Zur Sicherung verordneten 
wohl gar Manche, dass Sklaven bei dein Denkmale bleiben soll- 
ten. Lucian. N ig r. 30:.oi di xal nupuuivuv zixug oixizag 
zo 7 g zutfoig (xfktvovoiv). Vgl. Petron. 71. — An manchen 
Orten waren die Grahschriflen dagegen sehr kurz und einfach. 
Paus. II. 7. 3 von Sikyon : inlypaftfia di äV.o ttiv ygutfovotx 
ovdiv, zo di öxouu i<p' iavzov xai ob nazpöOfx vnciTibvrtg 
xtXtvovoi zov vixpox yalpeix. Lykurg erlaubte nicht einmal den 
Namen auf das Denkmal zu setzen. Plutarch. Lyc. 27. Durch 
diese Inschriften sowohl als durch die Werke der Kunst wurden 
diese Denkmäler merkwürdig genug und Diodoros mit dem Bei- 
namen Ilfpujyrjzrjg schrieb ein eigenes Werk : ntpi (wiftuztav, 
Plutarch. T hem ist. 32; vgl. Westermann ad Vit. X 
Oral. p. 85 [und Preller ad Polenion. p. 170 II’.]. Das 
Alter scheint keinen l'nterschied gemacht zu haben ; denn auch 
Kinder, welche im ersten Lebensalter verstorben waren, .erhiel- 
ten Grahstelen und Inschriften. Es linden sich deren auf Kinder 
von sechs und sieben Jahren, Corp. Inscr. p. 544, n. 997; 
p. 545, n. 1001 . 1003 ; selbst von zwei Jahren, p. 500, n. 632 ; 
p. 535, n. 942. 

Milgcgcben wurden in das Grab mancherlei Gerätschaften, 
namentlich aber irdene Gcfässe und gewiss auch die Xtjxv9oi, 
welche bei der npoOioig gedient hatten, wie denn auch diese, 
wo Verbrennung Statt fand, mit auf den Scheiterhaufen gesetzt 
wurden, weshalb sie zum Theil auf den Resten des verbrannten 
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Ktlrpcrs zerbrochen und vom Feuer angegriffen gefunden wer- 
den. Stackeiberg S. 37. Dass diese Art der Mitgabe schon 
in sehr aller Zeit üblich gewesen ist, ersieht man aus dem Funde, 
als Agesilaos das angebliche Grab der Alkmene aufgraben liess, 
Plutarch. de gen. Socr. 5. Es wurde darin gefunden : 

Xtov yaXxovp ov ftiya xat 8vo üfttfopitg xtQuttttot, yrjv tyovttg 
ivrog vno yjtovov XtXiQatjJtivqv ijdt] xat avfnrtmiyviay. Wessen 
auch das Grab gewesen sein möge, jedenfalls war es sehr alt, 
wie auch die eherne Tafel mit ungewöhnlichen Schriflziigen be- 
weist. In den grossgricchischen gemauerten Gräbern finden sich 
diese Gefässe um den Todten umherstehend oder an der Wand 
aufgehiingt ; eben so findet man sie auch stehend oder liegend in 
den thönernen Särgen. Itcsonders interessant ist in dieser Hin- 
sicht der schon erwähnte Sarg eines Rindes (Stackelb. Tf. 8), 
in welchem fünfzehn Gefässe von verschiedener Form, darunter 
auch vier grössere Lekythen, nebst vier sitzenden Thonliguren 
(Arbeit der Koroplalhen) liegen. Ausserdem wurde auch anderes 
Geräthe, als Spiegel, Schmuck u. s. w'. mitgegeben. S. dergl. 
Gegenstände bei Stackelb. Tf. 72 ff. Ganz besonders verdan- 
ken wir den unschätzbaren Reichthum bemalter Thongcfässe den 
geöffneten Gräbern, und der Styl der Gemälde lehrt, dass die 
Sitte bis über die blühendsten Zeiten der griechischen Kunst hin- 
aus dauerte. Wann sie aber aufgehört habe, darüber gibt es nur 
Vcrmuthungen S. besond. Kramer Uber Styl u. Herkunft 
d. bemalten Thongefässe S. 137 fT. So viel nur ist ge- 
wiss, dass der Gebrauch zu Cäsar's Zeit in Griechenland selbst 
schon so ganz vergessen war, dass, als man bei dem Wiederauf- 
bau Korinths auf Gräber stiess, welche solche Gefässe enthielten, 
sie als seltene McrkwürdigkeTlen von den Römern begierig ge- 
sammelt wurden. Strabo VIII. 6. 23: oi öi xd (oöW xc~ 
vovvxtg xai roiig r dqovg avvaxaaxä^ovtig tvpioxov öargaxl- 
vmv xoQtVfidxmv n Xr/Otj, nob.d dt xat ya/.xoitiara, &avfidgontg 
dt trjv xaraitxfvtjx ovdiva xdqov dtrxtumpqxop tiuoav, wart 
eünoQqaavrtg xmp toiovxoip xat diartOififpoi noVtov Nixqoxo- 
(jtvOimv tnbiQuaav r r,v 'Pcbfitjp • oiixai yup txulovv xd ix xmp 
xdqtup hjq ütiaa xat fidbtna xd öttxpdxtpa. [Eben so argu- 
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mentirt Ross in der Alig. Monatschr. 1852, S. 353 und fügt 
dazu noch eine zweite Stelle aus Sueton. Jul. Caesar 81, 
wo Aehnliches aus Capua berichtet wird : coloni ad rxstruendas 
vil/as vetus/issima sepulchra disicccrunl idqitc eo studiosius fece- 
runt, quod aliquantum vasculorum operis antiqui 
scrutanles repericbniit, von der auch Osann in Dcnkschr. d. 
Giessner Gesellsch. f. Wissensch. u. Kunst 1817 S. 40 
in ähnlichem Sinne Gebrauch gemacht hat ; ich bekenne aber die 
Beweiskraft dieser Zeugnisse nicht einzusehen. Dass xoptviiaxu 
keine gemalten ThongefÜsse sein können, hat Osann S. 86 fl*, 
gegen Millingen und Kramer (vgl. Arch. Zeit. 1846, ■ 
S. 308 ff.) mit vollem Rechte behauptet, mag man nuu darunter 
mit ihm architektonische Grabornamente oder, was ich vorziehe, 
thönerne Rclicfgcfüsse (Arch. Zeit. 1848, S. 203) verstehen, 
dergleichen neuerdings selbst von athenischer Fabrik gefunden 
worden sind; vgl. Bullet, de la Soc. archeol. de St. Pe- 
tersb. 1848, p. 7; aber gesetzt auch beide Stellen gingen auf 
die bekannten Vasenmalereien, so beweist doch das Staunen der 
römischen Kolonisten nur, dass man damals von dem Alter und 
der Vorzüglichkeit dieser KunstUbung keine Ahnung mehr hatte, 
nicht dass der Gebrauch als solcher hätte erloschen sein müssen. 
Wie tief freilich die Kunst zuletzt sank, ist aus den Gewissen 
von Lucanien oder Basilicata bekannt ; aber gerade diese werden 
wir auch sehr spät setzen müssen, wenn selbst ein ruvesisebes 
Grab mit Vasenschmuck nach inschriftlicher Beglaubigung erst 
aus dem Jahre 67 v. Chr. herrübrt, vgl. Arch. Zeit. 1847, 
Beil. S. 10* 42*, und diese Folgerung hat neuerdings Brunn 
im Rhein. Museum B. VIII, S. 250 noch durch allgemeinere 
und eben so urkundliche Gründe unterstützt.] 

Auf die Bestattung des Todten folgte ein Todtenmahl, mpi- 
dimvov. Lucian. de luctu 24: int näot di xoiixotg ro ntpi- 
dimvo», xai nüptiaiy oi Txpoaijxoxxtg xai xoiig yoyiug napupv- 
dovncu x oi xfxektvxtjxoxog xai ntiOovtu ytvaaa&ai tag ovx 
ärjdtäg pä di' ot)d’ aiiioiig ctvuyxugopiyovg, «>u r\8>t vno hpot'i 
xptcäv f£ijg ijutpdjv äntjvdtjxoxag : vgl. Cie. leg. II. 25 : seque- 
bantur epufae, qttas inibant parentes coronati, apud qitas de 
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mortui laude, cum quid vcri erat, pracdicalum ; nam meutiri 
nefas habebutur , [und was letzteren Punkt betrifft, die etwas 
abweichende Angabe bei Zenob. V. 28 : eitnOnsuv yafj ol na- 
jtaioz er r oig ntpidflnroif iby TfXfvn]Ouyia tncuvHv, ko i ti 
qavkoqrju: im Alig. aber Pri v a ta I te r tfa. §. 39, n. 31.] Es 
\ ersteht sich wohl vou selbst, das« dieses Mahl, zu dem die 1 er- 
wandten sich einfanden, im Hause der Angehörigen, Oberhaupt 
bei dem nächsten Verwandten, gehalten wurde. Als daher nach 
der Schlacht bei Cbäroneia die Todleofeier für die gefallenen 
Athener gehalten wurde und Demosthenes erwählt worden war, 
die Leichenrede zu halten, vereinigten sich die Aeltern und Brü- 
der der Gebliebenen dahin, das nf(jldnnrut bei ihm als dem Re- 
präsentanten Aller zu halten. Demosth. de cor. §. 288: äikä 
äioy nuiily ubxobg r ö ntQidunvov, töf nu(t oixHoiäxui uör rt 
xfk(vi>ixoroir, uinnfp xuO.' tiui&e ylyyioOat , tobt' nioitjauu 
7i uq ' epot. Darauf beziehe ich auch die Worte des Gesetzes in 
Macart. §. 62: i ir,d' tig tu tov änoO aybeiog tioiirui, enn- 
day fgfrtyOij b rixvg , yvvuixu fiqbfftlay :i).ijy öaai iyrog uör . 
äyfifuadiör tiaty. Poll. VIII. 65 sagt bloss: r t di int uö nt'r- 
thi avrodog mQiännvor : aber in Glossarien wird silicernium 
durch ntQidfinvov mit dem Zusatze übersetzt : Xvyrovg yup 
um Ht iy niyOu ob Oipig. Es scheint also, man habe silicer- 
nium für aus sclucernium entstanden angesehen. S. flemster- 
huis zu Lucian. Char. 22. Nur weiss ich nicht, in welcher 
Beziehung zu dem Namen dieses stehen könne. Auf einen beson- 
deren Gebrauch lässt dieser Name allerdings um so mehr schlos- 
sen, als Gic. leg. II. 24 ihn durch circumpolatio übersetzt. Vgl. 
auch Eusta th. zu Iliad. XXIII. 29, p. 1285. 39. Aus dem von 
Suidas angeführten Fragmente: xoi tovxo idtimovy zo Am- . 
x or ntpiÖHnyoy, würde man übrigens fälschlich folgern, dass 
dieses Todlenmabl nur attischer Gebrauch sei. Er wird z. B. von 
Heracl. Pol. 29 aus Lokris erwähnt. — Als eigentlicher Gast- 
geber wurde bei diesem Mahle'der Todle selbst betrachtet. Ar- 
iern idor. Onirocr. V. 82: i’Oog piy yup roig oi niiwtut, xoi 
</’»' ru uör unoüuetjyTuiy tiouyai xai dtinyür, t) di vnodoyi } 
Xiyaui ytvtoOui vno tov äno&ayovxog xarct nu>)y xijy ix uör 
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ov ftp (mit (Sv fit to v äno&uvövra. Es ist also vielleicht dieses 
Todlenmahl, welches Plutarch vtxgo v dthtvov nenn), t. V, 
|>. 88t : iotxtv b r tue (ftkagyvgtav ßiog vtxgov dt/nvoi ■ nuvru 
yäg iyotv tbv tvq gavtttjOOfievov ovx iyti. Indessen kann man 
darunter auch ivaylapura verstehen. 

In den nächsten Tagen fanden \ crschicdene Todlenopfer 
Statt. Dahin gebären zuerst die rgha. Poll. VIII. 146 (in rich- 
tiger Aufeinanderfolge): ngo&iatig, ixqogai , rgha, tautet, 
rgiaxudtg , ivayiauuia , youl , tu vtvofuautva, Auf dieses am 
dritten Tage gebrachte Opfer bezieht sich Aristoph. Lysi- 
str. 611 : 

pwv iyxakttf , oit ovy! ngov9iptaOu nt; 
ükX’ ig rgiTrja yovv rjpigav not ngig 7t am 
ijgtt nag’ t)pmv ibt rgh’ in tnxtvunf.it au. 

Sc hol. inttdrj rij r glrtj to ti Sv vtxgcSv ägtarov iqigtro. Das 
eigentliche solenne Opfer aber waren die ivara, welche am neun- 
ten Tage gebracht wurden und den Beschluss der wesentlichen 
Bestattungsgebräuchc machten. Aeschin. i n C te s iph. §. 225 : 
r uv eit/ TOtov tog largog, onrig rw vonovvri u/ru^v /uiv üotte- 
vovvc t fir t 9iv avpßovktvoi , TtkiVTi^aavrog dt uvtuv ik&<Sv ti; 
rä ivara dttiioi ngbg toiig olxtlovg , a inirijdivaug vyirjg dv 
lyivtro. Isaeus de Ciron. her. §. 39: xai r« ivara imj- 
vtyxa (Sg olöv rt xakkioia nuganxtvdaag. Worin diese ivara 
bestanden, wird weiter nicht angegeben ; jedoch ersieht man aus 
einer Aeusserung bei Plautus, dass dem Todten eine förmliche 
Mahlzeit bereitet wurde. Aul. II. 4. 45: 

Coquus Ule nundina/is est : in nonum dirm 
Solei ire cor tum ; 

was seine Erklärung in einer zweiten Stelle findet, Pseud. III. 
2. 4 tT. : 

Felo rem haut polui quam Aunc quem duco ducere, 
Mu/tiloquum , g/oriosum, insulsum , inuti/em. 

- Quin ob eam rem Orctts recipere ad se hunc no/nit , 

Ul esset hic qui mortuis cenam eoquat; 

Mam hic solus il/is coquere quod placeat potest. 

8 * 
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Damit war indessen die Trauer der flinterlassenen selbst nicht 
beendigt Wenn Acschin. in Ctcsiph. §.77 dem Demosthe- 
nes den Vorwurf macht : ißdbfitjx d’ tjfieQav rfj; Ovyarobg avrbb 
lexeXevxrixviag, nftiv nexOrjaai xai r« xofu^oftexa notijaai, are- 
<f axataauexog xui Xevxtjx inOijxa Xaßtbv ißovOviei xai nuQfxo- 
uei Tv t v fioxrjx b deiXaiog xai irpo irtjv avrbx tt ar i(ta npoaeiuov- 
aax auoXiaag (vgl. Plutarch. Demosth 22; Consol. ad 
Apollon. 33), so liegt der Tadel nicht sowohl darin, dass De- 
mosthenes dieses vor dem neunten Tage that, was freilich noch 
auffälliger war, sondern überhaupt ehe die Zeit der Trauer vor- 
über war. 

Wie lange diese Trauer der flinterlassencn gewährt habe, 
dafür weiss ich einen entscheidenden Ausspruch nicht anzufüh- 
ren ; in den meisten Füllen ist es mir jedoch wahrscheinlich, dass 
sie nicht vor dem dreissigsten Tage zu Ende ging. In Sparta 
hatte allerdings Lykurg eine kürzere Dauer angeordnet, PI li- 
la rch. Lyc. 27 : /ob tot di ne'xOovg bXiyox nfjoaibgiaex, ijuf- 
(>ag ixdexu • tij di diudfxarij Oiiaaxrag edel Jr,fitjTQi Xveiv rö 
uexflog: anderwärts aber fand eine lleschr.'inkung auf so wenige 
Tage nicht Statt. [Von Gambrcion in Mysien besitzen wir jetzt 
im C. Inscr. n. 3562 ein urkundliches Gesetz über diesen Ge- 
genstand; xofiox eixat /'u/irtniwTutg rag nex&ovaag iyeix qaiax 
iaOtjia firj xareß^vnmftixtjx, /(jrjaOai di xai r ovg ärdgag xai 
TOiig n ui dag rovg aexOovxiag iaOtjxi </ atü , tax fit) ßovXi oxrat 
Xevxij • initeXeix di tu vöiiiua roig cntoi/ofievoig eoycaox ex 
i oi nt fttiaix, toi di rfrctproi Xbftx tu nexihj rovg äxdpag , Tag 
di yvxuixag .w nifiinia, xa! ijgaxlirraoOat ix rigg xtjdeiug xai 
ixnoQii’foftai Tug yvxuixag im zag iiodovg rag ix ri« xufiio 
ytypafifiixug ;] von Argos sagt Plutarch. Quaest. Gr. 24: 
Toig cmoßaXoCtri tixu ovyyexiüx »; auxtjOox ißog iazl fieiä nex- 
ih>g eb Ovg tv> 'An oXXtoxi Ovetx, ijiiioutg di i’meyox xQiuxoxra 
io» EQftt; : und wenn es auch unklar ist, ob man die Worte fierä 
nixOog eiiOvg von dem Ablegen der Trauerkleider oder von dem 
Degrühnisse oder wenigstens von den ixaroig verstehen soll, so 
bleibt doch das letzte Opfer, das io Bezug anf den Todesfall ge- 
bracht wird, jedenfalls anch der letzte Act der Trauerceremonie, 
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vor dessen Verrichtung mau auch deren äussere Zeichen nicht 
abgelegt haben wird. Für Athen endlich, glaube ich, kann man 
mit Sicherheit den dreissigsten Tag als die Grenze der Trauer 
annehmen. So schliesse ich aus Lysias de caede Erat. g. 14, 

wo Euphiletos von seiner Frau sagt: tdo|s di uot , d äxdptg, 
iifjiftv&uön&ai zov udt'/.tfov ndwwro; oimtu zptaxov9' 
pag. Damit stimmt es überein, dass am dreissigsten Tage ein 
Todtenopfer gebracht wurde, zptuxag oder rptaxadtg. 11 ar- 
pocr. zpiaxag , ij xpiuxooxrj zov ptjuog • zoTg ztztXivzrjxöaiv 
tj/tro Tj zpiaxag tjfiipu did Oavazov xal iXiytzo zpiaxag , tag 
'Tntpidrjg ix ztö nipl zov '/Tmioig x/.ijnor dtjXol, ixixütg zt xal 
niti&vyzixcö g zpiaxudu xal zptaxädag zrjx ijuipuv xaXiöx. Es 
mag immerhin der dreissigste Tag des Monats oder eigentlich 
der Zeitabschnitt von dreissig Tagen zpiaxag genannt worden 
sein : davon kann keine Itede sein, dass an jedem dreissigsten 
Tage den Todlen geopfert worden wäre, sondern in Bezug auf 
die Verstorbenen ist zpiaxag der dreissigste Tag nach dem Tode, 
wo in Athen am Grabe eine Feier Statt fand, die vermuthlich 
eben die Trauer beschloss. Poll. I. 66: idiiog nap‘ ‘AOtjvaiotg 
xui.ovt'Tui zptaxudtg. 

Die äusseren Zeichen der Trauer bestanden in geflissent- 
licher Vermeidung alles dessen, was auf eine frohe Stimmung 
und glückliche Lage hindeuten konnte ; Ablegung der gewohnten 
Kleidung, ja selbst Entäusserung des natürlichen Schmuckes der 
Haare. Von den ältesten Zeilen her schnitt man sich als Zeichen 
der Trauer das Haar ab (nXöxapog nfp&qzijpiog , Aeschyl. 
Choeph. 7 ; E us ta th. zu 1 1 iad. II. 6, p. 165. 4 ; vgl. Ni tzsch 
zu Odyss. IV. 195) und legte ein schwarzes Gewand an. Eu- 
rip. Helen. 1087 : 

iyiu d ig otxovg ßäo a ßoazpvyovg ztuiii 
ninXotv ze Xivxiüv ftt'Xaxag uvzaXXd^opai. 

Iphig. Aul. 1416: 

ovv yt zox oöv zi.oxuuon ixziptjg zptyog 
prjz' rtfiipl otöfta piXavug äfirttoyij ninkovg. 

' gl. Phocn. 372. Daher sagt Isaeus de Nicostr. her. 
S- 7, w eil so \ iele auf die Erbschaft Anspruch machten : zig ydp 
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ovx antxa'fjaio, inetdi) tut dvo xakavxiu igaxtg tjkdnov ; ij tlg 
uv fu-i.au iuuuov iqognaty tag diu xb nivOog xirjgoyofttjomv 
xijg ovaiag; Hei dieser Sitte blieb es bis in die spätesten Zeiten. 
Plutarch. Consol. ad ux. 4: xovgäg ovyyoigttv ntvQifioug 
xai ßaqüg ioüijxog fiikalvtjg. Athen. XV', p. 675 a; dto xai 
Tilgi tu Tu'uOtj xovvavxlov TtagaaxivagOfttv • bftona&iitf yäg xov 
xtxfttjXOTOS xakoßovfttv i;ftäg auzovg xij xt xorgä uäv zgiywv 
xul tfj zcöv ortquvwv äqaigiait. Dasselbe geschah zuweilen 
bei den) Tode eines besonders beliebten Mannes, z. H. eines Feld- 
herrn, indem das ganze Heer sich das Haar und, nach einer auch 
bei den Barbaren üblichen Sitte, den Pferden die Mähnen ab- 
schnitt. Plutarch. Pelop. 33, Herodot. IX. 24. Sehr pas- 
send sagt daher Lysias Funebr. §. 60: dim' itStov >}v ini 
zibbe xiö xuqot tot( xf/gao&ai rij "Eklet dt, xai Tztv&tjaai xovg 
ivüudt xttfzivo vg, tilg avyxaxaOaniOftiytig r rjf avitür iiiv&t- 
giag xij xovzcuv ügtiij. In demselben Sinne beging Alexander bei 
dem Tode Hephästion's die Thorbeit, die Mauerzionen mehrerer 
Städte abbrechen zu lassen. Plutarch. Alex. 72 : tvO vg ftiv 
innovf xi xitgai ndvxag int niv&ti xai tjfitoyovg ixiXtvot xai 
xiijy Tiiftii nbkiuiv uqtikt x dg (nukjjttq. Vgl. Pelop. 34, wo er 
hinzusetzt; mg du doxotfv ui Tiökug jxtv&riv ant r ijg ngoadfv 
ftogq-ijg xovgiftov ayijfiu xai äitftoy dvakaftßavovoat . Ae- 
lian, V. Hist. VII. 8: tt)y xmv Exßuxavtuv üxgunokiv ixepi- 
xtigug xai xd xtiyog uvxtig äqtkuufvog. ■ — Bei der vielfälti- 
gen Erwähnung des Gebrauchs, sich des Schmuckes der Haare 
zu eutüusscrn, muss eine Aeusserung PI u t a re b’s sehr auffal- 
lend erscheinen. Er sagt Quaest. Rom. 14; xai yag n ag’ 
"Elkt}<uy, brau dvaxuyia rtg yivzjzat, xiigovzai ftiv ai yvvaixtg, 
xo ft (oot di oi ilvdgig, on xoig ftiy xb xiigfO&at, ro 7g di xb xo- 
ftäv ovvtjOig forte. Mit ihm stimmt Uberein Artemidor. Oni- 
rocr. I. 19: ij di dtijfuktjiog iv oiftqogaTg uvjjtxai &gt'S, und 
22 : xai uivzot ovdtig iv lugtozüou novtjgq i ij avftqogif uvi 
xu&ttntbg xn'gtiui. VV’enn man dagegen hält, was Athenaeos 
a. a. 0. und E us ta th. zu Iliad. II. 6, p. 165. 6 sagt : kiyov- 
xat di xbv ftiv akkov nuvzu ygavov xofiäv oi Ekhjvtg, iv di niv- 
duvg xaifjtb xiigzaOui, cudlich Plutarch selbst de su perst. 7: 
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Mi«» uvdQiartov ur/ nintirsfitvov &tov tivai, h-rroiit t'vov S' 
ctkkwg xui utQinutkouiriog, uuo/ju^ui Süxpuuv, ünoxtiput xofitjv, 
cufiiXiaOai xo iftüxiov, so scheinen diese Widersprüche kaum 
eine Vereinbarung zuzulasseu. Es ist indessen wohl möglich, 
dass in Plutarch’s Zeit das xtlgtiv der Männer nicht allenthalben 
mehr Statt fand, zumal da seil Alexander eine grosse Verände- 
rung in der Weise, Maar und Bart zu tragen, vorgegangen war. 
S. Exc. HI zu Sc. XI. 

Das Trauergewand war, wie schon aus den oben angeführ- 
ten Stellen hervorgeht, in der Hegel schwarz. Bedarf es noch 
mehrerer Beweise, so erinnere man sich der Worte, mit deuen 
Perikies sich rühmte : ovdtig St tut xoiv örrcur 'AOtjvuiiov ftt- 
kuv ifittitov TUQttßuXtto, Plutarch. Pericl.38, und der schon 
oben angeführten Stelle aus Artemidor. Onirocr. II. 3: oii 
yuQ oi üjio&uvovxeg, ükk' oi ntv&oüvitg xovg uno&vijoxovxag 
xoiovrotg ypbjvxai iftaxiotg. Auch geschah es nicht nur hei Todes- 
fällen, dass man ein schwarzes Gewand umnahm, sondern über-' 
haupt, wenn man Uber irgend ein Ereigniss seine Trauer an den 
Tag legen wollte. Lysias in Agorat. §.40: xui Sri xui Jto- 
vvooStopog utran tun treu r t] r üStk<ju}v xt)v tftij 1 ' f, ‘t r ö Stiffitu- 
xrj (Jiov yvvaixu tuvxov oviruv, nv&Ofu’yt] S‘ ixt in; ütfixvttxui 
utkuv re tfiatiov rjfKfiftrutvr; , big tixog tjv ini xm üvSfji avxrjg 
xotuiixt i m /uf OQä xixgtjfitvtp. Von Isokrates wird X 0 r. vit. 
p. 839 erzählt : ikvntjfhj dt xui oi utxrjloig ini rqi Xwxoüxovg 
ffuvmu) xai fitkuvtifiovuiv xij vnxtQttitf ngoijk&t : und deshalb 
fragt Dikäopolis den geplünderten Landmann bei Aristo ph. 
A c ha r n. 1023 : 

u» XQtaxaxoduuiMv, tha kli’xov üfiniyti; •• 

Indessen wich die Sitte einzelner Staaten hierin ah, und in Argos 
z. B. trauerte man in weissem Gewände. Plutarch. Quaest. 
Rom. 26: tv St Xgyti ktvxa ipopovatv iv xoig ntvOtatv, lüg 
XaiXQUTtig ytjdiv, vSuxoxkiuna. Vgl. Exc. I zu Sc. XI. — 
Uehrigens muss man nicht unbeachtet lassen, dass überall nur 
ein schwarzes Himalion erwähnt wird, und es ist um so wahr- 
scheinlicher, dass die Veränderung in der Kleidung sich nicht 
auf den Chiton erstreckte, als man ohne Zweifel nicht nur 
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weisse, sondern auch dunkelfarbige Unterkleider int gewöhnlichen 
(.eben trug. 

Die Gräber wurden mit der gewissenhaftesten Observanz 
ton den Angehörigen gepflegt und als die tbeuerslen Gegenstände 
betrachtet. In der mächtigen Aufforderung zuin Kampfe bei Sa- 
lamis heisst es bei A e s c h y I. P e r s. 40S : 

« naidtg 'EXXqvutx, ht 
iXiv&fQovrt itaiQi'd’, iXtv&tgovtt di 
Tr aidag yvxuixug &ttöx r t xtaxguiou' tdi, 

O-ijxag xt n goy ox io v vitig nocxxwx dywv. 

Daher fragt Lycurg. in Leo er. §. 8: xi yag ygi; nu&tix xox 
ixXmdxxa ftix rijr nuxglda, ui; ßor,fh)naviu di xoig nargi goig 
itgoig, iyxmuXmövxa di xäg xiöx ngoyoxtox <h';xag ; und bei der 
Dokimasie der athenischen Archonten kam auch das in Frage, ob 
der zu Erwählende die Gräber der Vorfahren nicht vernachläs- 
sigt habe? Xenopb. Mcmor. II. 2. 13: xai xq Jia, idx xig 
nix yoxiiox xtXtvxijaui'roix xovg xdqovg ui; xoofiij, xai xovxo 
linden r; niXi g ix xuig xiiv ägyuntav doxiuaalaig. Vgl. Di- 
nareb. in Aristog. g. 17, Isocr. Plat. §. 61, Harpocr. 
s. ünotaqog. An gew issen Tagen wurden sie bekränzt und mit 
Tänien geschmückt und mancherlei Gaben ihnen dargebracht. 
Dahin gehören namentlich die schon von Ilerodot IV. 26 als 
griechische Sitte erwähnten ytviaia, von denen indessen sehr ver- 
schiedene Erklärnngen gegeben werden, indem bald die Todtcn- 
feier am Geburtslage des Verstorbenen, bald am Sterbetage, bald 
ein allgemeines attisches Todtenfest darunter verstanden wird. 
Suidas: ytxiaia, >J di’ ixiavxov iniqotxäjoa xov xty&ivxog 
iii-ijiit; , was durch die Worte des von Lob eck zu Phryn. 
p. 104 angeführten Gramm. ytxi&Xta q di ixiavxov ixtiqoi- 
nioaxov xtyOixxog i oprij, ytxt’aia r; di ixiavxov imqoniiaa 
xov xtyOt'xxog fivtjfir,, seine volle Bestätigung und Erklärung 
findet. Dagegen sagt A m mo n i us : An xiix xt&xi;x6xtox ix i; 
ixaaxog qiiigq xtxtXtvxqxt. Die ersterc Erklärung wird durch 
die Etymologie so offenbar unterstützt, dass man an ihrer Rich- 
tigkeit nicht zweifeln kann, und sie erhält die unzweideutigste 


Digitized by Google 


Die Begräbnisse. 


121 


Bestätigung durch das Testament Lpikur's, in welchem es bei 
Diog. Lacrt. X. 18 heisst: f’x di ziöx ytvnuivoiv jzpooodtox 
näv didofitxtov vy' fjutäv ’sffuvoftuyoi xui Tifioxpazei xazä zö 
dvxazbv i uepigt'odtooux ttt&’ '/Üpftupyov axonoiiftexot eig ze zu 
ixayiofiuzu ztö ze nuzpi xui zij fitjzpi xui zoig udtkifolg xui 
t) ft 7x eig zijv e i&tofiixr/x uyeo&ut yexiOkiov ijfie- 
pav ixuozov tzovg zij npozipu dexazij zov T'ufizjXttüxog . . . 
ovvzekeizotoav di xut zt)x ziöx üdtkqtSv rjfiipav zov Iloaeidetö- 
xog xu&unep xui ijftflg , ovxzti.et'zcoaux di xui zijv Tloi.vaixov 
zov dtezuyetzxitüvog. Analog ist es auch, wenn Plutarch. 
Symp. VIII. 1. I des Sokrates und Plato Geburtstage feiert. 
Aber eben so gewiss darf man annchincn, dass auch an: Sterbe- 
tage jährlich wicderkchrcnde Todlcnfeiern Statt fanden. Ausser- 
dem werden aber auch die zu Athen allgemein gefeierten xexv- 
atu sogenannt. Hesvch.: ytxioia, iopzif 7zex&t[iog 'AQ^vainiq, 
oi di za xexvatu • xui ix zij t'ifiipu zij yij Oiiovoi. Bekk.Anecd. 
p. 231 : ytviotu , iopzt) nupu ’A&ijxaioig ntv&rjfupog , oi di 
xexvtna. Solche Tage sind es, welche von Plato Leg. VII, 
p. 800 catotfQudeg i/ftiput genannt werden. Tim. Lex. p. 47 : 
änotfpctdeg t)tuput , ix uTg zo7g xuzotyoftixoig youg imtpipov- 
otx. [Vgl. Gottesd. Alterth. §. 48, n. II.] 

Die Handlung des Opferns am Grabe hiess exuyi^tiv und das 
Opfer selbst daher exaytafta, gewöhnlich yoai , [auch y&oxtu 
i.ovzpd, Zenob. VI. 43,] wenn blutige Opfer damit verbunden 
waren, aifiuxovpiut. Worin diese youi bestanden, ersieht man 
am vollständigsten aus Aeschyl. I’ers. 613 IT. : 

Ttuidog nuzpi npevfiexeig yoäg 
tfipovo’, cintp xtxpoiot utdixzrjptu, 
ßoög z' ütf’ uyxijg t.tvxbx evnozox ytiti.u, 
zijg z’ üxdtfiovpyov azuyftu nautfuig ft di 
ußuntx vdptjialg nupttixov ntfyijg fiiza, 
uxtjuuzox ze ftzjzpog üypt'ug an o 
nozox nukutäg dftndov yaxog rode • 
zijg z' aiix ix tpvXkoiaz &adovotjg ßiox 
SavOijg ii.uiug xapnog ei'dtdtjg nupu 
äxOtj ze nXexza, Ttufttfupor yat’ag zixxu. 
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Vgl Choeph. 86 ff. So sieht man auch gewöhnlich auf Denk- 
mälern, wie besonders Kränze, Tänien und Salbgeflissc darge- 
bracht werden. Indessen geschah auch noch mehr und es wurden 
den Todten förmliche Mahlzeiten zugerichtet und verbrannt. 
I.uciao. Char. 22: ri ovv ixtivot atetfavovot tovg Xt&ovg xai 
ygiovnt fti'po) ; oi di xai nvgdv vr/oavreg ngo rmv ymfidr tuv 
xa! ßuDgov Tina bgviavrtg xaioval ri tavti tu noi.vrti.ij dtinva 
xai tig tu bpvyftara onov xai fetXixgaxov, mg yovv tixdout, - 
iyyiovatv. Anderwärts spricht L u c i a n von einem dabei ver- 
anstalteten Mahle, de merc. cond. 28 : i'otxag ydg ritt OTijXri 
icbXov xtvog vexgoö äyovrog ivuyitjftara • xai yag ixeivou xata- 
yeavrtg itugov xai rov oritfavov im-Oivreg uvroi nivovnt xai 
evotyovvrat rd napeoxeuaofiiva. Wegen ituiou glaube ich nicht, 
dass an <fas negt'detnvov zu denken ist. Uebrigens sagt auch Ar- 
iern i dor. 0 n i ro c r. IV. 8 1 : tu ix vexvoioig xai nepidttnvoeg 
napariOtptvu naiv obre idttv obre (puytiv dya-Obv oür t n tpt- 
detnveio&at. Solon hatte auch diese Todlenfciern beschränkt und 
die Theilnahine nur den Verwandten nachgelassen. Plutarch. 
Sol. 21 : ovd in' uXXuigta ftiijuara ßaäigtiv ymgig ixxofu- 
dijg. Auch Slieropfer waren durch ihn verboten : ivayifceiv di 
ßovv ovx eiaaev: aber anderwärts fanden diese mit dorischem 
Manien genannten aiftaxovgtat Statt. S. Hesych. u. ßtickh 
zu Pind. Olymp. I, p. 112. — l ebrigens wurde es nicht nur 
an jenen bestimmten Tagen als Pflicht der Frömmigkeit betrach- 
tet, die firäber zu besuchen ; vielmehr fand man eine Aufforde- 
rung, es Oller zu thun. In dem Glauben, dass die Anwesenheit im 
l.eben geliebter Personen dem Verstorbenen eben so wohlthnend 
sei, als die Annäherung gehasster und übel gesinnter unangenehm. 
Isaeus de Astyph. her. §. 4: xai rbv iaov naiipa dtrOe- 
vovvra int to uvtjpa rjyayov ev tidoteg , ön aana£otTO avtbv 
AenvqnXog. Vgl. de Philoctem. her. §. 51 und Charit. I. 

14 : täov, tytjoiv, uXXog rdqsog , iv m Stjptnv ge xurixXtiotv, 
ißt/goregog ixtivov gäXXov • fttjrtip yag dv ixet npoaijXOe xal 
n artig xai Xutgiag inionttat öaxgvmv, i)tj&butjv dv xai re- 
(ivtiötra. Dagegen findet sich anderwärts, dass ein Sterbender ver- 
ordnet, gewisse Personen nicht an sein Grab zu lassen. Isaeus 
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Astyph. §. 19: oig di Öre ani&xtioxix b Evftvxgctztig b na- 
rijp Aozvtft'Xov, iniitxtjifit zoTg oixtiotg , (irjdiya nozi ictaitv 
iX&ttx r tax ßovdimzov int to [tvijfta zo iavzov. Darum sagt 
auch Teukros bei Sopbocl. Ai. 1372: 

ni d’ , tu ytgatov an in ttu Aaigzov nazpbg, 
zatf ov ix bxxtä zoiid’ imifiavtix iäx, 
firj ztö öuxbxzt zovzo dvayfoig notöi. 

[l’eber die Heiligkeit der Gräber s. LobeckAglaoph. p. 276.] 

Nach Erörterung dieser allgemeinen Bcslattungsgebräuche 
sind noch die besonderen Fälle zu berücksichtigen, in welchen 
aus religiösen oder politischen Gründen die Bestattung entweder 
ganz unterlassen wurde oder in besonderer Weise Statt fand, 
oder an die Stelle des wirklichen Begräbnisses, wenn man den 
Leichnam selbst nicht erlangen konnte, stellvertretende Ceremo- 
nien traten. — Zuvörderst wurden die Körper der vom Blitze 
Erschlagenen entweder ganz unbeerdigt gelassen oder, weil man 
sie als von der Gottheit berührt nnd darum als irgoitg xtxgovg 
ansah, wenigstens nicht in einem Begräbnisse mit Mehreren bei* 
gesetzt. Letzteres ersieht man aus dem Gespräche zwischen The- 
seus und Adrastos bei Eurip. Suppi. 935: 

ß. zov fiix Jtog Tthjylyza Kanaxia nvgi — 

A. >; yatgtg , lfgbx t bg xexgox, öcupai (h'Xng; 
ß. xal , zovg di y’ uX/.ovg ndxzag ix ftiti nvgn. 

Damit stimmt Artcmidor. Onirocr. II. 9 überein: ovdtig yay 
xiguvxtoOtig drtfiog iaztx • öOix yl xai tag &ebg ztuürat. Er 
führt bald darauf an, dass die Erschlageneu an Ort und Stelle 
begraben würden: ov yctg oi xtgavxtaOixzcg fuzuzi&txzat, it)j . ’ 
önov av vno zov nvgog xazaXr/tfi&täotx, ixzav&a itdmoxiui. 
Vgl. indessen Philos tr. Imag, II. 31. Dagegen sagt Plu- 
tarch Svmp. IV'. 2. 3: ndxxtux di xXavuaottazaiox, o nax- 
ztg tag inog tiniiv toftfx, ozi ztöx vno xegavxov dtatp&agivztox 
ättijnza za oib/taza dtaftixit • nokXol yag ovzt xaiovoix oijze 
xazogvzzovotx, äXX' itäat nzgity gu^uxtig euere bgäa&at zovg 
üorjnzovg otil. Unbeerdigt blieben ferner Verbrecher, welche 
zum Tode verurtheilt worden waren, wiewohl dieses immer nur 
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als Schürfung der Strafe erscheint, in Atheu wird ein besonders 
dazu bestimmter Ort, wohin dergleichen Leichname geworfen 
wurden, genannt, P I u ta rch. Th em i s t. 22 : (ev MeXrzti) ov 
vvv za aioftaza ziöv ■davazovfievoiv oi drjfuoi npoßdXXovm xal 
tu iftdria xal zotig ßpoyovg ztäv dnuyyouevoiv xal xa&aiQfOiv- 
zoiv ixtpipovoiv ; [oder, da diese Stelle nach Westermann’s 
richtiger Bemerkung erst auf Plutarch's eigene Zeit zu beziehen 
ist, Plat. Repnbl. IV, p. 439: avtatv ix IJeipauög vno zo 
ßopftov zetyog exzog aio&avofievog vtxpovg napd zui dijutm 
xituivovg , wo Ross Theseion S. 44 nicht hätte an dieselbe 
Oertlicbkeit denken sollen;] und eben so in Sparta, Thucyd. 1. 
134: xal uvzbv efte'XXtjoav uff eg zov xtailav, oinxfp zovg xa- 
xovpyovg eußdXXeiv eicb&eoav; [vgl. Bekk. Anecd. p. 219: 
\4&t)vr)tn 9i tjv iitjvyud zi ix Kttpiadutv dtjfiot zijg Oivrß'dog 
tpvXrjg, tig 8 zotig ent Oavaztu xazayvtoa&evzag ivißaXov, töanep 
oi ^laxedaifiovioi eig zov xeaiav, mit Sc hol. Aristoph. Plut. 
431 und Pri va ta 1 1 er th. § 72, n. 24.] Besonders verweigerte 
tnan die Bestattung denen, welche am Vaterlande oder überhaupt 
an der allgemeinen Sache zu Verräthera worden waren. Daher 
soll Polyneikcs, daher Aias nicht begraben werden, und so war 
auch die Sage von Palamedes, Philostr. Heroic. 7. Vgl . Thu- 
cyd. a. a. 0. [und das Decret gegen Antiphon in Vit. X Orat. 
p. 834 a ; auch Lycurg. in Leocrat. §. 113 und] Dio Chry- 
sost. XXXI. 28. 

Selbstmörder erfuhren zwar schwere Missbilligung (Plato 
Phaed. p. 61 ff.) und wurden noch am Leichname durch Ab- 
hacken der rechten Hand gestraft, gewiss in demselben Sinne, in 
weichem man auch leblose Dinge, welche zufällig einen Todl- 
schlag verursacht hatten, über die Landesgrenze brachte ; aber 
der Leichnam wurde begraben. Aeschin. in C t c s i ph. §. 244 : 
xal eav zig airzbv diayprjatjzai , zrjv yelpa ztjv zovzo npa^aaav 
yuptg zov awucaog &anzofiev. Plato will, dass sie in der Stille 
allein und ohne Denkstein begraben werden sollen. Leg. IX, 
p. 873 : zatf ovg d elvui zotg oüztu tfOapiltn npiözov ftiv xutu 
fxovag ftTjdi fit&' tvog >vzaq.ov , itza iv zotg uöv doidexa 
bptottu ftiptöv zmv öoa bpya xal dvtiwfUt {Xanzitv bxXettg 
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avcovg fitjrt utyrt öxofiaai diji.ovxrag rovg Tuifovg. 

üb der Nachricht bei Phi los tr. Heroic. p. 721, dass Kalchas 
als Exegel nicht gelitten habe, dass der Leichnam des Aias ver- 
brannt worden sei, al,' ovy oaioi nvgi Ocnnio&at oi ieanove 
cmoxTtivuvTfi, eine im wirklichen [.eben begründete Observanz 
zu Grunde liege, weiss ich nicht zu sagen. Bei Quint. Satyrn. 
V'. 618 ff. und Andern wird er verbrannt; [bei Sophokles jedoch 
bemerkt richtig Welcker ep. Cvklus B. II, S. 238, dass 
, , für die Leiche ohne Erwähnung des Feuers nur eine Grube 
gegraben werde“ (vgl. Kl. Sehr. B. II, S. 291 f. 504) und 
erinnert an den Grund, den Philost r. Irnag. II. 7 exlr. und 
Slat. Thcb. III. 97 audeuten, dass durch den Selbstmörder das 
Feuer verunreinigt werde.] Jedenfalls ist es wahrscheinlich, dass 
solche Bestattungen in der Stille Statt fanden, und dann fiel auch 
der Pomp der Verbrcnnungseene von selbst weg. Vielleicht ge- 
schahen sie sogar des Nachts, was wenigstens unter gewissen 
Umständen Statt gefunden zu haben scheint ; denn so prophezeit 
Kassandra dem Agamemnon, Eurip. Troad. 448: 

y xuxbg xuxcög r aqr/OH vvxtos , ovx fV rjfitga. 

[In Kypros wird uns als Gesetz der üemoiiassa geradezu berich- 
tet : tov avrov äjioxTtlvaiTa äraqpoe p/nwoOot, DioChrv- 
sost. LXIV. 3, p. 592 ; und auch wo der sittliche Abscheu nicht 
bis zu dieser Strenge stieg, ging doch, wie z. B. Aristot. hei 
Zcnob. Proverb. VI. 17 von Theben berichtet, der Selbst- 
mörder jeder Todlenehre xerlustig: roug avioyftfjag iavröiv yt- 
vofifvovi ovx fTifttov: ja nicht einmal sein Name durfte nach 
Artemid. Onirocr. I. 4 bei Erinnernngsmahlcn von den An- 
gehörigen genannt werden; vgl. Götting. Gel. Anz. 1843, 
S. 1367 If. 1844, S. 1769 IT. und v. La s au I x in A b hd I. <1. 
Bavr. Akad. 1847, Philol. CI. B.V, S. 125.] 

Mit besonderen Förmlichkeiten war die Bestattung derer 
verbunden, die eines gewaltsamen Todes gestorben waren. Als 
Symbol der Verfolgung des Mörders, welche den Verwandten ob- 
lag, wurde dem Zuge eine Lanze vorausgetragen und an dem 
Grabe aufgesteckt, dieses aber drei Tage lang bewacht. So ver- 
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ordnen die Exegeten Uber das Begräbnis* der au Misshandlungen 
gestorbenen Freigelassenen bei Hemoslh. inEuerg. §. 69 : 
nf/wrov fiiv inniyxfiv Soqv ent rij ixqopü xai nQOayOQfvttv 
ini Toi fivt'jftati, t’/ it,' npootjxwv ioxi z ijg mr&fjtAnov • tnutu 
TO [trrjfta (fvidriuv ini iprfg VfitQag. Vgl. Harpocr. intvty- 
xiiv dogv und die darauf sich beziehenden Verse bei Enrip. 
Troad. 1137: 

»Jjttfti uiv ovv, uiav av xo<if/^<Ji,g vtxvv, 

yijv zoid inuf<niijyovrfg aiooftiv dope. 

War jemand verunglückt, z.B. auf dem Meere, so dass man sei- 
nes Körpers nicht habhaft werden konnte, so wurde, um doch 
die Pflicht der Bestattung nicht zu versäumen, ein Scheinbegräb- 
niss angestellt. Charit. IV. 1 : xai yap ti firj to <T( 0 ;ua ivpr/ra/ 
tov dnou’xovf , u/J.u vöfioi ovrog ÜQ^aiog'Ekbjvtuv 6>(ni xai 
roi’s uipuvitg ruqoig xoafilTv. Enrip. Helen. 1241: 

'JEibjo/x fori vofiog, og uv novzio ütxvtj — 

x(voiai Oaniftv ev ntniwv vq doftuatv. 

Aus dem aber, was lieleua und Menelaos darauf von den einzel- 
nen Gebräuchen sagen, lässt sich nicht auf die Wirklichkeit 
schlicssen, weil sic mir den Thcoklymcuos täuschen wollen und 
Gelegeuheit zur Flucht suchen. Bei dem Scheinbegräbuisse des 
Chärcas, das Rallirrhoe >ei anstallet, w ird sein Bild (e’tdwi.ov) auf 
der xXtvtj getragen. Charit. IV. 1, p. 86 : inö/xniv e d' ddwi.ov 
Xutfjiou UQog Ttjv iv tw daxrv).tw otj (jityida dtaTvnm&tv. Ein 
Schriftsteller wie Chariton ist freilich in solchen Hingen keine 
unbedingt gültige Autorität, zumal da die römische Sitte, nach 
welcher bei den Leichenbegängnissen der Kaiser ein Wachsbild 
auf dem kclus lag, leicht Veranlassung zu solcher Fiction geben 
konnte. Ha indessen bei der Adonisfeier etwas Aehnliches ge- 
schah, so mag es wohl möglich scheinen, dass zuweilen wirklich 
ein Wachsbild die Stelle des Leichnams vertrat. Auch bei Öffent- 
lichen Begräbnissen im Kriege Gefallener wurde mit der wirk- 
lichen Bestattung der vorhandenen Körper oder Gebeine eine 
sulche stellvertretende Ceremouie für die verbunden, welche viel- 
leicht nicht aufgefuuden worden waren. Tbucyd. II. 34 : inti- 
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öuv di »; ixqopä »], i.afjvaxag xvixagiaoivag ayovfuv it/ia^ui, 
qvXijg ixuoxtjg ftiav ivtmi di xai tä oatü, rjg i'xamog tjv <pv- 
Xijg ■ fi tu di xXiv>i xf ri/ qigtrui iaxgoifiivij xtöv aq ui d> i-, oi' «<- 
fiij xigdhöaiv is uvaigioiv. Vcrmutlilich beeilte man sich nicht 
mit dieser Ccremonie, »eil es filr den, welchem sie irrthümlich 
gehalten worden war, wenn er wieder unter den Lebenden aul- 
trat, grosse Nachtheile halte. Plutarch. Quaest. Rom. 0 
sagt, nachdem er von der römischen Weise, diesen Nachtheileu 
zu begegnen, gesprochen bat: ogu di, fit) xai xavxa igonox xivu 
xoiq'Ei.XtjVixaiq ioixtv oi) yug ivofttCov üyvoig oidi xaxtfti- 
yvvoav iuvtoiq oidi f iw r Ifgoig n/.qtriaft iv, olg ixqoga yiyövn 
xai xäqog tig reOii;x6ot. Ein delphisches Orakel gebot in einem 
solchen Falle einem gewissen Arislinos : 

4 ~ * ' 

ooaa 7t fo in Xiyiinni yvvij xixiovaa xeXtixai, 
xavxa 7tai.iv iti.inavia (finv fiaxagfoot ft lohn, 

, » » , ■* r t * . , 

xov o vv Agtoxivov iv qoovijnana Ttaganyiiv luvxov oxtnig ig 
itoyijg xixx öuivov x a7g yvvai^iv üitoi.ovaai xai anuQyavmnai 
xai fttjXijv imayilv, oi'ioi di 3(jüv xai xoig ciXXovg itnuvxag 
voxtgonoifiovg TXQoauyogivofiipovg • mm di xai txqo xov 'Aot- 
otlvov xavxa yixeodax negi xoig vmiQonoxftovg xai xo iftog 
ilvai naXuiov. Dieselbe Nachricht findet sich beillesychius 
s. divxfoinoxftog und vaxtgonotfiog und die Worte : lig iftog i'v 
napu 'Afttjvaioig ix divtigov yiviäo9at, erklären sich aus Plu- 
tarch's Erzählung. 
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PER THEATERBESUCH 

Eg wird kaum der Erinnerung bedürfen, dass ich in dieser 
Abhandlung von jeder Untersuchung Uher das Theater selbst, die 
Weise der scenischen Darstellung, überhaupt das gesammle Buh- 
nenwesen gänzlich ahsehe. Die Zuschauer allein sind es, die ich 
in's Auge fasse, um Hecheuschaft davon zu geben, wer sie wa- 
ren, wie sie erschienen, mit welcher Theilnahmc sie billigend 
oder missbilligend den Darstellungen beiwohnten, wie griechi- 
scher Charakter und griechische Sitte in dieser Richtung sich 
äusserten. 

Ich wende mich zunächst zu der Frage: Wer waren die 
Zuschauer? einer Frage, welche lur unsere Zeit sonderbar 
klingen mag, deren Beantwortung aber für das griechische Aller- 
thuin keineswegs leicht ist. Gleichwohl ist sic für die richtige 
Auffassung der wichtigsten Verhältnisse, namentlich was die Stel- 
lung der Frauen und den Takt in der Erziehung anlangt, dann 
aber auch für die Beurlhcilung der alten Dramatik und des Cha- 
rakters der dramatischen Dichter von so hoher Wichtigkeit, dass 
es durchaus wünschcnswerth sein muss, ihre Beantwortung so 
viel als müglich zur Gewissheit zu bringen. Man darf sich daher 
auch nicht wundern, wenn in ueuerer Zeit darüber ein lebhafter 
Streit entstanden ist, an dem besonders Dültiger, Fr. Schle- 
gel, Böckh, Jacobs u. Andere Thcil genommen haben. Bül- 
tiger war es, der den Apfel der Eris hinwarf, indem er zuerst 
in VVieland’s deutschem Merkur 1796, 1 St. (Kl. Sehr. 
Th. I, S. 295 ff.) die Frage aufwarf : „Waren die Frauen in 
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Athen Zuschauerinnen hei den dramatischen Vorstellungen?“ und 
sieverneinte; gegen Sc h I ege I (Griechen u. Rtlmer B. I, 
S. 312) seine Ansicht \ertheidigte (D. Merk. 1797. 3 St., Kl. 
Sehr. I, S. 308 fT.) ; in der Fu ri en maske S. 3 (Kl. Sehr. I, 
S. 190) sie abermals geltend zu machen suchte; gegen ßöckh's 
Widerspruch (Graec. trag, princ. p. 37) sie von Neuem in 
Schulz nahm (Morgen hl. 1808, n. 309 — 311; Kl Sehr. 
S. 313 fT.) und noch in der A I d oh r. Hochzeit S. 137 dahei 
heharrte. Gr blich dahei nicht stehen, die Frauen auszuschlies- 
sen: er schrieb nicht unüberlegt heim ersten Anlasse, sondern in 
der Verteidigung gegen Schlegel, Kl. Sehr. S. 310: „Nun 
ist cs aber eine ausgemachte Sache, dass vor Anfang des 18. Jah- 
res kein junger Athenienser das Theater besuchen durfte; dann 
erst wurde er feierlich unter die E ph e b en aufgenommen; von 
da an konnte er die Theater hei Volksversammlungen und also 
auch bei theatralischen Vorstellungen besuchen ; von da an fand 
er im Theater seinen eigenen Platz, den Pollux ausdrücklich 
den Silz der Ephcbcn nennt.“ im auffallendsten Widerspruche 
damit steht jedoch, was von demselben in einem zuerst in den 
K I. Sehr. Th. II, S. 279 IT. gedruckten Aufsätze über den Kor- 
daxlanz gesagt wird : „Die Acteurs, die ihn in der allen Komödie 
auf den Theatern tanzten, hatten einen Ungeheuern Phallus von 
rolhem Leder um die Schamtheile gebunden und erregten dadurch 
das Gelachter der Weiber und Kinder.“ Man muss wohl 
annehmen, dass dieser Aufsatz früher geschrieben ist als Bötti- 
gcr zu jener Ansicht gelangt war; aber auffallend genug ist es 
auch dann, dass er der Stelle aus Aristophanes, auf die er sich 
bezieht, nicht wieder gedachte, da sie allerdings von Kindern, 
wenn auch keineswegs von Frauen spricht. Ausserdem sprachen 
sich gelegentlich für die Anwesenheit der Frauen aus lleindorf 
zu Plato Gorg. p. 502, Welcker zu Arist. Ran. 1050, 
Voss zu Arist. Ran. 174, Eccl. 210, letztere selbst Rir die 
Komüdie, und in Bezug auf die Tragödie trat dieser Ansicht auch 
Jacobs Verm. Sehr. Th. IV, S. 272 bei, während er früher 
in den Anmerk, zu den Athen. Briefen Th. I, 8,539 sich an 
Röttiger anzuschliessen schien. In neuester Zeit ist die Frage 
III. 9 
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wiederum namentlich von M. H. E. Meier in Allg. Eil. -Zeit. 

1836, n. 119, S. 317 bei Gelegenheit von Schneider's Alt. 
Theater»’., Weimar 1835, besprochen worden, und wenn auch 
dort nur das höchst schwankende, selbst jeder sichern Basis ent- 
behrende und die Sache um nichts fordernde Urtheil gefällt wird, 
dass „anständige Frauen oder gar Jungfrauen in Athen nicht 
viele das Theater besucht haben werden;“ so hat diese Recen- 
sion, wie es scheint, W. A. Passow zu einem besonderen Auf- 
sätze „über den Theaterbesuch der athenischen Frauen in der 
lilütbezeil des Staats“ in der Zcitschr. fiirAltertbumsw. 

1837, n. 29 veranlasst, dessen verständiger Erwägung, die sich 
für die Anwesenheit der Frauen in der Tragödie, gegen dieselbe 
in der Komödie erklärt, man gern seinen Beifall schenken wird. 

Das Material, das man zur Begründung eines l'rtheils be- 
nutzen kann, ist in Folge des Streits nach und nach fast vollstän- 
dig herheigeschain worden. Es ist wohl zu bemerken, dass sich 
darunter nicht eine Stelle findet, welche die Anwesenheit der 
Frauen leugnete, und dass die Argumente dagegen theils ganz all- 
gemeiner Art uud von der (postulirlen) Sille, hauptsächlich aber 
a sHentio entnommen sind. Dagegen vermisst man auch jeden 
directen Ausspruch, dass sie Zuschauerinnen gewesen seien ; keine 
für die bessere Zeit gültige Beziehung, keine klar zeugende 
Anekdote ist beigebracht worden; wohl aber zahlreiche Andeu- 
tungen, welche ohne vorgefasste Meinung Niemand anders als von 
den Frauen als Zuschauerinnen verstehen würde, und die von den 
Gegnern dieser Ansicht mühsam haben beseitigt »erden müssen. 
Gäbe cs nun ein Zeugniss, welches unzweideutig die Anwesen- 
, heit der griechischen Frauen imThealer als That- 
sache erwiese, so würde man gern von allen diesen künstlichen 
Erklärungen absehen und einfach das annehmen, was die Stellen 
ohne Vorurlheil und Zweifel betrachtet bieten. Und ein solches 
Zeugniss, glaube ich, gibt es ; allein ich kann es nicht an die 
Spitze der Untersuchung stellen ; ich kann es nicht umgehen, das 
schon früher benutzte Material noch einmal sichtend zu beleuch- 
ten und das Ergebniss der Prüfung ffstzustellcn, ehe ich durch 
jeno bisher übersehene Nachricht meine Meinung fester begründe. 
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Eine Frage aber muss ich vorher aufwerfen, deren Beantwortung 
für die ganze Untersuchung von Einfluss ist und daher abgethan 
sein will, damit man sieb klar bewusst sei, was man eigentlich 
wolle: es ist die Frage, warum man eigentlich nicht annehmen 
zu können glaubt, dass die Frauen Zuschauerinnen der Schau- 
spiele (ich spreche zunächst nur von der Tragödie) hätten sein 
dörfen? In der Tragödie selbst, dieser ernstesten Dichtung, die 
voll Wilrde und Anstand im gemessensten Tone nnd in der edel- 
sten Sprache bildend, belehrend und warnend dem Menschen ent- 
gegeritritt, ihm die Nichtigkeit des Sterblichen und die Macht der 
Gottheit, das Verderbliche der Leidenschaft, den hohen Werth 
besonnenen und gerechten Thuns, die späte Ahndnng halhver- 
scbuldeter Lnthat, mit einem Worte, das erhabenste Bild mensch- 
lichen Handelns und Duldens vorhält : in solcher Dichtnng an sich 
kann nimmermehr ein Grund gefunden, es kann in keiner Weise 
für gefährlich oder unanständig gehalten werden, dass Frauen 
Zuschauerinnen abgaben, im Gegenthei! müsste man sich wundern, 
dass eben Griechen, denen Poesie ein so allgemein anerkanntes 
Bildungsniiltel war, es den Frauen geradehin versagt hätten, wenn 
nicht andere Rücksichten hindernd in den Weg traten. Welche 
Rücksichten konnten es also sein? Es bleibt nichts iibrig als mit 
Böttiger anzunchmeu, dass die herrschenden Begriffe von weib- 
licher Zucht und Sittsamkeit ihnen nicht gestalteten, öffentlich 
unter Männern zu erscheinen : ,,dass, eine Athenerin unter den 
Männern im Theater sitzen zu sehen, durchaus für ein öffent- 
liches Aergerniss und eine unverzeihliche Schamlosigkeit gegolten 
haben müsste..* 1 Es ist also nicht das Zuschauen, es ist das 
Erscheinen im Theater, das für unanständig gehalten wird, und 
hätte nicht die strenge Zucht verboten, die Frauen zuzulassen, 
so würde man ersteres fiir unverfänglich gehalten haben. Auf 
diese Bemerkung werde ich später zurflekkommen, wenn ich zur 
Beantwortung der Hauptfrage selbst gelangt bin. 

Ich stelle die Frage nicht auf Athen, auch nicht auf die 
aristophanische Zeit; ich fasse sie vorerst ganz allgemein, das 
ganze griechische Allerlhum einschliessend. Aus der Unter- 
suchung wird sich von selbst darstellen, was für Athen und von 

0 * 
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welcher Zeit es gelten solle. Ich beginne mit den Stellen aus 
spülen Schriftstellern, hei denen sich die Anwesenheit der Frauen 
im Theater entschieden ausgesprochen findet. Der Sophist Kra- 
ton. der die mimischen Tänze verwirft und die Zumnthung den 
Zuschauer abzugehen zurückweist, sagt bei Lurian. de galt. 5 f 
in yug roito um TO Xotnox i;y, ix ,iaOti toi to» ntoyuxt xai 
ttoXiö t i] xij/ti, xuOrjnOai ftioox ix ro7{ yvxaiotg xai ro7g fttfir t - 
vöaix ixtixoig fttutuig x. r. A. P lularch. Consol. ad nxor. 5 
schreibt die tviihna seiner Frau lobend : oivi nix ttoXitiöx (ot>- 
dn'g fVirie) cp fi 7; Oiu/ta nuni/ftg ix Ufjoig xa) Ovaiaig xai 
■Ofatootg ti)v atui'Ttjg äqiXnax. Allein diese Zeugnisse bewei- 
sen nichts ; denn das ist eine entartete Zeit, in welcher die grie- 
chische Sitte unter römischem Einflüsse viel Fremdartiges ange- 
nommen hat. Spricht doch Philostr. V it. Apollon. Tyan* 
IV. 22 aus derselben Zeit erzählend von Gladiatorenkämpfen im 
Theater zu Athen und Korinth , und die Pantomimen selbst, 
welche Lucian rühmt, stammen aus Rom, wie er selbst angibl. 
Nur so \ iel folgt daraus, dass man nicht etwa aus Liban. Or. 
LXIII. t. III, p. 370 f., der keine Frauen erwähnt, schliessen 
dürfe, sic hätten auch in so später Zeit das Theater nicht besucht. 

Geringe Ueweiskraft kann man ferner den Stellen zuerken- 
nen, in welchen Frauen zwar Zuschauerinnen genannt werden, 
aber nichts zur näheren Bezeichnung des Schauspiels hinzu- 
gefügt wird. So sagt Phinlvs bei Stob. Serm. LXXIV. 61 
von den Fällen sprechend, in denen die Frau sich Öffentlich zei- 
gen dürfe: tu ata fir/re öfitpxäg üxitnaftixag fiijn iaiUQag, 
äXia nXaftovaag ayoqüg xenatfaxiu ytxOfiixax rar tgodox itoi- 
tioftai flfotQtug ixtxa nxog rj uyoijunu <7> otxtjoi : allein ob dort 
eine ötcogtu im Theater gemeint sei, geht daraus nicht hervor. 
Eben so verhält es sich leider auch mit einigen Fragmenten bei 
Pollux, die nur durch den Zusammenhang Licht erhalten konn- 
ten. Der Onoinastiker sagt II. 56: xai Otazpia xai ovx&farQia 
ij TiaXuict xoifioidia. V gl. IV. 121, VI. 158. Die einzige Stelle 
vielleicht, in der er das letztere Wort gefunden hatte, führt er 
X. 67 an : xai ir)x ix ’sjptirroif uxovg 2.xr,iag xara/.a fi ßaxuv- 
aaig Xijxv&ox • 
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TTjV inxaxbxvXov, rr/v yvxqaiav, rij» xaXt'jx, 
ijv ftfiqou>,p, iV f/Oifu avvöturqtup. 

Es scheint ausgemacht zu sein, dass hier ein Weib spricht ; ich 
glaobe auch, dass vom Theater die Rede ist: aber beweisen lässt 
sich durch diese Worte um so weniger, als der Titel des Stocks 
zu errathcn gibt, dass auch hier eine Art verkehrter Welt dar- 
gestellt worden sei. Dasselbe haben schon Bütt ig er und Pas- 
sow gegen ein zweites Fragment geltend gemacht, das derselbe 
IX. 44 anfilhrt : 

ivrav&a nfqi x>)v inyaxtjv dti xtqxida 
Vftü g xaOigovaag &(a>q(7p mg l-trag. 

Das Stück des Alexis, aus dem diese Verse entnommen sind, 
war f'vvcuxoxqaxlu betitelt und es lässt sich aus diesem Namen 
allerdings auf einen ähnlichen Inhalt wie in den Ekklesiazusen 
schliessen. Das Bedenken aber, welches Passow gegen das 
Wort &noqi7v erhebt, als ob es nicht, wie dtüoQtn, von dem 
Zuschauen im Theater, sondern bei rein religiösen Festlichkeiten 
gebraucht werde, ist ganz ungegründet. Sagt doch Demos th. 
de cor. §.265: ixqixuymviaxitg, tycb d' iVicbqovv : Theophr. 
Char. 11: ovqixxeiv ovg t'idtmg {XiuiooHcnv oi Xotnol u. s. w. 

In dieselbe Kategorie gehören zwei aus Aristophancs an- 
geführte Stellen, oder vielmehr, sie linden gar keine Anwendung 
auf unsere Frage. Inder einen, Thesm.832 — 84 1, wird scherz- 
weise für Fraueu, welche tüchtige Söhne hätten, eine Proedrie 
verlangt; aber vom Theater ist da gar nicht die Rede. Die au- 
dere, Ecclcs. 23, ist der Lesart nach unsicher, dem Sinne nach 
ganz dunkel. Soust las man : 

/; d fxxXijnia 

avxixu iiaX' tnxat • xuxuXaßftv ä‘ >)u üg idqug, 
tag Sq VQOfiuyog txox' ftnip, ti Ufuvi;a(t’ ixt • 
dfi xug txatqag iyxa&igOfitpag Xul>t7p, 

wofür D i n d o r f schreibt : ctg 0vq6ftayug und d(7 xüg ht'qag no>g 
xüyxu{h£ofit'vag X. Diese Verse erhalten erst durch die Scho- 
lien Bedeutung für die Theaterfrage ; denn da heisst es: yq. 
«„■ A Xföuayog , xai qtxut Khuttuyup xqayixov imoxqtxtjv ■ oviog 
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qulvtiui vrioxgiyofttvog nun lipijxiyui i'dyag tv Auuuuti xui 
taxtüqiOai diu rö xuxiftq uioy • u di —q vQuuuyug xfijifiauu fi{- 
r,yrjiJuio, ibirn rüg yuyuixug xui tätig uvdqug yuigig xuOf^inOai 
xu! tug er ut'fiug yuiuig ti3y tin lOtQiav 1 o't di ort rö; yvvuixug 
xui nwg äydgug yoiglg xuOt^taitui. Dass auf einen Fehler in 
der Aussprache angespielt werde und dass dieser auf irgend eiue 
Weise auf das Wort i'ÖQug bezogen werden müsse, daran lässt 
sich nicht zweifeln ; worin er aber bestand, das ist wohl für uns 
auf immer verloren. Das von dem Sclioliasten nach doppelter 
Tradition angeführte und also von ihm selbst wenigstens nicht 
erdichtete Psephisma kann historischen Grund haben : wer will 
das leugnen ? aber eben so gut kann es die Erfindung eines um 
den Sinn verlegenen Erklärers sein, uud auf die Stelle selbst lei- 
det es durchaus keine Anwendung. 

Anders dagegen verhält es sich mit einer dritten Stelle in 
den Fröschen, wo Acschylos dem Euripides Vorwürfe macht, 
dass er durch Wahl unzüchtiger Fabeln für seine Tragödien die 
Weiher verführe oder vor Scham aufs Aeusserste bringe. Da 
fragt Euripides v. 1049: , 

xui Tt ßXuntuva , io n/iiXi ciydp iöy, rr t y noity uuui 

2'Oiyfßoiut ; 

A. üti ytyyuiag xui yivyuiiuv üvdpriiy üi.oyovg üyintiaug 

xrnyfia mtiy uiayvyOliaag diu tovg aovg iiti.ifQoq ovrag. 

12. niitffioy d uv x ünu ioyuy tuviov ntpi tijg <l>atdpag 

gvyi&r/xu; 

A. fiu di' , ü'/X irr' • «W ünoxpvnttiv ypr) rö Jioytjpuy 

i uv ye noiijnjy 

xui fiij nupuytiv fttjdi didaaxiiv ' r o7g fiiy yuQ rtuidu - 

pioimv 

fort didunxulog unttg qpu^ei, xoiig d ijßtöatv yf rxoitjxui. 

Ich habe lange gezweifelt, ob ich nicht das xvtviia mtiy auf 
Slheneböa und Phädra selbst beziehen solle ; allein eine solche 
Erklärung scheint ganz unzulässig, weil dann dem Vorwürfe jede 
Pointe fehlen würde. Für Männer konnten solche Stücke weder 
etwas Verführendes uoch Beschämendes haben ; im Gegentheil 
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verdieuten die Charaktere des Hippolytos und Bellerophou Ach- 
tung; das weibliche Geschlecht aber, so gleichsam an den Pran- 
ger gestellt, musste sich auf das Empfindlichste verletzt fühlen. 
Dann fragt cs sich nun aber, wie eio so mächtiger Eindruck, als 
ihn Aeschylos schildert, hervorgebracht werden konnte, wenn 
die Frauen nicht Zuschauerinnen waren? Wollen wir etwa an- 
uehmen, die Männer hatten sich beeilt, ihren Frauen die sauberen 
Geschichten zu erzählen ? Das wird wohl Niemandem einfallen, 
der einigerniaassen das Verhältnis* erwitgt, das zwischen Mann 
und Frau in Athen bestand. End wäre es auch geschehen, so 
würde die blosse Relation nimmermehr einen solchen Eindruck 
haben machen küunen, zumal da die Fabeln selbst, wie Euripides 
sagt, alt und bekannt waren und nur in der liehandlungsweise 
des Dichters das Beleidigende liegen mochte. Oder wollen wir 
vielleicht gar glauben, die Frauen hatten sich eiligst Abschriften 
der Stücke verschall! und lesend an deu Tragödien des Euripides 
ein Aergerniss genommen ? Das wäre mir ein erwünschter Be- 
weis für den Buchhandel in dieser Zeit ; aber der Gedanke ist 
eine Lächerlichkeit. Nein, wer unbefangen die Stelle liest, der 
wird nichts anderes darin linden, als dass ergriffen und beschämt 
durch die Darstellung seihst edle Frauen aufs Tiefste die ihrem 
Geschlechte angethane Schmach fühlten , während vielleicht in 
leichtfertigeren unkeusche Empfindungen angeregt wurden. 

Nur im Vorbeigehen gedenke ich hier der bekannten Erzäh- 
lung von dem Entsetzen der Frauen, als der Chor in den Eumcni- 
den des Aeschylos aufgetreten sei: Vit. Aeschvl. §. 9: netg 
di tfttniv i» rij inidtl^u rajv jEvfUvidvt» anouddt)» tiaayaydna 
xd» yoQuv x ooovxo» ixTiitj^tu xd » dijuo», dien e tu ui» »tjruu ix- 
ipül-ui , xd di i'ußgvu iiuu.1/.«>0>]vut . Dieser Erzählung kann 
Wahrheit zu Grunde liegen, wie Bückh a. a. 0. p. 37, sie 
kann eine spätere Erdichtung oder übertreibende Ausschmückung 
enthalten, wie G. Hermann Opusc. t. II, p. 130 und lltil- 
tiger annehmen, und wie mir auch wahrscheinlich ist; Tür un- 
sere Frage hat sie des späten und apokryphen Zeugnisses wegen 
keine Bedeutung, obgleich man sie anderseits auch wieder nicht 
bloss aus dem Grunde verwerfen soll, weil cs keine Frauen im 
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Theater gegeben habe. Denn dafür zeugt ferner auch Plato an 
mehreren Stellen, welchen man trotz des auch dagegen erhobe- 
nen Widerspruchs ihre Heweiskrafl nicht wird absprechen kön- 
nen. Auf die eine zwar, Leg. II, p. 658, lege ich selbst kein 
grosses Gewicht. L'in zu zeigen, wie durch verschiedene Stufen 
der ßildung und des Alters verschiedene Lrtheile bedingt würden, 
wird beispielsweise der Fall angenommen, dass ein Wettstreit 
zwischen Gauklern , Konoiden, Tragöden und Hhapsoden Statt 
linde. Da heisst es : ti fit* Toivvx tu ttuvv OLiixjjü xoitoi ;r ai- 
dia, xqtvovot tu* tu Ouvuutu ü:iodiix*v*ru . . . tun dt y' oi 
utigovg naidtg, tu* tag xto/rcudiag • r Quymdiu* di di ti Ttmai- 
dirunut tut* yvvaixm * xui tu viu utttjuxta xai aytdo* intag 
to nXfj&og nuxuav x.r.X. Muss man sich auch wundern, wie die 
von allen Schauspielen ausgeschlossenen Frauen plötzlich (und 
unnötigerweise) zum Geschmack für die Tragödie kommen, so 
lässt sich doch mit solchem hypothetischem LVtheile, zumal da es 
auf Plato’s Staat augewendet wird, kein Beweis führen. Gültiger 
aber ist die zweite Stelle, Leg. VII, p. 817. Hier sagt Plato, 
mit welchen Worten die Bürger seines Staats tragische Dichter 
und Schauspieler zurückweisen würden, die zu ihnen kämen, uni 
sich sehen und hOren zu lasseu. Sie würden sagen, dass sic selbst 
Schöpfer der herrlichsten Tragödie seien (fiifaiotg tov xuXkiaTUU 
xui uuiaruu ßiou) und darum : /ti) ä>) äugr jie ijuäg (judioig yt 
ui’iiag vfiäg nore nu(t i)ut* tunet* axt;*ag ti m'ji-ayrag xut' 
ctyepu* xui xakkityotvo vg viioxQirug tiauyoiii*ovg iitiguv if Oty- 
yofiivotg >)uui * initpiipft* iifit* dtjfuiyopei* npttg nuidug ti xai 
yvxuixag xui io* nu*xu uyko* x.T.X. Ist dieses gleich auch kein 
Fall aus der Wirklichkeit, so muss man doch anerkennen, dass 
es hOchst unpassend sein würde, wenn den fremden Schauspielern 
geantwortet werden sollte, man werde sic nicht zu Weibern und 
Kindern sprechen lassen, sobald diese überhaupt vom Theater 
ausgeschlossen waren ; denn dann konnten ja jene das überhaupt 
gar nicht im Sinne haheu. Noch schlagender endlich ist die dritte, 
im Gorg. p. 5Ü2. fltipe d/j , sagt Sokrates, ti ng TTtpiikotio 
T ijg noti/oeiag :r aif/,g tu Tt ftikug xai tu* pvflftu* xui ro fitrpo*, 
ti/./.o tt ij Xuyot yiy*o*tut tu Xttnoiitxo* ; — 'Avayxr,. — Üvxovv 
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ngbg noivv o ylov xui drjftov oviot Xiyovxui oi koyoi ; — — 

Jijuijyogiu «gä rig itniv r) noitynxT] ; — <I>uivtxai. — Ovxovv 
>1 gijtogix/) dt/fii/yogiu uv eit], ij ov gijxogtüuv doxovai not o i 
uoiijiai i v x o7g ö i üx go ig ; — "Efioiye . — A Sv ctga rjfxiTg- 
tvgijxaftlv gifiogixtjv r tvct Ttgog dijfiov, xotoviov oTov n aidoiv 
r e ö/tov xui yvvuixtüv xai üvdgtüv xui dovlcov xui 
ikty&t'gaiv, ijv ov nuvv üyutuOu • xokaxixrjv yag avxtjv tfuuev 
tivai. Hier ist glücklicherweise ilie Ausflucht cigenthiimlicher 
platonischer Ideen ahgeschnilten. Es wird mit nackten Worten 
gesagt, aus was für Leuten der dijfiog im Theater bestehe, und 
durch den gleich folgenden Gegensatz wird die Sache noch kla- 
rer. Denn Sokrates fragt weiter : xi di ij ngog xov 'siOijvaioiv 
dijfiov grjxogtxi) xai xoiig üV.ovg xovg iv ruig noXtOl di) iiovg 
xovg xiüv iXiv&t'goiv üvdgtüv. So bildet also der dijfiog 
in der Volksversammlung, aus freien Männern bestehend, den 
Gegensatz zu dem dijfiog im Theater, unter dem sich eben so 
wohl Kinder und Frauen als Männer, ebcu so wohl Sklaveu als 
Freie belinden. Hüttiger scheint das Gewicht dieser Stelle ge- 
fühlt zu haben; allein statt anzuerkenneu, was sich nicht wegieug- 
nen lässt, verdächtigt er diese Zuschauerinnen, S. 314: ,, schon 
die Gesellschaft der Sklaven, in der sie hier erscheinen, zeigt, 
zu welcher Klasse sie gebürten. 1 * Das heisst absichtlich die Stelle 
missverstehen; denn es werden ja die Frauen gar nicht in Ver- 
bindung mit den Sklaven genannt; es wird gesagt, die Zuschauer 
in der Tragtidie (denn nur von ihr spricht Plato: >} riüv xguytg- 
diüv notr t mg) wären eines Thcils ein nXijttog naiduiv, yuvaixu >v 
xui üvdgtüv, andern Theils dovX.wv xai iXtv&t'gcuv. 

Dass allerdings auch Hetären das Theater besuchten, unter- 
liegt keinem Zweifel ; man braucht sich nur des Heinameus Ota- 
rgoxogvvi/ zu erinnern, welchen bei Athen. IV. 45, p. 157 a 
Melissa führt, weil ihr Erscheinen das Theater in Aufruhr brachte ; 
aber gerade einzelne Personen dieser Art hätten unter einer Ver- 
sammlung von lauter Männern sehr auffällig sein müssen ; und 
deshalb muss es uns sehr willkommen sein, auch für sonstige 
Frauen ein eben so ausdrückliches Zcugniss zu besitzen, dass 
sich solche bei einer bestimmten Gelegenheit im Theater befunden 
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haben. Ein solches Zcugniss gibt uns ein Fragment aus den /iioig 
des Peripatetikers Satyros bei Athen. XII. 47, p. 534 c. Er 
sagt von Alkibiades : or< di lOQ^yoitj TtOfinevta v in noptfigidt, 
eiotd>n eig to öicaQOv i&avftu^tio ov /tütov und zw* ävdptöv, 
«A/ei xai und t dt f yuvaixiöv. Hier finden wir das Volk, 
Mhnner und Frauen, im Theater, um Zuschauer tler Schauspiele zu 
sein ; es ist Athen, von wo es berichtet wird, und es ist die Zeit 
des peloponnesischen Kriegs. Man hat durchaus keinen (irund, 
der Angabe des Satyros in Bezug auf Ort und Zeit zu misstrauen ; 
und wollte man es selbst, wo wäre wiederum ein Grund anzu- 
nehmen, dass in seiner Zeit eine solche Veränderung in der Sille 
vorgegangen sei, die ihm überdies schon so fern liegen müsste, 
dass er den Anachronismus nicht fühlte ? Auch die Einwendung 
besorge ich nicht, dass keine dramatischen Darstellungen genannt 
werden. Man könnte seine Zuflucht dazu nehmen, den Alkibiades 
als z°Q>i?dt naidatH zu denken [oder avitjiiöv dvdptüv, wie De- 
mosthenes in der bekannten Streitsache mit Meidias ; vgl. in 
Mid. §. 156]; allein darauf kommt überhaupt gar nichts an; 
denn wie oben gezeigt worden ist, wird ja die Unanständigkeit 
nicht in dem Schauen der Tragödie, sondern in dem Erscheinen 
der Frauen unter den Männern im Theater gesucht. 

Zu allen diesen Argumenten kommt ausserdem noch ein 
büchst merkwürdiges Denkmal. AuT einer griechischen bei Anlis 
gefundenen V'ase bei Millin Peint. d. Vases t. II, pl. 55. 56 
ist in drei Ablheilungen ein griechisches Theater dargestellt. Die 
eine derselben zeigt einen Theil der Bühne, wo eben die Vorstel- 
lung Statt findet; die beiden anderen die Sitze für die Zuschauer. 
Die rälhselhafle Darstellung auf dem ersten Gemälde ist von dem 
Sicilianer Scrofani mit sehr wenig Wahrscheinlichkeit auf den 
gefesselten Prometheus des Aeschylos bezogen worden ; wie dem 
aber auch sei, es kömmt hier auf ihre Deutung nichts an. So 
viel ist gewiss, wir haben ein Theater vor uns, und die darüber 
angedeuteten Tempel der Akropolis lassen keinen Zweifel, dass 
wir an das Dionysos-Theater zu Athen zu denken haben, wenn 
auch natürlich diese Andeutungen nur ganz flüchtig und allgemein 
sind. Die eine Abtheilung der Sitze ist leer, wie es denn über- 
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baupt dem griechischen Künstler ganz fern liegen musste, beson- 
ders in einem solchen Werke, ein gelulltes Schauspielhaus darzu- 
stellen ; auf der zweiten grosseren aber sehen wir zwei Frauen 
im langen Chiton und llimalion, die eine sitzend, die andere ste- 
hend ; dahinter noch eine dritte weibliche Figur im blossen Chi- 
ton und daneben einen jungen Mann in der Chlamys. Dass durch 
diese wenigen Figuren die ganze Zahl der Zuschauer reprüsen- 
lirt wird, das kann niemanden befremden , der mit dem einfach 
andeutenden Style dieser Vnsenbilder bekannt ist. Wie aber hat- 
ten auf einem acht griechischen Werke überhaupt Frauen iin 
Theater dargestellt werden können , wenn sie ganz davon aus- 
geschlossen waren? [Anders fasst Wiese ler Denkiu. d. Büh- 
nen weseus S. 34 diese Scene auf; für eine Mischung der Ge- 
schlechter als Zuschauer bleibt sie jedoch immerhin beweisend.] 
Jedenfalls aber hat man den Besuch des Theaters von Sei- 
ten der Frauen, in früherer Zeit wenigstens, auf die Tragödie 
zu beschranken, wie auch Jacobs und Passow gethan haben. 
Dass sie bei der Komödie nicht gegenwärtig waren , das muss 
mau nicht nur um des Charakters dieser Spiele willen annebmen, 
der nur allenfalls vor Männern Entschuldigung linden kann ; son- 
dern es wird sich auch aus dem ergeben, was ich sogleich Uber 
die Anwesenheit der Knaben zu sagen habe. Aber auch das ist 
mir sehr unwahrscheinlich, dass Jungfrauen, bei der klösterli- 
chen Einsamkeit , in der sie gehalten w urden , selbst nur zur 
Tragödie der Zutritt gestattet worden sei ; [und neuerdings hat 
Be rnh ard y G r u u dr i ss d. gr i e ch. L i t. B. II, S. 656 wie- 
der Beckers ganzen künstlichen Beweis auf „gebildete Frauen“ 
bcscbr.'inkt , die doch ,,meistenlheils nur uuler den Hetären zu 
suchen“ gewesen seien; während anderseits St. John Ile He- 
il es t. I, p. 408 und J. Richter Aristophanisches, 
Bert. 1845. 4. S. 22 IT. selbst die Komödie wieder dem weib- 
lichen Geschlechtc ölfneu. Die Begründung ist freilich von bei- 
den Seiten ziemlich ungenügend , und am meisten muss man sich 
über üernliardy wundern, der nicht nur die Rechtsfrage, um 
die es sich hier zunächst handelt, in die ihalsüchliche »erkelirt hat, 
wer von dem fraglichen Rechte vorzugsweise Gebrauch gemacht 
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habe, sondern auch den Genoss einer Volksbelustigung, die, wie 
wir sehen, selbst Kindern zugänglich war, bei Frauen und Skla- 
ven von dem Bildungsgrade abhängen lasst; doch wird zuletzt 
kein anderer Ausweg übrig bleiben, als dass man eine rechtliche 
oder polizeiliche Beschränkung überall nicht anerkennt, wohl aber 
in der Sitte und Zucht des weiblichen Geschlechts einen Damm 
findet, der den Gebrauch dieses Hechtes mit dem öffentlichen 
Anstande in's Gleichgewicht setzte; vgl. auch van Slcgercn 
cond. dornest, feinin. Athen, p. 53 — 60. Denn dass selbst 
Ehefrauen auch in der Komödie anwesend waren , ergibt schon 
die vielbesprochene Stelle Aristoph. Fax 964 ff., wo man 
nur das Geschlecht in ötroinf'p tim in's Auge zu fassen braucht, 
um sich zu überzeugen , dass das folgende ov% ul yvvaixte y 
i'Xaßov nichts weniger als eine Abwesenheit der Weiber voraus- 
setzt ; nur mögen anständige Frauen solche Gelegenheiten nicht 
sehr benutzt haben , wie man aus der platonischen Stelle sieht, 
wo ai ntnaidft'fu'rai die Tragödien vorziehen, obgleich auch 
dazu St. John sehr richtig bemerkt : here we find the opinion 
corroborated , that both the comie and tragic theatres wrre 
open Io them , olherwise it could not have been knoten which 
Ihey wou/d prefer. üb und welcher Gebrauch für diese Frage 
von der oben B. I, S. 321 berührten Stelle aus PI a u l us C u r- 
cul. V. 2. 45 zu machen sei, mag dahin stehen, da sie immer- 
hin auch auf sonstiges dionysisches Volksgewühl bezogen werden 
kann; wohl aber sind wir dem Zeugnisse des Sc hol. zu Ari- 
stoph. Eccl. 23 grössere Rechnung zu tragen schuldig, als 
vorher S. 133 f. von Becker geschehen konnte, dem dasselbe nur 
in unklarer und verstümmelter Form vorlag ; und am Wenigsten 
ist mit Egger Hist, de la critique, Paris 1849. 8, p. 507 
der Zutritt des weiblichen Geschlechts zu den komischen Auffüh- 
rungen, den er selbst für die späteren Zeiten nicht leugnen kann, 
erst seit Saec. I a. Chr. anzunehmen, wo uns auch nicht die lei- 
seste Spur von einer derartigen Aenderung begegnet.] 

Wie wenig man mit allgemeinen , von strenger Zucht und 
rücksichtsvollem Anstande entlehnten Gründen gegen obige Be- 
weise ausrichten könne, w elchen Werth überhaupt solche Gründe, 
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die immer eine petitio principii einschlicssen , halten, das wird 
durch nichts einleuchtender, als. durch die Gewissheit, dass Kna- 
ben , bei denen in der Erziehung durchaus und in jeder Hinsicht 
auf tvxoauia hingearbeitet werden sollte, unbedenklich nicht 
etwa nur der Tragitdie , sondern entschieden der Komödie bei- 
wohnen durften. Wie ergötzlich auch die Lustspiele des Aristo- 
phanes durch komische Laune nnd Witze sind ; wie geistreich 
und wahr die Auffassung des athenischen Lebens genannt wer- 
den muss ; wie tiefer Ernst sich hinter diesen Possen als bittere 
Arznei hinter Süssigkeiten verbirgt ; wie gross auch die poli- 
tische Wichtigkeit dieser Redefreiheit erscheinen mag, die eben 
nur auf der Huhne in vollem Maasse gelitten war, wie Iso er. 
de p a c e §. 14 sagt : ört difpoxQaxiag ovar t g ovx tart napyt;- 
(Tio TtXrjV iv&udt ftif toig utj Qovtaxaiotg xal pr/äiv Vfttof eppov- 
rt'govoif , if dt rot OfatüM zoig xot/ttododtdaaxuXoig — den 
Vorwurf der äussersten Gemeinheit und 1 nanständigkeit wird 
man von diesen oft mit sehr wohlfeilen Mitteln den Beifall der 
Menge erhaschenden Komödien nie abwenden können, und die Ge- 
bildeten und Besonnenen urlhcilten selbst in jener Zeit nicht an- 
ders. Wenn Kölscher Aristoph. u. s. Zeitalters. 18 IF. 
die hohe Achtung Plalo's filr Aristophanes und namentlich die 
Bewunderung seiner Dichtungen iheils aus dem eines Plato Na- 
men führenden Epigramme, Iheils aus der Anwesenheit beim 
Gaslmahle, endlich aus der Sage, dass Plato dem Dionysios gcra- 
then habe die aristophanischen Komödien zu lesen , uiu Athen 
kennen zu lernen, erweisen will , so lässt sich neben vielem An- 
deren dagegen erinnern , dass man mit einem so geistreichen 
Manne, wie dieser Dichter, wohl gern umgehen und die treffende 
Darstellung der Verhältnisse und Charaktere anerkennen mag. 
ohne gerade diese Form gut zu heissen. [Vgl. Zimm ermann 
de Aristophanis et Platonis amicitia aut simultate, 
Marb. 1834. 8.] Dass aber Plato von dieser Komödie um ih- 
rer schonungslosen Misshandlung wirklicher Personen willen über- 
haupt nicht gut dachte , das konnte daraus ersehen werden , dass 
er sie in dieser Tendenz aus seinem Staate verbannt wissen will: 
L cg. XI, p. 935: noiijTij di xoiuoidtag rj uvog iaußmv ij ftot - 
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ndiv fttkoidlug [•>) f’iirnrto fii']Xl koyot utjrf tixoxi fiijif &v/itf 
fitj r’ uw Ovfiov fitjdafitög gijdtxa x <iv nokixajx xoifundt 7v: und 
eben so wenig wird er die Plattheiten und l'nzUclitigkeitcn ge- 
billigt haben, die Plularcb in seiner Vergleichung Menander's 
mit Aristophancs mit solcher Scharre zum Nachlheile des letzte- 
ren geltend macht, {obgleich es wohl kaum der Bemerkung be- 
darf, dass dieser Standpunkt für sich allein zur gerechten Wür- 
digung jenes Gegensatzes nicht ausreicht, vgl, Jacobs Vcrm. 
Sehr. Th. III, S. 322 IT.] 

llcbrigens ist keineswegs Plutarch der erste, welcher sich 
gegen das Wesen der allen Komttdic erklärte. Das Crtheil, das 
er a. a. 0. p. 834 und kürzer Svmp. VII. 8. 3 Uber die alte 
Komttdic Rillt: xtiiv df xoi/uoütiör tj ui» ügyaiu Atu r»;r uicuuu- 
kiuv dttiijfiomo,' u»0 gmitotg jr/vovotv t; r t yup t» xu7g ktyo- 
uivuig TtupußuaKH» arrröv eirun d i) xui TI {( 00 r; (litt klar üxpaxog 
(irrt xai avtroxog , ;j t t npo; xü axiifi/iaxa xai ßwiiokoyiug 
tvyiptia duxtUg xaxuxopo; xai tu unnixuiuvti xui yiuoina $r r 
fiuxmv äxoafiiox xui dxokdaxiu» inoudnu», findet sich , wenn 
auch nicht mit so harten Worten , viel früher in einer dem Dich- 
ter nahe stehenden Zeit ausgesprochen. Ich will mich nicbtaufdic 
angebliche Verachtung des Sokrates beziehen, von der Aelian 
(welcher den Dichter selbst ßxofwkoyox u»Spu xui yikoiov övxu xui 
tirui mxn’äovxu nennt) Var. Hist. II. 13 berichtet: 6 df avtoig 
(xoig xeoptv. iddig) ovx r.gf’c, xao, dtkku ihinüg xuxiq qovh — <*r- 
dptijc xtpxuum» xui vßpioxiö» xui iiytig kiyomox oiidix, ich 
meine vielmehr den Vergleich , den Aristoteles Eth. Nie. 
IV. 8 zwischen der alten und neuen Komödie anstellt. Der Phi- 
losoph spricht in dem ganzen Kapitel »on dem rechten Maassc 
und der rechten Weise des Scherzes. Zwischen dem ßm/xoköyog 
xai qpopxtxo und dem äypiog xai oxkt;pdg halte die rechte Mitte 
(rt;c fxxatjv i’itv) der tvxpdjiekog xai ii udfl-iog. Indem er auf 
letztere Eigenschaft kömmt, sagt er : xov d’ tntdffclov toxi xot- 
aüxa kiyttx xui axoviiv, olu xw imttxti xui ikfvOfpim up/xoi- 
Ttt • ttrxi yup riva npinona xiii toiüvxio klytxr tV natdiäg uipfi 
xui dxovnv • xui >i xov f ktvfttgiov rxuiftia diuqrpn xijg xov üv- 
ÜQomodiiiäovg, xai nnxuidtvfiixov xai dixatdfvxov. iäoi d’ a» 
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zig xai ix tcd» xcopoidicö» xü» naXaibö» xai iiir xaivm» • xo7g 
pi» y (t o tj» yi).o7ov ij aioygoXoyia, x o7g di püXXo» »; vnovota • 
äiatpipti d ' o v pixgb» x avxa rrqbg dijyqpoou»i]». nöitgo» 
ov» to» iv oxionrovra ogioxio» raJ Xiyit» p>) üjiQmij iXuj&fgity 
ij riß pb Xvnd» to» axovovra x.x.X. Ich kann mich nicht völlig 
mitMeineke Hist. crit. com. Gr. p. 273 einverstandener- 
klaren, wenn er sagt : aloyQoXoyia autem non de verborum ob- 
scenitate , sed de ignominiosa nullisque invo/ucris sep/a cavilla- 
tione inle/ligendnrn est ; denn das aiaypoXoyd» schliesst beides 
ein , wie auch aus den parallelen Ausdrücken äoyrjpora und 
ctTTQfTirj iXfvOtgiot Xiyuv deutlich genug hervorgeht. Es sind 
nicht Obscenitaten an sieb, wohl aber in wiefern Jemandem der- 
gleichen garstige Reden angchaugt werden. Da» ersieht man 
noch deutlicher aus der von Meineke auch, aber unvollständig 
aus Plato de republ. III, p. 395 angeführten Stelle: xaxtj- 
yooovyiug le xai xmpiodov»xag üX.XbjXovg xai aioygoXoyovrxag, 
pdXborxag xai » b;qo»xag tj xai uXXa öoa oi toiovtoi xai i» 
Xoyoig xai i» *”< qyotg üpuQTÜrovtnv (ig avxovg xe xai dg äXXi;- 
Xoi'g. Sollte hier uioypoXoyd» nichts anderes bedeuten als Jeman- 
dem offen Schlechtigkeiten vorw erfen , so würde cs durch das 
vorhergehende xaxr,yogd» überflüssig gemacht werden. Am 
schlagendsten aber zeuget dafür, dass Aristoteles unter aloygo- 
Xoyiu unsittliche Reden versteht, eine zweite Stelle desselben 
de republ. VII. 17, p. 1 330 b Bekk., wo er von der Erzie- 
hung sprechend sagt : tbXoyo » ob» äntXabvft» änb xcö» axov 
opurm» xai toj» ögapaiiu» ä»(Xtv&tgiag xai rrjXixovxovg ö»xag. 
oXtug pi» ob» aioygoXoyiu» ix xijg noXfug äimug äXXo r i dd 
to» »opofhxr,» i^ogiget» • ix tov yäg tvyrgwg Xiya» öxiov » tcö» 
aiaygcS» y/»fxai xai xb itoidv ab»tyyvg , paXtnxa pi v ob» ix 
xtü» »ko» , öneug pr)it Xiyoiat ptjn äxobtooi pr t div xoiovro». 
Wenn irgend ein Zweifel Platz linden könnte, was unter atoygo- 
Xoyia zu verstehen sei, so würden ihn die folgenden Worte nie- 
dcrschlagen : ind di xb Xiyti » xi xm» xoiobxm» i£ogl£opt», qa- 
»igb» öx» xai xb &e<ugd» ij ygaqag ij Xoyoig äayb,po»ug. im- 
piXig pi» 6v» iaxai xoig iigyoiai prjöi» pijie äyaXpa pr/ie yga- 
tft)» dvai xoiovxai» ngu^eui» pi'ptjai», d prj naga xiot &to7g 
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r oiovTOig, of,- xui röx uoOutjgüx änodideooix u xogog. So ist 
dann auch die Stelle aus Arlemid. Onirocr. I. 56 zu fassen, 
und wer will es überhaupt ablcugnen, dass die Komödie gar sehr 
das yx/.oioi ■ in solchen Aesehrologien gesucht hat? Mau sehe, 
was Arisloph. Ran. 12 IT. selbst darüber sagt. Doch auf die- 
ses Wort kommt es nicht einmal an: so viel gehl aus Aristo- 
teles Worten hervor, dass er den Ton der alten Komüdie, 
diese Weise des oxmnrn v nicht für einem iltvOigtoi ziemend 
erklärt. 

Wenn nun derselbe , wiewohl die Komüdie in seiner Zeit 
einen anderen Charakter angenommen hatte, dennoch nicht dul- 
den will, dass Knaben den Vorstellungen beiwohnen, de re- 
puhl. a. a. 0.: rovg di xlonigovi ovt’ iuußutx ovte xotftot- 
diu{ öiaiuj vogoOtTijTiov ng'tx t; tt]x ijhxiax laßmoix, ix i< 
xai xtiTuxiiofio; inugSti xoixtoxtix ijdtj xui ftiOtji x. r. so 
muss es um so mehr befremden , dass sic Zuschauer der aristo- 
phanischen Stücke sein durften. Und doch kann darüber so wenig 
ein Zweifel Statt finden, dass man Bültiger’s oben erwähnte 
Behauptung völlig unbegreiflich nennen muss. Es ergab sich die 
Anwesenheit der Knaben im Theater schon aus den oben behan- 
delten Stellen Plalo’s, doch hauptsächlich für die Tragödie. 
Man kann hiuzufiigen Paus an. I. 2. 3: i.iyizai gix dt) xui 
ixiXa oix a/.tjOi/ naget ro?s noiXoT{ ota iirrog/af r<xt t xooi,' ovai 
xai önoaa ijxovov evOiig ix naidotv ix jf yogoig xui rguyto- 
diaig nterru tjyovfiixois, und Theophr. Char. 9, der als Merk- 
mal der ctxuiayuxila angibt : xui | ixoif di avtov Oiax üyoguaai 
frij doii; xd (ligos {Ittogdx, ayuv di xai joiif vidi f‘S T *l v vari- 
gaiax xai tox natdayor/ox. Man könnte hier vielleicht fragen, 
warum nicht auch die Frau genannt werde, wenn einmal der 
Mensch so unbescheiden war, seine Familie auf Kosten des Ga- 
stes mit in das Theater zu nehmen? Das erklärt sich, auch wenn 
man annimmt, dass nur Tragödien zu verstehen sind, leicht, 
wenn man bedenkt , dass wahrscheinlich die Frauen abgesondert 
von den Männern snssen und jene also diese Plätze nicht be- 
nutzen konnte. Es lassen sich aber auch noch andere Möglich- 
keiten denken. Dazu kömmt Isaeus de Giron. her. §. 15: 
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«tUo xai tig Jtopvata tig üyyov xjytp äti i/fiäg xul atx ixti- 
pov (tov jran.TO(') re ithiogoäftip xuOtjutpoi n uq' uvxop x.t. X. 
Für die Komüdie, selbst die obscensten Darstellungen, geben uns 
die Komiker selbst den Beweis. Aristoph. Nult. 537 rühmt 
in einer Parabase die Vorzüge seiner Komüdie im Vergleiche zu 
denen anderer Dichter: 

tdg dt mil(fQU)P t'Ut qi'tttl, OXflpftOfr ’ • tjtig Tt()<ÜTU II tp 

iivdtp tjXOt Aaipaiiipij axvnpop xa&tiftipox 
ifpv&(jov f| üxqov, nuyv, xoig natdioig iV »j yiXot g. 

Derselbe lässt Pax 50 IT., wo den Zuschauern Aufschluss über 
die Manie des Trygäos gegeben wird, den Sklaven sprechen: 
iyt d di xdp ioyop yl to 7(H naidiuif 
xai xoiaiv «vdotoiru xai xo7g ctvdijani 
xai xoig vntQxdxotaiP updfjaatp tfodnoi: 

und wiederum in einer Parabase den Beifall der Zuschauer for- 
dernd v. 766: 

ri iiog xavta yjitoip tipui fxtx' iaov 
xai xovg updpag xai rovg naidag. 

Dazu kümrnt noch ein Fragment des Fnpolis bei Aristo t. 
Elh. Nie. IV. 2: 

xd dt7p’ dxoittig , 'flfiüxkug, xovx’ iati aoi 
xd nxrdiiu datl.yig xul Mtyaoixop xai atfodpa 
'l'i'Xpdp • yeJ.tdai p, tag dgqg, tu rrutdia : 

und endlich aus späterer Zeit, was Lucian. degymn. 22 dem 
Solon in den Mund legt: xai ftt'pxoi xai ig xd tkiuxQOP txv va- 
yopxtg aicovg drjuooitf naidtvofitp vno xonuodiuig xai igaym- 
diuig uQlxdg r t dpdpoj p nakaiiüv xai xaxiug öloifitioig, tag 
xiöp iitp dnoxQtTtoiPxo, in ixtlpa di antvdoilv. Ich weiss den 
Widerspruch zwischen dieser Nachsicht gegen die Komüdie und 
der Strenge, mit welcher mau sonst auf Anstand bei der Jugend 
drang, mir nicht hinreichend zu lüsen, und gestehe , dass ich mir 
einen Autolvkos und Charmides nicht als Zuschauer eines aristo- 
phanischen Lustspiels denken kann ; indessen wird er etwas ge- 
mildert durch di« Betrachtung , dass an den Festen des Dionysos 
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man überhaupt aus dem gewöhnlichen Geleise des Lebens lieraus- 
trat. Diese Tage, an denen ja Plato selbst sieh zu betrinken er- 
laubt, gleichen unabhängigen Zwischenspielen eines Dramas, des- 
sen Gang und Entwickelung durch sie auf keine Weise bedingt 
wird , und mit ihrem Ende tritt man aus dem Rausche des Ver- 
gnügens in die Nüchternheit des gewöhnlichen l.ehens wieder 
ein. I'ebrigons hat man ja den Besuch des Theaters nicht in völ- 
liger Allgemeinheit zu denken ; vielmehr darf man mit grosser 
Wahrscheinlichkeit annchmcn, dass Väter, welche grössere Sorg- 
falt auf die Erziehung ihrer Söhne wandten, ihn fiir die Komödie 
nicht gestalteten. 

So haben w ir denn uns die zuschaucndc Menge nicht nur 
als Männer, sondern auch als Knaben und , soviel die Tragödie 
anlangt, als Frauen zu denken; allein Plato nennt noch einen 
vierten Bestandtheil , indem er sagt, das Volk im Theater be- 
stehe aus Freien und Sklaven. In welcher Ausdehnung diese An- 
gabe zu verstehen sei, ist zweifelhaft. Aus der oben angeführten 
Stelle Theopli rasl’s gehl allerdings hervor, dass mau mit den 
Kindern auch die Pädagogen, das sind Sklaven, mit in das Thea- 
ter nahm , und überhaupt ist es wahrscheinlich , dass man auch 
zum Theater nicht ohne begleitenden Sklaven, äxo/.ouOog, ging, 
zumal da man sich dahin allerhand Bedürfnisse nachlragen lassen 
musste, z. B. das Kissen , anf das man sich setzte. Das erhellt 
deutlich aus Theophr. Char. 2, der von der Dienslfcrligkeil 
des xoA«£ sprechend sagt : xai roü nutifog fV rm fttrirpy aqc- 
Houfvog Ta npoaxfqaXaia aurog vnoaipdxjut , d. h. er nimmt 
dem Sklaven das Kissen ah und legt es selbst dein unter, gegen 
den er sich dienstfertig zeigen will. Man vergleiche damit Ae- 
schin. in Clesiphont. §. 76: öAAa röie uinov xai jtptürox 
TtQfaß Hg tig ngoidgiap txdkfof (Jrjfioa-Otptig) xai npooxfqro- 
laia tfhjxi xai q oipixidag nfgunnaae. Aber ob diese bedie- 
nenden Sklaven anwesend blieben und ob andere auf ihre eigene 
Hand das Theater besuchen durften, das bleibt zweifelhaft. In 
Rom war es wenigstens zu der Zeit, wo der Prolog zum Poe- 
n u I us des P I a u t us geschrieben wurde, nicht gestaltet; denn 
darin heisst es v. 23 : 
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Servi ne obsideant, liberis nt sit /ochs, 

Aul aes pro capite dent : si id facere non queunt, 
Dornum abcant ; vitenl ancipili in/ortunio, 

Ar et hie varientur virgis et /oris domi : 
und dass die pedisequi , welche auch den Hörner beglcilelen. das 
Theater wieder verliessen, ersieht man aus v. 40: 

Et hoc quoque etiam, quod paenc ob/itns fui , 

Dum ludifiunt, in popinam pedisequi 
' Irruplionem facilc. 

In Athen aber, wo das Verhältnis zwischen Freien und Sklaven 
etwas anders war, halle ich cs nicht für unmöglich, dass Sklaven 
sich den Eintritt erkauften. Die als Handwerker arbeitenden nä- 
herten sich durfch ihre Beschäftigung und grössere l'nabhäugig- 
keil den die öffentlichen Sklaven, die zum Theile sehr 

wohlhabend waren, wurden von Freien nicht gemieden ; die emt- 
, welche immer noch als dov/oi , wenigstens nicht als 
iiiv&eyoi , angesehen waren , unterschieden sieh von den iivoig 
noch weniger, und ich will daher die Möglichkeit nicht leugnen, 
dass seit der Zeit, wo mau Eintrittsgeld bezahlte, auch Sklaven 
sich den Znlritt erkauften. 

Dieses Eintrittsgeld, &(taQtx6v, das seil Perikies den ärme- 
ren und nachmals allen Burgern ans Staatsmitteln ersetzt wurde, 
bestand in zwei Obolen , die man an den Unternehmer des Baus 
(ÜQXiifXTCov) oder den Theaterpächter (tfearpaiw/j) bezahlte, 
weshalb letzterer, iusofern er die Sitze wieder vermiethete, auch 
Otdiqoniokrii heissen konnte, 6 Diux ünoputOtäv , Poll. VII. 
199; indessen braucht man nicht anzunehmen , dass alle Plätze 
denselben Preis hatleu, vielmehr scheint es nach Plalo's Apol. 
p. 26, als habe der QtKtQtonjg die besseren Plätze, was Ae- 
lian. Var. Hist. II. 13 und Alciphr. III. 20 zo xa/ov zov 
DiazQou nennen, theuerer und bis za einer Drachme verkauft. 
Ich enthalte mich , mehr darüber zu sagen , da über dieses &fot- 
ptxov von Böckh Staatsh. Th. I, S. 306 ff". ausführlich gespro- 
chen worden ist. Ob man aus Aristoph. Equit. 704: 
iioii nQOldqiav ■ oTov oxpouat a eyai 
ix zijf nqoidoiaf idyazov {hwpevor, 
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schliessen dürfe, dass für gewisse Klassen auch gewisse Alithei- 
Inngen bestimmt gewesen seien , wie in Rom , wofür allerdings 
durch die Procdrien und die besonderen Sitze der Kphebcn [Poll. 
IV. 122] die Analogie gegeben ist, will ich nicht behaupten ; aber 
wahrscheinlich ist es mir, und diesen Beweis mochte ich wenig- 
stens aus den oben angeführten Versen des A I i s : 

i VI Ul! da Ttlpl ZljV tl/UTIjV dl I XlQXt'da 

{/lüg xalhgoiaag ftitupiiv tos £*«’<*}, 

entnehmen; denn der Vergleich muss ans der wirklichen Welt 
entlehnt sein. Vielleicht gehört auch hierher eine sehr benier- 
kenswerthe Stelle ausDemosth. in Mid. §. 178, wo der t?«- 
pidpog eines Archon einen nicht am gehörigen Platze Sitzenden 
mit eigener Hand gewaltthätig vertreibt : i'tipog ädixttv nor’ 
ido$iv v/itv mp! toc Jiovvaia xa! xaiiyiipoiovr^m' avrov na- 
pidplvovrOg äpyont rtjj vill, an Öiuv nvbs xmuXafißavoytog 
tjil’aro i£ilpycov Ix xov Oiaipan • r/v d’ oi’iog ü rov ßiXrltnov 
nurrjQ XapixXiidov roö apga vxog- xa! ftiya y vit'tv roür idoxtt 
xa! dixaiov i% llv o irpoßaXXofitvog Xiyitv ei xuiii.uußuvov, 
av&pmnl , öiav xa! fi prj roig xi/pry/uaatv tög av fti tfris imi- 
Oo/Jrjv, rlvog ix rtöv vofimv il xvptog xa! 6 äpycov avrög ; r o7g 
vnrjpnaig Hgiipyttv linllv, ovx aiiiog tvuxiiv • ovd ointo mi- 
Oofiai; imßoXr/x hißaXXHV , navra päXXnv nirjv aviog äif’U- 
n&ai rij yitpi. Mir scheint cs wenigstens natürlicher, dass der 
Mensch einen Platz eingenommen hatte, der ihm überhaupt nicht 
gebührte , als dass er sich nur auf den eines Anderen gedrängt 
habe, wie Dpi an es erklärt: xa&idpuv üXXoiplav xuriyiiv : 
aber mit Gewissheit lässt sich darüber nichts sagen. — Die von 
Demosthenes genannten vmipixai sind die paßdoq upot oder 
ifaßäovyoi , welche zur Erhaltung der Ordnung gebraucht wur- 
den, wie wir iin römischen Theater die prarcones finden, die 
ebenfalls die nicht an ihrem Orte Sitzenden zum Aufslehcn nü- 
lliigen , tuscitanl. S. den Sc hol. zuAristoph. Pa.x 735, 
den Suidas ausgeschrieben hat, [und mehr bei Wies eie r 
über d. Thvmcle d. griech. Theaters, Gölt. 1847. 8, 
S. 44 IT.J 
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Mil grosserer Bestimmtheit, glaube ich, darf mau anncli- 
iucu, dass die Sitze der Frauen von denen der Männer getrennt 
waren, und diese Annahme scheint mir eine bedeutende Unter- 
stützung durch die Inschriften des Theaters zu Syrakus zu erhal- 
ten, über welche Gültling im Rhein. Mus. 1834, S. 103 IT. 
einen einsichtsvollen Bericht gegeben hat; [vgl. auch Raoul- 
H o ch e 1 1 e ebend. 1836, S. 68 fl\] Das Theater bestand aus 
drei Stockwerken , welche durch 8 Kuss breite Wege (diu£w 
fiuta) getrennt waren. Die siimmtlichen Sitze durch alle drei 
Stockwerke hindurch sind in neun »uruioud^ oder xtgxidaj 
(ru/iros) abget heilt und an den meisten sind noch jetzt ganz oder 
tbeilweise die Namen zu lesen, welche ihnen zur Unterscheidung 
gegeben waren. Die erste üslliche xspx/V zeigt keine Inschrift 
mehr, auf der zweiten liest mau BA2I AI22A2 JSHPIII- 
J02, auf der dritten BA21A122A2 &IA/2T/A02 , auf 

der vierten BA2 202. Weiler nach Westen sind die 

Inschriften mehr zerstört , und Cötlling fand auf der fünften und 
siebenten nur einzelne Wortfragmente ; Lau doli na aber, der 
gegen das linde des vorigen Jahrhunderts die Inschriften noch 
vollständiger sah, las auf der fünften (der mittelsten) JI 02 
OAT../OT und auf der siebenten //. AKAE02E . 'b/’O- 
2 JOT; i richtiger jetzt vielleicht Mominsen im Rh. Mus. 
1845 B. IV, S. 647: fiQAKAE02xPAT f gö<i)P02og : vgl. 
C. Ins er. t. III, p. 566, wo auch für die vierte Ablheilung mit 
Wahrscheinlichkeit BA2tklats h'gto202 vcnnuthel ist.] Mau 
wird dieses schwerlich für zufällig und willkürlich halten können, 
sondern annchmcu dürfen, dass die Sitze für Frauen durch weib- 
liche, die für Männer durch männliche Namen bezeichnet waren. 
Dass die Inschriften nicht die Sitze gewisser Personen angeben, 
sondern Benennungen der ganzen xujaioftij sind, hatGöttling 
hinreichend dargelhan ; es ergibt sich daraus, dass sie sich über 
den grössten Theil der Präcinclionswand jeder xspx/f hinziehen, 
und mit Recht ist in einem Nachtrage S. 189f. auf die Verschie- 
denheit der ähnlichen Inschriften im Odeion zu Melos ihrer Lo- 
caliläl nach hingewiesen ; denn diese befinden sich an den Sitzen ; 
[ähnlich loif ttjvthta g im Theater zu Larissa, vgl. Ussing 
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Ins er. inedil p. 26.] Keine Angabe finde ich darüber, ob 
die einzelnen Platze durch in den Stein gegrabene Linien abge- 
theilt waren , wie man es in den Amphitheatern zu Pola und 
Pompeji gefunden hat. 

Oie Vorstellungen begannen mit dem frühen Morgen und 
man ging Muffte in das Theater. Was Philocbor. bei Athen. 
XI. 13, p. 464 f sagt : 'st&tjvuioi rot,- Jiovraiuxolg ccymoi zu 
füv noöixov tjo urxt/xoxig xui nmtaxdifg ißudt£ov lnl rijv (h'itv 
xui iaxiq artofifvoi iflei dfjovv , nuoii di xov uyiövu nuvia invo- 
yotho xui xQayijUoau TtuQfqtyno , xui xoig yogolg lioiovatv 
ivf'yfov Tttvftv xui äi^yoivtofiivotg ör’ ilgtTTQQtiJOVxo ivtytov 
tiuXiv fiuatvgtiv di xovxoig xui 0fQ(x(>axij xdv xvifuxov, oxi 
fiiyoi rijg xa fl' iurxov rß.ixiag ovx uaixovg livui xovg flfat- 
govvxug , konnte eben nur höchstens von der frühesten Zeit gel- 
len; dass es in Aristophanes Zeitalter nicht so war, sagt 
dieser Dichter selbst A v. 784 IT. : 

ovdiv ia x’ ilufnov Ol d ‘ ijdiov r; i /vnui nifgii • 
uvi/y' Vficöx xwv Afaridv ti xig tjv vndnxiyog, 
fhu nftioip xoig yooolni uöv xouyoidoip ijyflt xo, 
ixnxofttvog uv oi’xog qgioxiiaiv Hfloiv o ixudt 
xui’ uv iftnbja&tlg i<p' ijuüg uvOig ui> xuxinxtxo. 

So findet man überall , dass mit dem frühesten Morgen schon das 
Theater besucht wurde, Aeschin. in Ctesiph. §. 76: xui 
iifiu xi) rjuiQu r/ytixo xoig ngtnßKuv eig xo fliuxQOv. [Ob filr 
Komüdien oder Tragödien, s. oben B. I, S. 320; hier ist diese 
Streitfrage um so gleichgültiger, als das Gesagte nicht bloss Itir 
dramatische, sondern auch für sonstige musikalische Aufführungen 
gilt.] Darum sagt auch Dcmosth. in Mid. §. 74 : tytd ä' vix‘ 
iyflgov vi/q ovrog iiofliv — vßjjigofiiiv : und Gleiches blieb bis 
in spüle Zeit üblich. Plularch. Nou posse suav. 13: r l 
i.iylig, 0} 'EnUovgt ; xiOuptodiöv xui uöb,iiöv iiofltv Üxqou- 
aöfuvog n'g xd Oiuxpov ßudigtig x. x. A. Es ist keine Frage, dass 
mau darin ass und trank, aber auch dass Viele nur tbeilweise die 
Vorstellungen abwarteteu , so wie Andere erst später und selbst 
dann erst hereinkamen, wenn, wie hei uns gegen das Ende der 
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Vorstellung , die Kasse geschlossen war und der {hcaQtovtn 
nichts mehr von von den Gintretenden \ erlangte. So sagt in der 
Charakteristik des ßdtkvqöt Theophr. Char. 11: xui inl 
{h‘av irjxixüdf oof/tvioOui ityoiv tovg vitig, tjvixu irfjotxa utf iä- 
aiv oi OtuiQtävui. Andere aber blieben von Anfänge bis zuGnde 
wie Dio Chrysost. XXVII. 5 sagt: xui tovuhv (ziüv fauriöv) 
öooi oif.iidiia ianovÖuxd reg eig ro nqüyfiu, dturfkovoiv oöOix 
iik/.o nqutioviig ioifhvov. 

Dass es selbst wahrend des Spiels nicht sehr ruhig hergiug, 
dass Beifall und Missfallen dureb den lautesten Liirm zu erkennen 
gegeben wurden, dass man letzteres selbst thütlich ausliess, das 
geht aus Allem hervor. Und nicht nur gegen die Schauspieler 
richteten sich diese Aeusserungen der Zufriedenheit oder Un- 
zufriedenheit, sondern oft auch gegen einzelne Zuschauer, die 
mit Pfeifen und Schnalzen der Zunge empfangen wurden , wenn 
sie aus irgend einem Grunde missfällig waren. Demosth. in 
Mid. §. 226: VfuSr oi -Ofwfjtivot rotg diovvaioig tiaioviu a’g 
to Oiutqon loviov (Jl/ltdluii) iovqlnne xui ixkwgat xui nünu 
ü filoovg lOtl oijfifiu tuvt inoiHK. Eben so sagt A esc hin. 
in Ctesiph. §. 76, die Dienstferligkeil des Demosthenes ge- 
gen die Gesandten Philipp’s sei dem Volke so verächtlich ge- 
wesen, hirni xui avqhuaOai diu ir)v äoy>ifxoovviiv xui xo- 
t.uxiiai>. Dagegen glaube ich wohl , dass ausgezeichneten und 
beliebten Männern auch Beweise allgemeiner Achtung zu Tlieil 
wurden, wie z. B. bei den olympischen Spielen Alles auf- 
stand , als Themistokles erschien, Pausan. VIII. 50. 3, und 
wie auch in andern Füllen geschah, Lucian. Demon. 63. 
[Eine ziemlich auffallende Art von Beifaltsbezeugung ist es, die 
llesycb. III. und S u id as s. Jquxaix erzählen : füg »,t(ort«f- 
vog öno rate Aiyiv tjicdv in r ui Oiurqiy i:uooi iyuii oj r uüny tni 
Tt)v xirf u/.tjn nlrdoovg nkiiovug xui ■fiiötvug xui ifxunu ünt- 
nviytj : mit Blumen u. dg(. zu werfen (ifivkkoßokiu, uvQoßoktiv) 
erscheint aber namentlich io späterer Zeit als beliebte Sitte, vgl. 
Schot. Eurip. Hecub. 574 und mehr bei Schucidewin 
ad 1 b y c. p. 120, Welcher io Ann de 1 1' Inst, a rch. t. IV, 
p. 381, Boissonade ad Pack y tu. De ela tu. p. 248.] Gegen 
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Dichter uud Schauspieler gab mau den Beifall durch Händeklat- 
schen und lauten Zuruf zu erkennen, und dieses Voyrßtin oder 
inioijuuinttn (Athen. VIII, p. 350h) mochte oft mit tobendem 
Lärm Stall finden, wozu zuweilen der Dichter seihst aufforderle, 
z. B. Arisloph. Lquit. 510: 

uiQtaO ’ ui’nü itoAi) (6 (idOton, ntiounifitpui ' ig.’ i'ndtxu 

XtltiUl; 

Oopußon ypijtuun i.i;naitijv. 

So sagt der Sophist bei Lucian. de sali. 5: xu{h]oi>ui uinun 
in ToJj yvnai'oii xui r ol; pfftt/noain ixtinot; ötarai; XQOtovnru 
rf -.tfioahi xui inuivov; ütrptnitnuTou; intßodimu. Vgl. c. 76 
und 83, wo erzählt wird, dass ein Schauspieler den rasenden 
Aias so natürlich dargestcllt habe, dass er fast dem Odysseus den 
Kopf gespalteu hätte : ü/.t.u tu yi ttiutpun ixnun tnmutftr t ntt rtö 
Aiunxi, xui inijduin xui ißooin xui tu; iaOi/tu; üntpQkttovn. 
Letzteres ( togam iactarc) mag vielleicht mehr der römischen 
Sitte angeboren. Vielleicht geschah cs auch , dass durch lautes 
Hufen (uvlhf, da eapo) die Wiederholung einer Stelle gefordert 
wurde. Die Analogie dafür findet sich wenigstens bei Gelegen- 
heit der l'auiomimc in Aenoph. Symp. 9. 4 : oi di avpitdtui 
dtjtiintt; uftu fi in ixydiovn, uuu di ißuuin • uvO<;. 

Desto heftiger waren aber auch die Ausbrüche des Miss- 
fallens. Das gewöhnlichste Zeichen desselben war auch hier 
Pfeifen. So sagt z. B. Demosih. de cor. §. 365 zu Aeschi- 
nes , der bekanntlich ein schlechter tragischer Schauspieler ge- 
wesen war: f£*’iwjrrff, iyai d iovptrton. Allein dabei blieb man 
nicht stehen, und besonders missfällige Schauspieler erfuhren zu- 
weilen eine Behandlung, bei der aus dem tragischen Agon ein 
üyüin nt(ti tfivyijf wurde. Vorzüglich interessant in Bezug auf 
das Verhältnis des Schauspielers zu den Zuschauern ist, was 
Demosthenes an zwei Stellen eben von dem Schauspieler- 
leben desAeschines mit bitterem Hohne erzählt, de cor. §. 262: 
f ua&uiau; auvTuv toi; ßupvarunut; i:itxai.otuinot; ixt intim; 
v.ioxfjttui;, 2,'tpvku) xui —mxfiuttt, itptitt ytaniottt;, trvxu xui 
jidtQVS xui Hau ; ovkkiywr ditmtg tmoitjutni,; ix toin üi.i.o- 
iQtuin ywffiain, nktiui kaftßanuin äno tuitoin (tgui fiuiu , was 
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jedoch hier Bekker und Dindorf mit Recht verwerfen) ij xiöp 
üyo'jpoip oüg innig tmqi t ijg ifwyijg yyatir!£lo&t • ijp yao üanop- 
öog xai äxtjpuxzog vpie npö; rot); Öeuxüg ndXfpog' v<f ’ w* 
noUu ZQavuax’ eiXtjqndg tixoxtng rot); tbif/pou; rtör zuiovxujp 
xipövpoip dg ditXovg oxwnzctg. Dass die tquvuucu im eigentli- 
chen Sinne zu nehmen sind, ersieht man aus der zweiten Stelle 
de falsa leg. §.337: ipoi de doxthi äxondxaxop änäpxtoe 
up noiijaui li , dxf juer xd Gciaioti xui xiüp ini Tpoiff xaxu 
rjyaipi£txo, ilgtßdXXcxt uvxop xai igioufj/xxixe ix xiöp Oiuxautp 
xai ftOPOP ob xaxtXlulxl oiixaig, mart TlXtvuöpxa rov xQixaym- 
pioxiip anotnrjpai. Eben auf diese ihütlichen Aeusserungen des 
Unwillens bezieht sich die Anekdote von dem Parodiendichtcr 
Hegemon bei Alben. IX. 72, p. 406 f: lioijX&t di noxt xai 
dg xd OiuiQOP didaoxwp xcofiotdiup XiÖoje i'yiop xxXijgtg xd 
iiiuxtop , ovg ßdXXiop tig xr/p öpyijffi^ap diaiiOQiip inoir,ai xovg 
üiaxdg xui dXlyup diuXuudp eine • 

XiOoi fxip o't'de • ßuXXixio d’ ei xig &iXit. 

Denn auch dem Dichter mochte zuweilen ein nicht viel besserer 
Empfang zu Theil werden ; wenigstens konnte es kommen , dass 
man ihn mit Gewalt aus dem Theater vertrieb, wie z. B. Diphi- 
los bei Athen. XIII. 46, p. 383 f; und wie möchte inan sich 
darüber wundern , da selbst Sceuen der Art vorkamen , wo ein 
Choreg wie Alkibiades seinen Antichoregen mit Schlügen fort- 
trieb, Andoc. io Alcib. §. 20. 

Eben daraus aber, dass dergleichen Ausbrüche des Unwil- 
lens sich nicht nur gegen die Schauspieler richteten, geht her» or, 
dass man irrig anuehuico würde , sie seien als solche verachtet 
gewesen ; itn Gegcntbeile finden wir tüchtige Künstler der Art in 
Achtung und Ansehen, wie Kallippides bei Plutarch. Ages. 
21 ; [vgl. Cornel.Nep. praef. 5: in setnam vero prodire el 
populo esse spectaculo nein ini in iisdem gentibns fuit turpitu- 
dini. Leber ihren politischen Einfluss als Unterhändler vgl. 
Schneider alt. Theaterw. S. 152, über ihre allgemeine 
Bedeutung und Stellung Grysar de Graec. tragoedia 
temp. Dem oslh. Cöln 1830. 4, auch Bötliger Üpusc. 
p. 338 und Bernhardy gricch. Lil. B. II, S. 642 — 618, 
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wo freilich hinsichtlich ihrer Moralität auch bereits an die Kehr- 
seite hei Aristot. Problem. XXX. 10 erinnert ist. Dass in 
Koni dem Schauspielerstande eine levis nolae murula anhaftete, 
ist bekannt, vgl. L. Gelbke de causis infamiae, qua sce- 
ui c o s Ro m an i no t a ba n t , Lips. 1835. 4;] in Griechenland 
erscheinen erst in sp.1t er Zeit Srhauspieiertruppen auch als ver- 
achtete , für geringen Lohn geworbene und selbst aus Sklaven 
bestehende Gesellschaften. Lucian. Icarom. 29: (aoqiaiui) 
iutxötfg «a/U irret roig xgayixolg i xlivoig vnoxguaig , cor ijv 
äqifojg tu ngoamnila xai rijr yyvoonaarov ixtivrjv (noi.tjv, to 
xuiuXttnöutvov ion ytXoiov dvlfgmniov inra dyayjuöv lg tön 
uyünu ufuiüthnu /vor. Doch spricht derselbe auch nicht mit 
grösserer Achtung von Schauspielern, welche einen bedeutende- 
ren Ruf halten; p. merc. cond. 5: oi’ in i (tix rijg axi/vijg 
‘./yauiunoT ixuoxog aiiiöv i, Agio)* »; atro,' 'HQaxXijg lioiv, 
fjco di IJtöi.og ij sfutmod^uo; ano&ifuvoi zü ngoowmiu yi- 
y von ui ünoiuatfoi TQayigioüv reg ixninzomfg xai mginunfvot, 
ivtoil di uuanyoi'fifvoi uvtg uvköv aig uv toi ■Ofdrgvi dox/J. 
Vgl. Nigrin. 8, Necyom. 16, und über Polos, den Zeitge- 
nossen Alexander's des Grossen, Plutarch. Demosth. 28 
und an seni resp. ger. 3, auch Stob. Serrn. XCVI1. 28 
[und Gell. N. A. VII. 5 ] In Plutnrch's eigener Zeit war aller- 
dings die Kühne schon in grossem Verfalle, und derselbe de 
sera num. vind. 9 spricht davon, dass Verbrecher vor Erlei- 
dung der Strafe als Pyrrhichisten auftraten , wenn er nicht etwa 
dabei Rom im Auge hat. 

Wenn nun aber auch nach dem Obigen das Redehmen der 
Zuschauer etwas roh erscheinen konnte, wozu noch Theo- 
phrasl's Schilderung des ßdfirgug einen Keitrag liefern mag, 
G b a r. II: xai iv {foargtg xgorttv üiuv oi äXXoi navuivr ai xai 
avgimiv ovg tjditog &etogoioiv oi Homo/' xai öiav oiwnjjatj 
1 6 Oiurpov, ävaxuipag igryriv, iva toi/g xaOr,uivovg noiijo'i 
fiituoiguqijvai ; so liegt auf der andern Seite darin selbst ein 
Beweis für die überall wahrnehmbare gespannte Aufmerksam- 
keit , mit der man die Vorstellung verfolgte, und den feinen Ge- 
schmack uud richtigen Takt , der sich in der Würdigung der 
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Leistungen aussprach , so «lass jedes unyijitondv des Dichters 
oder Schauspielers sofort durch Zeichen des Missfallens geahndet 
wurde. Bezeichnend dafür sind Anekdoten, wie bei I'lutarch. 
de aud. poet. 12, wo von Klcanthes crztlhlt wird: 6 uin 
tv uu'/.u roug (hjnalovg iddin ÖOQvßrjOavTug in riü Olutfjm 
(Über den Vers des Euripides): 

ti d‘ uiayQon, i/n ft>j rotai yywfiinoig öox>] ; 

TjaQußodXojv tv&vg, 

uinyoite ro y’ aiaygoi', xün doxij xuv fi>) doxij. 

Ich kann wenigstens nicht glauben, was Serin, bei Stob. Se rin. 
V. 82 (der Ubi-igens Plato nennt) sagt: livfttnidrjg (vdoxifir t Ofn 
in 9(<jT()<t> firto'm x. r. i. , und versiehe ÜOfjvfitTn von Zeichen 
der Missbilligung. [Selbst Kleinigkeiten entgingen diesem feiueu 
Gehöre nicht, wie die Verhöhnung des Schauspielers llegelochos 
über seine Aussprache des yab)n' öpw als yui.ijn öp«ö beweist; 
»gl. Schol. Eurip. ürest. 269 und dens. zu Medea 476 
über den Sigmatismus des Euripides, mit I) öttiger Kl. Sehr. 
B. I, S. 41.] liebrigens muss mau jedenfalls annehmen, dass 
die Vorstellungen der Tragöden mit mehr Ernst und Buhe ab- 
gewartet wurden als die der Komöden. Der tiefe Eindruck, wel- 
chen erslere auf das leicht zu Theilnahme und Mitleid hingeris- 
sene Gemüth des Atheners machten , wird am besten durch das 
charakterisirt , was Lykon in X e n op h. Sy m p. 3. 11 von Kal- 
lippidcs sagt : og vntQOfiwüniTCU , öu dinuzai nokXoug xXuian- 
rug xaQigtln, womit man Isocr. Paneg. §. 168, Plularch. 
d c c su c a i n. II. 5, L u c i n n. d e gy m n. 23 , I) i o G h r y - 
sosl. XIII. 20 vergleichen kann. Die merkwürdige Wirkung, 
welche die Darstellung der Troerinnen (oder dor llckabe?) des 
Euripides auf Alexander , den Wülherich von Pherae, äusserte, 
berichtet uns Plularch. de Alex. fort. 1: ’ylXii,und(jog Ai 
6 f l>loaltan r vQunnog — ftiuiittvog ifjaytydbv i^uitä i(vtfQuv ixp 
iiAovrjg Aini&tj noog ihn uixtov • üi'unqdrjoug ovn ix tuv Olä- 
tqov Oüiiov ij ßadt/n änr/tt, Atinon tinai Xiyiov , fi rotroi'roug 
ünoaya trenn noXiiag iHf Orjanut ioig lixußtjg xul TloXc^iytjg 
nuÜKHn intduxtj vom: vgl. Pelop. 29 und Ae Man. V. His t. 
XIV. 40 ; was aber hier als einzelner Widerspruch erscheint, 
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das stullen eben Isokrates und Dio als allgemeinen Charakterzug 
bin. — Die KomOdie dagegen forderte ja selbst die Zuschauer 
zu Gelachter und lauter Theilnahme auf, und wenn manche Dich- 
ter diesen Zweck sogar durch allerhand uicht zur Sache gehö- 
rige Spässe , wie Auswerfeu von Nüssen uud Feigen unter die 
Zuschauer, zu erreichen suchten (A ri s t op h. P I u t. 797, Vesp. 
58), so lasst es sich denken, dass cs dabei unruhig genug ber- 
gehen mochte. 
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DIE KLEIDUNG. 

Hei vielen der bisher behandelten Gegenstände hat man zu 
beklagen, dass nicht zahlreichere Nachrichten oder Denkmäler 
sich erhalten haben, durch deren Vergleichung man dahin gelan- 
gen könnte, über die vorkommendeu Fragen mit grösserer Ge- 
wissheit zu entscheiden; bei der Kleidung tritt der entgegen- 
gesetzte Fall ein, und die Masse desStoiTs, welchen Schriftsteller 
und Kunstdenkmäler liefern, ist so gross, dass, wenn man ihn 
ganz verarbeiten, alle Namen erklären, alle Besonderheiten be- 
rücksichtigen und (wenn dieses je möglich wäre) damit und unter 
sich die sämmllichen Kunstdarstellungen zu vereinigen suchen 
wollte, ein eigenes ausgedehntes Werk erforderlich, eine über- 
sichtliche Darstellung der Sitte aber fast unmöglich werden würde. 
Dazu kömmt, dass die particulären Untersuchungen gelehrter 
Archäologen die Behandlung im Ganzen weniger erleichtern als 
erschweren. Die älteren Schriften wie Ferrarius und Rube- 
n i u s de re v e s t i a ria in G ra e v. Th es. t. VI oder Mont- 
faucon Expl. III. 1 werden gegenwärtig die, welche ans den 
doppelten Quellen Besseres zu gewinnen wissen, leicht entbehr- 
lich finden; aber auch was Winckelmann Werke Th. V, 
S. 1 IT. N. A. Th. I, S. 210 fT. hauptsächlich in Bezug auf die 
Denkmäler über die Kleidung gesagt hat, ist seinem eigenen Ge- 
ständnisse zufolge keineswegs erschöpfend (auch selbst im We- 
sentlichsten nicht) und wird überdies manche Berichtigung erfah- 
ren müssen, wofür die Erörterungen von Mongez sur les vü- 
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temens des a n c i e n s in Me in. de l'lnstit. t. IV und Clara c 
Mus. de Sculpt. t. II, p. 49 nicht ausreichen. Besonders häu- 
fig sind einzelne Stücke der griechischen Kleidung von Bötti- 
gcr zur Erklärung gezogen worden, als: Rauh d. Cassandra 
S. 58 IT. ; Va s e nge m ä I d c HA. II, S. 55. 89 IT., 111, S. 225 ; 
Furien in aske in K 1. Sc h r. Th. I, S. 21 1 IT. 273 IT. : Ar- 
chäol. d. Malerei S. 210 IT. ; Amalthea Th III, S. 149 IT. : 
ausserdem an mehreren Stellen der Sabina und Kl. Sehr. 
Th. II, S. 181 ; III, S. 25 — 61. 213 IT.; diese Untersuchungen 
jedoch knüpfen sich gewöhnlich an einzelne Denkmäler, und darin 
liegt wohl der Grund, dass hei allem Verdienste vielen Erklärun- 
gen die allgemeine Gültigkeit fehlt, da natürlich die Freiheit, die 
der Künstler sich bei der Darstellung nehmen mochte, keinen 
Schluss auf die Tracht im wirklichen Lehen erlaubt. Kurze An- 
deutungen vom kunstarchäologischen Standpunkte aus finden sich 
in Müller's Handbuch §. 336 IT. und dazu kommen noch des- 
selben schätzbare Erörterungen über die dorische Tracht Dorier 
Th. II, S. 263 fT. und über den ionischen Chiton de Minerva 
Pol. p, 40 f., [wozu ich jedoch auch m. Privat a Iterlh. §. 21 
u. 22 verglichen zu sehn wünsche.] 

Wenn cs mir nun vorzüglich darauf nnkommen musste, die 
wirkliche Tracht des gewöhnlichen Lehens so bestimmt als mög- 
lich anzugeben und mit erreichbarer Deutlichkeit zu beschreiben, 
auch hier aber eine Menge Verschiedenheiten den Gesammtüber- 
blick störend unterbrechen, so habe ich nach manchen Versuchen, 
das wirre Material zu bewältigen , es für das Zweckmässigsle 
gehalten, zunächst hei dem Wesentlichen stehen zu bleiben und 
von allen Besonderheiten und Abweichungen in Nebendingen vor 
der Hand absehend zuerst das Allgemeine und Nationale der Klei- 
dung festzustellen, dann erst zu dem Besonderen und Zufälli- 
gen, durch Zeit, Mode und Putzsucht nervorgerufenen überzu- 
gehen. Denn im Allgemeinen gilt von der griechischen Kleidung, 
wie von der römischen, dass die einzelnen Stücke derselben von 
der ältesten bis in die späte Zeit ohne wesentliche Veränderun- 
gen durchaus dieselben bleiben. Ueberhaupl herrscht darin eine 
grosse Einfachheit, die theils durch das milde Klima begünstigt 
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thcils durch den angeborenen Sinn Tür einfach edle Formen beding! 
wurde. Daher findet sich weder ein Einzwängen in enge noch 
ein Uebereinandcrziehen vieler Kleidungsstücke, kein unnützes 
Umhängen von hunderterlei Putz und Tand, wie hei uns, wo selbst 
zum einfachen Anzuge des Mannes ein Dutzend einzelner Stücke 
erforderlich ist. Die wenigen Stücke der griechischen Kleidung 
zerfallen in zwei Klassen, tvdvpuz a und imßXt'ipuzu ojgr aspi- 
ß/.rjfutTu, überhaupt üvußolr) , [je nachdem sie nämlich angezo- 
gen oder nur umgeworfen, umgclegl wurden, Poll. VII. 50; 
und nach diesen beiden Gesichtspunkten werden sic denn auch 
hier zuvürderst betrachtet werden müssen.] 

Das einzige tvdvpu ist der Chiton, der aber, wie es scheint, 
schon in früher Zeit von den verschiedenen Stämmen verschieden 
getragen wurde, bis der zwerkmässigere dorische weitere Ver- 
breitung erhielt und vielleicht allgemein wurde. Dieser letztere 
war zunächst in Bezug auf die männliche Kleidung ein kurzes 
wollenes Hemd ohne Aerrael, während der ionische Stamm und 
namentlich die Athener einen längeren linnenen Chiton trugen. 
Ob dieses freilich schon von der vorgeschichtlichen Zeit gelte, 
oder ob später erst von den ionischen Colonien her diese Tracht 
in Athen Eingang fand, darüber lässt sich schwer eine entschie- 
dene Ansicht fassen ; doch heisst es in der bekannten Stelle bei 
Thucyd. I. 6 von den Athenern: ov noAüj ygofos , titttdt] %i- 
i(ö »•«,' ti Xn/oSg tnuvaano qoQOvnfs xal xpvotöf ztzziyiav 
int patt xqü > ßvi.ov üiadovptvoi zuiv ff zij xKf ultj z ptyoif, <‘tf ' 
ov xut ’lohoif zovj TiQfnßintQOvz xaza z 6 tvyyfvtz imno). v 
aüzij >] axivtj xuxtayt: und wenn auch Müller Min. Pol. p.4l 
und Dorier Th. II, S. 267 dieses Zeugniss verwirft und annimml 
(»per tum es/), dass diese Tracht aus den unter asiatischem Ein- 
flüsse verweichlichten ionischen Städten nach Alben verpflanzt 
worden sei , so erhält die Angabe des Historikers dadurch eine 
bedeutende Unterstützung, dass die Ionier schon von Homer 
lliad. XIII. 685 tÄxt^acofti genannt und dass darunter eben 
Athener verstanden werden; vgl. Eustat h. p. 954. 47 und 
Strabo X. 3. 8. Dabei ist auch eine von Pausan. I. 19. 1 
erwähnte Sage, die freilich manchen Widerspruch zu enthalten 
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scheint, nicht zu Übersehen. Er erzählt, dass Theseus in solcher 
Tracht nach Athen gekommen und deshalb verlacht worden sei : 

oTu di ynoixu tyoxrog airtov nodijßi; xui nt:iXty;uxt;g di timpt- 
mög oi rijg xöftt;g, uig iyixno xutu tüx tov dtt.tptxiov vuox, oi 
ti)x miyqx oixodopovxilg i;uoxio ovx yXtvuoiu, 6 ti di; nartOi- 
xog ix uip tt yufiov ni.axürat uoxt;. [Vgl. Näkc Opusc. t. II, 
p. 85. | Nach dieser Sage müsste Theseus die damals io Athen 
ungewöhnliche Kleidung (aus Tritzen ?) dahin gebracht haben; 
allein wenn man auch diese fast an das 1 nmügliche grenzende 
Unwahrscheinlichkeil dadurch beseitigen wollte, dass man nur den 
allgemeinen Sinn darin suchte, die Tracht sei durch ihn oder 
unter ihm aufgekommen, so widerspricht der Vergleich mit einer 
Jungfrau gänzlich der Angabe Herodot's, der V. 88 einen viel 
späteren Zeitpunkt angiht, wo die athenischen Frauen diesen Chi- 
ton angenommen haben sollen ; und enthält nun diese letztere 
Nachricht Wahrheit, so kann man wieder mit Itecht fragen, oh 
es wahrscheinlich sei, dass die Männer schon längst den weibi- 
scheren Chiton getragen haben, während Für Frauen nur ein dem 
dorischen ähnlicher üblich war? 

Etwas genauer lässt sich der Zeitpunkt bestimmen, wo man 
von dieser alterthümlichen Tracht ahging. Thukydides sagt: 
oi) noii’s ypoxog, und es scheint gewiss, dass sic zur Zeit der 
Perserkriege noch herrschend war. Denn nicht nur sagt Ilcra- 
clid. Pont, bei Athen. XII. 5, p. 512c: xui »j ’AOqxaiotx 
noXig , t'oig ixpvqa, ptyiari; re i;x xai ptyatoifnr/oiuroig ixpt~ 
qex üxdpug’ üXovpyi; pix yuo ijtvtloyoxio i/turia, votxii.ovg d' 
imiduxox yntöxug , xopvpßovg d’ uxudoi'fiixot xiöx rpiyo/x ypv 
noi’t TtTTiyai ntpi tö pitmnox xui tu,- xouug iqdpovx, dx/.a- 
diut Tt ainolg dlqpovg tqtpox oi Ttuidtg, i'xa fii; xuftigoux idg 
irvytx ■ xui ovxot t]nux oi xoioütoi oi n)x ix MapuOtöxi xtxt;- 
oaxrts fiuy>ix xai pdxoi rr,x x ijg 'Aalug änuor;g äutufux yiipai- 
ouptxot (vgl. Aelian, V. Hist. IV. 22; dein. Alex. Pae- 
dag. II. 10, p. 233 Poll.), sondern auch Aristophanes ver- 
bindet mehrmals die Schilderung dieser alterlhümlich gekleideten 
Vorfahren mit der Erwähnung der mnrathouischcn Hcldenlhat : 
Equit. 1330: 
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AT. öd' ixtlvog öoä» xtxxiyoqiögug , äp/ahy oyrjfiaxi 

iaungög, 

ov yoiQtvd» ögrnv, aXi.u anovdd)», nfivfjmj xuxuXimxog. 

X.OP. Jfa/p’, 01 ßuoitev tw» 'Biiq»(a» • xal oot gvyyal- 

QOftiv tjftlig • 

xrjg yii(j uoittog aitu ngarrfig xal xov 3IuQaQöi»i rpo- 

Txaiov : 

und N' ub. 984, »o der 'Aätxog i-iyog auf die Parünese des J't- 
xaiog sagt : 

AJ. doyulü yl xal dtnohddt) xal xixxlyotv ä»uunrra 
, xal KrjXtidov xal JJoutfOxloj» : 

und letzterer erwiedert : 

— uiX ov» ravt' ioxlv ixiixa, 

i| d>» a»d(jag J/uQuOu)»ouuyovg yt/} nuldevmg lOotipf, 

Dagegen ergibt sich eben aus Arislophanes, dass zur Zeit des 
peloponnesischen Kriegs diese Tracht ganz abgckoiumen war, und 
es wird als Zeitpunkt, wo inan sie mit dem kürzeren Chiton ver- 
tauschte, die Epoche genannt, da Perikies an der Spitze des Staats 
stand. E us t a t h. a. a. 0. : fiiyyi '/“!>> qaol, xijg IIt(jixitövg 
OTQuztfyiag nodrjptig nyo» yiid>»ug q oouvixfg xal xhuyag. 

Der nachmals allgemein übliche Chiton der Männer war zwei- 
facher Art. Poll. VII. 47 : yixdiv di 6 ui» afiqifidoyaiog iiiv- 
iUfjaiv nyijfta , d di ixffjouuayuiog oixiuöv. Man hat gewiss 
nicht uttlhig anznnehmen, dass dieses Kleid jederzeit Aermrl ge- 
habt habe, tlesychius sagt freilich: üfufifiuoyuiog yixd» yti- 
(udoirög iitvOifuo», dg llidxoiv, dvo ynoldug fjjw», ixg uuoyd- 
iag in xal »v» iiyovaiv ; allein wie der ixtyouuayuiog bald 
einen Acrmel hat bald nicht, so genügten auch wohl beim äftipir- 
fiunyuiog oft blosse Armlücher, wodurch dann immer die Ach- 
seln umschlossen wurden; vgl. Suidas und den Scholiast zu 
Aristoph. Equit. 882. Der ixfQO/iduyaiog, für welchen Pol- 
lux II. 138 auch den gleichbedeutenden Namen ixuxiyo/idnya- 
iog gebraucht, halle nur ein Armloch für den linken Arm ; den 
rechten mit der Schulter und einem Theile der Brust liess er 
ganz frei und wurde deshalb auch igoiulg genannt. Hesycli. : 

in.- n 
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itfpo/uiayai.og ytioiv douhxbi ipyanxbg r irr ö tov tij» ixtpav 
ftaayabjv tynx ip^aftuixr,*. P ho t. Le x. p. 25 : ixtpnuunya- 
kog yit(oi> dovktxog , ijv i|to uida kiyovotv. Vgl. den Sc hol. zu 
Arisloph. Vcsp. 444. Sehr deutlich beschreibt diesen Chiton 
Ileliod. Aethiop. III. 1 : yyttxo ft ix ixatbftßt) xoix xtXovui- 
xoix, ärdptüx aypoixotipoix ßt'ox zt xai mob)x icf l/.xuptvi uv • 
xo nix gtbopa ixäoxm yittüiu ktvxox (ig äyxvbjx axtoieU.e, , 
ytlp di ij äiiia ovx iuuoi xai uu£<ü napayvftxovftixt] Tit'ktx vy 
diotoftox iiuxpadutxtx, und als Kleid der Heischen Wellläufcrin- 
nen Pausan. V. 16. 3. yttdix bkiyox vnip yoxaxog xaOt'jXU, 
xox tbftox (typt tov axri&ovi (paixovtu xox df£i öx. Allein die 
iÜ,u>ftig ist nicht nur ein Chiton, sondern kann auch ein iftuttox 
oder ntpißkijpu sein. Das wird gewöhnlich so verstanden, als 
habe ein und dasselbe Kleidungsliirk mittels eines eigeulhüm- 
iiclicn Schnitts sowohl die Stellendes Chiton als des Ilinialion ver- 
treten können. Am bestimmtesten sagt dieses Hesychius: itio- 
fiig yuo)x bftov xai i/xattoy xt)x yap ixuxipov yptiax xaptiyfx • 
xai ytttöxa ftix Ötct xb CoixxvoOut , iuattox di , oxt xb i'tfpox 
fiipog ißaÄXixo, nap o xai oi xotuixtii bti ft ix ixdvOt , bxi di 
ntpi.iu/.uü : und aurh Aclios Dionysios bei Gustalli. zu 
liiad. Will. 525, p. 1166. 54 scheint cs so zu verstehen: 
ytxiöxog fidog xai ij /(atftif iSaiuig yap, tytjoi, yiitbx aua xai 
iftuttox xb uitxb : gleichwohl kann ich mich von der Dichtigkeit 
der Erklärung nicht Überzeugen, und gewiss ist es wenigstens, 
dass Pollux es nicht so meint. Gr sagt : t} d igtüftig xai nrpi- 
ßktifta >,x xai ytttbx itfpo/tanyukog, und will also olTenbar zwei 
verschiedene Kleidungstückc verstanden wissen, die beide den 
Namen Gxomis haben, das eine ein L'mwurf, das andere ein Chi- 
ton, welche Erklärung auch durch Runstdcukmäler unterstützt 
wird. Vor allen audcni macht die Sache das Relief iin Mus. 
Pio-Clem. IV. II deutlich. Dort ist llephlislos allerdings mit 
einer Gxomis bekleidet, allein diese ist kein Chiton, sondern ein 
llimaliou, das nur ganz in der Weise umgeworfen und wegn es 
gegürtet wird, den Ktirper wie eine Gxomis bekleidet. Irre ich 
nicht, so muss auch die kleine Iironzcslatue im kOnigl. Museum 
zu Berlin so bekleidet sein, was aus llirl's Bilderbuch \ I. 2 
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Dicht ersichtlich ist. Vgl. auch Stuart u. Rcvctt Antiqu. of 
Athens V. II, ch. 4, p. 36 Vign. V. III, ch. 1, pl. 8. 15. Da- 
gegen sieht man anderwärts den wirklichen ytxmv ittgoftdaya- 
Xog , z. B. auf zwei polychromen Vasengemälden bei Stack el- 
lierg Gräber Tf. 47. 48, wo Charon ihn trägt. 

Die Exomis ist nicht nur Tracht der Sklaven, sondern über- 
haupt der arbeitenden Klasse und deshalb trägt sie auch zuwei- 
len Hephästos, [auch Daedalos, Argos, Tiphys; vgl. Comb es 
Terrae. 10 u. 16 und V ö I k e I in We I cke r’s Z eitschr. f. N 
Gesch. u. Ausl. d. a. Kunst S. 178.] Bei Hesycb. heisst 
der ixtgopdoyakog eben darum tpyaxixog, und ein Scho I io n zu 
Aristoph. Equit. 882 sagt: tjv di xai ixtgnudaya/.og o x oje 
fgyuxtäv, ov rije ftiav fiunyäXtj» tpQcaxxov. In Aristoph. Ly- 
sis t r a t a erscheint der Chor der Greise in der Exomis, v. 662 : 

TrjV tStofiid' ixdvtnptüa, und darauf vielleicht bezieht sich Poll. 

IV. 118: xoi utxt) dt ioOtjg i^tofttg' toxi dt yixidx Xtrxog, äar,- 
fiog, xaxd x>)r apioxtpdv TxXtvgav guqijv ovx tyoi v, äyranxog. 
Auffallen muss die Angabe, dass die linke Seite, wo doch der 
Aermel war, offen gewesen sei. Daraus und weil Poll. §.119 
die Exomis der Sklaven noch besonders unterscheidet, möchte 
ich schliessen, dass kein eigentlicher Chiton, sondern das oben 
erwähnte zur Exomis gemachte ntplßktifia zu verstehen sei ; denn 
bei diesem UmwuiTc war die Bekleiduug allerdings auf der linken 
Seite ollen. Zur Vergleichung mag auch dienen, was Philostr. 
Vit. Apollon. III. 15 von den Bramanen der Inder sagt : xai 
xij» foüijxa iaytjutalgovxo ■naganhjoioig xu7g itgomloiv, wogegen 
es in der von Olcarius aus Arrian Ind. 16. 2 angeführten 
Stelle heisst: tiua ntgl xoiaiv initoiai ntgißtßh,utvov : und end- 
lich die völlig eine solche Exoinis beschreibenden Verse aus 
Plaut. Mil. IV. 4. 43: 

Pallinlum habras frrrupinrum , nam is co/ns tha/assicixst. 

Id eonnemum in humrro faera , expapitlalo brachio, 

Prarcinctus alii/ui ; assimulalo quasi gubrruator siet. 

Noch sei erwähnt, dass Gellius VII. 12 den Namen iSrnpig auf 
den gewöhnlichen ärmellosen Chiton anwendet (eiträ humrrum 
drsinrntrs ) ; das ist indessen allen Angaben der griechischen 
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Grammatiker entgegen mul gewiss ein Irrlhnm. [Vgl. Müller 
ArchSol. §.337, n. 3 und insbesondere Wieselcr Hon km. 
d. II ii li n en wc sc ns S. 73 u. 91, der jedenfalls Becke r’s Dar- 
stellung mehrfach berichtigt und sein Material mit wesentlichen 
Nachträgen vermehrt hat, worunter die erste Stelle das Scho - 
lion zu Dio Chrysost. p. 789 Emper. cinnimmt: »; [rix t'gm- 
filf yixmx r,x i.fvxhg , äyxanxog , ä<u,fiog, xuxu xr/x ägtoxtgdx 
nkfi'pax (lagi/x ot’x i'ymy x,x di xal mglßXtjfia • it.iyixo di xal 
yn nix ixtgoftaayahog did to filax i) (fix uuo/a/.ijx, dg ’ t;g xal ij 
■/ftp n/f xt)x igodox • tj yug bpioiegb yv/ixij dno re Je m/imx, 
xaDurt dag i/x ovx fiytx xd i(ni Emper.) xigx dgiaxegax n/.tv.- 
gdx xd ytxmxtox, d).).u nfgnjyno xuxd xairxqx xd vgao/ia ixii- 
kijftixox (scr. dxfibjfifiixox Emper.), nagd Aal yttgldog i’ifioi- 
tjn ... ij di xoaavfißtj iudriux ßvixai itoxox tjx xd uxfju imx 
mtmdxwx, d d>) xgiinaadg xakoigux, dniglrfo/ia iyoxx.x.i.. 
Mit der E.xomis scheint nämlich mitunter noch eine Art von Eeber- 
wurf verbunden gewesen zu sein, die Dio Chrysost. seihst an 
der betreffenden Stelle Or. LXXII. I in dieser Weise erwähnt: 
yfcogyov mob)x xyoxxu ij noiftfxog, iiiof.il ö« ij diq 0 faux irr, u- 
fiirox ij xoaoiitßijx vnodtdirxdxa, und darauf geht aoeh E t y - 
mol. M. p. 349. 43: igmiilg yindx u;ia xf xal iudxiov tjx yug 
ixtgofidayai.ug xul dxaßukijx fi/fx ijx uxiduvxxo xoovußgx • diö- 
ufg xal xmiuxoi in' avriji nerri fxix ixdvfh noxi di dxaßdkÄftv 
q unlx ■ tjx di xilix dovl.mx b xotoi'xog yixtdx (b d' ditgniaoyai.og 
xdix ikfvO’igmx xal daxilix) ot’x imnxfnd^mx xoig ßgayloxag : 
während ein zweiter Artikel desselben Wörterbuchs trotz seiner 
anscheinenden Genauigkeit nur den ungeschickten Veranschau- 
lichungsversuch eines Grammatikers enthalten durfte : iljotfxig 
yttebx bfiov xal Ifidxiox • xijx ixuxf’gon ydg ygftux nagllyno , 
ynmxog fiix öxi iguixyvxo, iituxlov di bei dxfßul.l.txo • r u/a di 
öxi ü/fuildoirox hx xal ngdg rot»’ oiaoig axolyfiaxa tyox, dg 
fix ui y/lgig iityai.mvTo, bnbxi Xal igdtxxvxo, xuxa xorxo igat 
filg ixul.fho • dxtßdli.txo di Darigag yngdg vnoaxtkiofiixijt 
xal xurwOix ngog xovf nüdag mag xiö aifiio inaxaxt&iiatig 
uv xb. uijdix goixi,g dfdfttxox. Denn ohne Gürtel wird die Exomis 
schwerlich je getragen worden sein, und ein Entwurf, wobei die 
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eine Hand untergcslcckl wird und ein Saum sich von unlcn herauf 
über die Schüller legi, ist ihrem ganzen Begriffe zuwider; ebeu 
so wenig aber machen diesen blosse Armlöcher aus, obgleich 
man immerhin einrSumcn mag, dass iiu weiteren Sinne schon der 
yero'tv ayHgidonog , wie ihn z. B. Hephüslos auf der Gemme io 
Milller's Dentin. II. 2, n. 192 Ir.lgl, i^mtilg heissen konnte. 
Eigentlich gehört dazu jedoch wenigstens, dass die Naht oder 
Nestel desselben über einer Schulter gelöst sei, wie z. B. PI li- 
la rch. CI co m eil. 37 seinen Helden zum Kample gehen lilssl : 
iedvaujiivog x de yiuövu xui xtjv (>aq i)v ix toü dfStoü 
au/uvog ol/iov, wo Sc hö mann mit Recht an die i^iu/tig erin- 
nert; und wenn von letzterer als einem besonderen Kleidungs- 
stücke die Rede sein soll, so kann jedenfalls nur ein Stück /eug 
verstanden werden, das so uingelegl wird, dass die eine Schulter 
ganz entblösst bleibt, wiihrend es über der andern zusammenge- 
knüpft oder genestelt wird. Üb dieses die rechte oder die linke 
Schulter sei, ist zur Sache an sich gleichgültig, und es bedarf nur 
eines Blickes auf die Fischer in Panofka's Bildern ant. Le- 
bens Tf. 15, um sich zu Überzeugen, dass bald der eine bald 
der andere Arm entblösst ist ; um so weniger aber glaube ich zu 
irren, wenn ich wie Pri va tal I er t h. §. 21, n. IC den Hirten 
im M us. Pio-Clem. III. 34 als ein charakteristisches Bild für 
Schnitt und Wurf der Exomis anschc. Ich gebe zu, dass dieses 
Kleidungstück dort, wie auch Becker an einer späteren Stelle 
bemerkt, von Leder zu sein scheint und insofern zunächst den 
Namen diqOi^a in Anspruch nimmt ; aber dieser Unterschied 
betrifft nur den Stolf, nicht die Tracht als solche, und schon die 
Zusammenstellung bei Dio Chrysost. a.a. 0. setzt eine solche 
Aehnlichkeil beider Klcidungstiirkc voraus, dass ein Schluss von 
dem einen auf das andere wohl erlaubt ist ; vgl. auch Aristoph. 
Vesp. 444. Nur ob man auch eine bloss omgeknilpftc, zumal 
ungegürtete Nebris oder sonstiges Fell, wie Wiesel er über 
das Satyrspiel in den Gött. Stud. 1847, S. 729 IT. thut, 
Exomis flennen könne, bezweifle ich nm so mehr, als ich bei Le- 
normant und de W-itte Elite ccramogr. II. 76 ein solches 
noch über eine Exömis geworfen zu selten glaube ; doch würde 
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ich mir auch jenen Sprachgebrauch noch eher gefallen lassen, als 
dass ich anderseits in der mit einer völligen lunica bekleideten 
Bronze hei dems. Den km. d. BUhuenw. XII. 3 eine Exomis 
erkennen sollte.] 

Eine t rage, von deren Beantwortung die Erklärung mehre- 
rer Ausdrilcke abhängt, ist, ob der Chiton auf den blosseu Leib 
(ü/tfooj; rrpo,' ri] ouqxI) getragen wurde, oder ob man unter ihn 
noch ein inneres Kleid als eigentliches Hemd anzog. Eusla- 
thios, der sich von der Sitte der späten Zeit, wo inan längst 
eine tunica i/iterior trug, nicht losmachen kann, spricht mehr- 
mals zweifelhaft davon zu Iliad. Will. 416, p. 1151. 21 : 
jftrt ova di vüv q avfpiö; tqtj tov nyoatyoi; iitixtyvfiivov itö oio- 
luta : dagegen zu XVI. 224, p. 1056. 59: Öu di ynwv ovx 
dvdyxi;; fiövov o rij; augxo; äuiau; tyofiivo;, iti.ku xai to 
inkm; ivdvfia ; vgl. IX. 486, p. 767. 4 ; XXII. 493, p. 1282. 
35; endlich XVIII. 25, p. 1129. 1 : ymöva di viK tö iiuno- 
i.ü£ Ov iuuuov iqtj xai oüx i£ aiayxi,; tö äftiaio; inixtyvfiivov 
T (5 aöiftuii, li fit) 10104 fiovotifiut v inyfv mal 6 siyiij.tö;, Das 
war freilich die einzige Vorstellung, die er sich von einem home- 
rischen Helden hätte machen sollen ; eine andere Frage aber ist 
es, oh man späterhin ein besonderes Unterkleid getragen habe. 
Allerdings wird oft ein kleidungstück erwähnt, das man für ver- 
schieden von dem eigentlichen Chiton hallen konnte. Es heisst 
yutaviaxo; hei deu Männern, ynuivtov bei den Frauen, und wenn 
auch einmal hei Plu tarch der erslere IVaruc Für beide Geschlech- 
ter gebraucht wird, so gilt doch der letztere nur vom weiblichen 
Kieiduogstiicke. Lucian. Lexiph. 25: öu ynotviov f liv xai 
röv ävdfjdov löov kiytoOut, dovi.d(iia di xai rot,’ aiipiru; tiüv 
äxokovOwv ämxcLkii;, « x lg ovx oidtv öu yttmviov fiiv yvvaixö; 
in&tjt, dov/.urjta di rä Oijkia xakovoi; vgl. Thomas Mag. 
p. 401 und Eu sla th. zu Iliad. XVIII. 595, p. 1 166. 51 : ö 
di uvögtio; ytionioxot , ö tivtg ijnvdvtr,v, tö di ßQayv yirot- 
vinxü(iiov • yuioviov di xai yitonapiov klntöv ivdvfia yuvui- 
xiiovnokvui.il;. Daher heisst es bei I’ I u t a rc h. d c gen. So er. 
14 : (TOi di, ut nunp, JhktjOiuv yi.uurdu, tij di (iqtQi nuyu- 
kovjjyöv livijOÖfiiOu yttdmov : und Aristoph. Eysistr. 150: 
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ei yctQ xa&oifiek' i’vdov inetQififiivai 
xäv toig yiroifioifu toi g uuoQyieoig 
yvfivul naoiotutv. 

Vgl. v. 48; Ran. 41 1 $ Lucian. Dial. mer. XIV. 3. In dem- 
selben Dialoge sagt freilich die Hetäre, sie habe ihrem Liebhaber 
geschenkt : to juixpor ixelvo yamviov rö fn-yoi tmp /ttjpwy, d>g 
iyoig (ptTrciip: allein daraus lässt sich kein Gegenbeweis abneh- 
men. Dagegen braucht Plutarch den Namen ynmnioxog auch 
vom weiblichen Kleidungstürke Mul. vir t. 26: nuQtxaXvt^aTo , 
T<f yiTtopioxoy io nQoatoTTOP, wo der Chiton der Xenokrita selbst 
gemeint ist; das hat aber seinen Grund darin, dass die kymäi- 
schen Frauen männliche Kleidung tragen mussten (s. nachher), 
und hierher gehört nur A leib. 39: r) Ti/uxrdpa tov vixqov 
äniXiTo xai toi; ourij g n(QtßaXovoa xai ntptxaXvtfiuoa ytrmvi- 
oxoig ix tüiv naQOvtoin ixijdivoe Xaunguig xai q iXori/umg. 

Bei der weiblichen Kleidung scheint es allerdings, als dürfe 
man ytuönop von einem Unterhemde verstehen, wovon weiter 
unten die Hede sein wird; wenn aber Böttiger Raub d. Gas- 
sandra S. 59 durch Salmas. zu Terlull. de pallio p. 70 
u. 409 IT. verleitet dasselbe auch von der männlichen annimmt 
und die Ausdrücke fiopoykmv von dem, welcher bloss den Chilo- 
niskos ohne oberen Chiton, uyiimp dagegen von dem, der kein 
Unterhemd trug, erklärt, so ist dieses eine ganz irrige Meinung. 
Denn yiTiovioxog ist nur ein kurzer Chiton, nicht ein Hemd, das 
unter dem Chiton getragen wurde, sondern, wie Eustathios 
sagt, imnoXa£o)v. Es ist der Chiton der Männer und deshalb 
sagt Plutarch. Mul. virt. 26 von der Tyrannei des Aristode- 
mos gegen die kvmäischen Frauen : Tag di fhjXeiag tjpüyxagi 
nfQTtfjoyaXa xttQioOui xai qoQtlv iqngßixag % Xu uv äug 
xui T(öv ävaxoiXoiv ynuvioxoiv. Es lässt sich durch 
viele Stellen beweisen, dass yitmviaxog der äussere (oder viel- 
mehr einzige) sichtbare Chiton ist ; z. B. aus der Beschreibung 
eines Akademikers, Antiphan. bei Athen. XII. p. 545 a: 

Xfvxi) yXavig , qatog yumvioxog xaXog, 
oder Demosth. in Mid. §. 216: ioore /u qoßq&irtu rö» vui- 
rtpop Ooq tßon Ooiftanop Tipofo&ui xai fiixpov yvfipov iv to J 
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finoeioxtn yeeinOat: auch A esc hin. in Timarcji. §. 131 : 
ei ydp ti’s UOV r« xo/tif’d x uüxa fkaeloxia neptekö/xeeos Hai 
rovf fia/.uxiii’S ytrbninxoi'S, ee o Ts voiig xuiu Tine tfikwe koyÖVff 
ypdtf (is , :if nt fei/ xus doi>) eis tus feipus xdie dixaanie : L y- 
s i a s i n Tbe o m n. I, §. 10: ei tig dnuyoi xiea qdoxtne &oi- 
(lUTtor duodediaOut rj rite yiunviaxoe exdedi’oOat: Xenoph. 
A na l>. V. 4. 13 ; Plato Le ff. XII, p. 934 ; P lularch. Mul. 
virt. 3 u. s. w. Andere Stellen, welche Pierson zu Moer. 
p. 306 für eiu besonderes Hemd hat gellend machen wollen, be- 
weisen gerade das Gegentheil, als Aristoph. Ran. 1067: Jt- 
rrned y’ iywe ui /.oie irjioie imeeegOe, So ans dem Zusammen- 
hänge gerissen kann allerdings vne'eepde auf einen inneren Chi- 
ton hinzuweisen scheinen ; allein cs ist übersehen, dass vorher 
vom Tribouion die Rede ist: 

ovxovv e&eXet ye rpt^oapyeie nkovnöe ovÖeis dta ravra, 

dkk' ie Qaxiws nepukköfteeos xkaei xui <f rjii neveo&at. 

Auf diese (iiixiu bezieht 'sich eben vnieepOe , nicht auf einen 
zweiten Chiton ; überhaupt aber ist das kein Fall aus der Wirk- 
lichkeit. So zeugt auch eine zweite Stelle, Av. 944 IT., wo der 
Dichter sagt : dxktijs d’ Zfiu anokus ueev yirweos ' Jocz», 6 rot 
ke'ym, und Peislhetäros antwortet : 

Suei'ij/x' uu ßovket röe yutueioxoe kaßelv ’ 
anödp&i • dtt ydp ide noitjtijv dnpekete : 
gegeu die Redcutung des yixweiaxos als Unterkleid ; am deut- 
lichsten aber ist Plato Hipp. min. p. 368, wo die bekannte 
Erzählung von llippias sich limlct, der nichts an sich trug, was 
er nicht selbst gefertigt hatte : iifijoOu de dqixeaifat na te eis 
’Okvfiniue , ö eiyes nepi rö amuu, anatneu aavTOÜ ipyu fymv • 
npinioe fiee duxxvkioe, de elfes, aamov eyete epyov, aif ent- 
ardfieeos duxvukioi’s ykvqeie, xui dk/.rjv aq puyidu, aiiv e'pyov, 
xui oxkeyyida xui kryxvdoe, d ui ros eipydato • e'nena vnodrj- 
uutu, d eiyes, f<pij(sQa uvios axvtotopijaai, xui rö iudxioe 
ixpijeui xui xoe fixm eio xoe ... in di tije £iöetf» eq^rjaOa 
toü yutneioxov, ije elfes, eleal fiee oTui ul liepotxui rote rrokv- 
eektüe, xuvrijv de uvrds nkelai. Wenn llippias noch eiu drittes 
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Kleidungslück ausser Himation und Chiton getragen hülle, so 
würde und müsste es genaifut sein. 

So erscheinen also überall iuänov, ykawu oder ykavtg auf 
der einen und pro»/ oder pzujuiaxog auf der andern Seile als die 
zwei einzigeu Stücke der uiünnlichcn Kleidung, und es ist an 
kein inneres Hemd zu denken ; fioxoylztov aber bedeutet den, der 
Uber dem Chiton kein ntgißökutov trügt, dasselbe, was Homer 
oioyizoiv nennt, Odyss. XIV. 488: ov yäg iyto ykunuv naget 
fl ijnuifi duifuov, oiopruiv’ i/iivut : und eben das meint Py- 
l hü ne tos bei Athen. XIII. 56, p. 589 f : TIvOatttTog ix zglzui 
iuqi /iiylvijg Tltg/axdgov (f tj m x f’g ’Emöuvgov zr)x ügoxkiovg 
Ouytcrigu Mikiaoux idoxzu 1 Ifkonnvxtjtuuxuig ijoihjftixijx, axufi- 
niyoxog yäg xul uoiuyicmx tjx xai uixopxi zo7g igyu£ofiixoig, 
igua&ixru yfjfiae. Es ist büchst willkürlich, wenn Büttigcr 
die Worte Diodor. Sic. XVII. 35 : ui yäg ngozfgox dtä zgv- 
(f >iv in’ ängvuig nokur ekl'oi fioyig xuzuxofiigoftixai xul yvfixbx 
fiigog tov aütfiuzog oüäix qutvovoui zoze fiovoyhcovtg xul 
zag evOijzug nfgtgbijrtovout fitz’ odvgfim v ix zdix oxijxtöx i£e- 
:n)du>x, übersetzt: ,,kaum mit einem einzigen Inlerklcide be- 
deckt“, während sic nichts anderes sagen als; im blossen Hemde 
oder Chiton, ohne l'eberwurf. Das ist eben der Nachlheil, wel- 
chen die Millheilung der Beweisstellen in der L'ebcrsclzung bringt, 
ein Verfahren, mittels dessen sich freilich Alles beweiseu lasst. 
Ferner ergibt sich daraus, dass der nicht uyizmx genannt werden 
konnte, der nur e i n l’nlcrgcwand trug, eine Erklärung, die über- 
haupt üusserst gewaltsam ist; vielmehr bedeutet es den, der ohne 
Chiton das blosse Himation trug, was Leute, die ein sehr ein- 
faches und strenges Leben führten, allerdings tbaten. So haben 
wir uns Sokrates zu denken, zu dem Antiphon bei Xenopli. 
.Mein. I. 0. 2 sagt: xul iftäziox rjiitf haut ov fibvov qavko v, 
ut.kit zo avzo &igovg re xul ynfuüxog, äxvnodijzog zi xul ayltun/ 
dtuzikiig: so heisst es von Agcsilaos bei Plularch. Apophlh. 
Lac. 33, p. 210 c: otyodgov yniitöxog övrog äylrtox nfuiig- 
yizui: und noch deutlicher sagt von demselben Aeliun. V. 
Hist. VII. 13: yig uix >,')>, oix äxvnoär,iog nokk.uxig xul uyiitox 
ngoijti zbx zgiflaivu mgißakkofuxog uvzox, xul zuüzu iui&ixog 
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in nipp xnpt(>lw, and von Gelon in Syrakus üiodor. Sic. XI. 
26: airtbg di ov uovov Toto önkotn' yiiftPog eig Ttjo ixxkqoiap 
ijktho, ti/./.ü xai äynato io i/iuxio) ngootküiop x.r. k. Es wäre 
in der Thal eine unerhörte TQvqtj für einen Spartaner gewesen, 
einen doppelten Chiton zu tragen, da schon vom zwölften Jahre 
an die heranwachsende Jugend nur mit dem Tribun sich bekleidete. 
Plularch. Lvc. 16: ytottufooi di dotdfxoaflg üpiv yniioog 
tjdi / dtuikovo, io iuctuoo lig top iptaviop koußaooortg. So 
hielten es auch die Philosophen der strengeren Schulen. Von 
Antisthenes sagt Diog. Laert. VI. 13: Ttyiürog idinkotot top 
T ftißtavu, xaOu <yt}Ot dtoxkijg, xai uoo qi oörui iypijio, von 
Kleanthes VII. 169: rjyov/ifpop n tcöo iqi/ßoto ini Tina xiiav 
vn' äoffiov napayvfiPUtOijoai ((yun!) xa! öty&ijoat ayiioioa, und 
wie viele andere Beispiele Hessen sich anführen, wenn nicht schon 
hierdurch jene Erklärung Itiittigcr’s mehr als hinreichend wi- 
derlegt wäre! Der Irrthum ist übrigens nicht neu; bei Moer. 
Atfic. p. 306 findet sieh: ynotoioxog xa! ynuto'AtTixa, vno- 
duzrjg xai iirtodvrtjg Ekki/pixa : aber auch hei einem oicht-alti- 
seben Schriftsteller der besseren Zeit würde man die Namen 
iinodvTtjg oder vntobi>rijg v ergeblich suchen, und wenn inevdv- 
t r/g, was Poll. VII. 45 wiewohl verwerfend mit einigen Beispie- 
len belegt, einen oberen Chiton bedeuten sollte, was keineswegs 
milbig ist, so wäre damit noch immer nicht gesagt, dass es auf 
männliche Kleidung zu beziehen sei. 

Das inißkr/fta oder 71 ifjißkij/Au der Griechen, das ifiaxiov 
'EkktjPixoo, wie es Lucian. de merc. cond. 25 im Gegen- 
sätze zu der römischen Toga nennt, war ein grosses viereckiges 
Tuch. Diese Form wird in der Erzählung von den Griechen, 
welche unter römischer Herrschaft die Toga angenommen halten 
und, um der grausamen Verfolgung Mitbridat's zu entgehen, sie 
wieder mit der vaterländischen Tracht vertauschten, ausdrücklich 
genannt. Posidon. bei Athen. V, p. 213 h: rcöv d* äkkiop 
Potfioioto oi fiio Ohüp äyakfiaai npoanfimbxamp, oi di komoi 
onuuty unuumti rnpuyiopu iudno rag tg ötQyrjg nuifjidug jra- 
kio opofiagovot. Vgl. Appian. debellociv. V, 11 und mehr 
im Gallus B. III, S. 110 ff. Die Weise des Anlegens gleicht 
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ganz dein Klieren einfacheren Umwurfe der Toga. Das Gewand 
wurde zuerst über die linke Scbuiler geworfen und mit dem Arme 
festgehalten, dann im Kücken nach der rechten Seite Uber den 
rechten Arm oder unter ihm hinweg gezogen und wieder über 
die linke Schulter oder den linken Arm geschlagen. Das nannte 
man eni de^iä ävaßak.ken&at, oder äfimuj(V(in&ai , und an der 
Weise des geschickteren oder ungeschickteren Umwurfs erkannte 
man die feinere und die bäuerischere oder auch nicht-griechische 
Sitte. Plato Theaet. p. 175 gibt ausdrücklich als Merkmal 
des äuiXevttegoi und ünaiderxog an, ctvaßalkeo&ax ft tj tntma- 
a&cu «ndt'gta elcv&iya >g, und mit Beziehung darauf sagt Athen. 
1, p. 21 b : tuike de aiixoTg xai xov xooftlug ctvaXaftß avetv tt)v 
inttrjxa xai xoug fit) xuvxo noiovvxu g laxmTcxov, wo mehr Bei- 
spiele angeführt werden. Daher sagt Poseidon zu dem Barbaren 
bei Aristoph. Av. 1565: 

ovxog , xl dp «, 1 ; in' «ptorf’p’ oiixcog äfini^ei; 
ov ftexaßukeJg Ooifiaxiox a>g eni dil-ia ; 

Die ältere Sitte gebot dabei in ruhiger Haltung wie bei den Kö- 
rnern cohibere brachium, die rechte Hand nicht frei, sondern im 
Gewände zu tragen, ivxbq x>)v x f “J a was in keinem Falle 

bloss auf die Kedncr zu beziehen ist, für die es nur Ae sc hin. 
in Timarch. §. 26 mit Berufung auf eine Statue Solon’s in 
Salamis gellend macht. Diese Statue war indessen damals vor 
noch nicht fünfzig Jahren aufgestelll und nur der alten Sitte ge- 
mäss bekleidet. D em os t h. d e fa I s a I e g. §. 251 . [Unter den 
Rednern verletzte zuerst Kleon diesen Anstand, P I u t. N i c. 8] ; 
doch blieben manche auch später noch der alten Sitte treu. Von 
Phokion sagt Duris bei Plutarch c. 4: ovd’ ixxog e^oxia 
xtjn xeiQu tijg neQißokijg, öxe xvyoi nepißeßbjfiivog. Er ging 
nämlich gewöhnlich yvfxvog, im blossen Chiton, so dass man, wenn 
er einmal ein Himalion trug, scherzend sagte, es müsse sehr kalt 
sein. Vgl. Bötligcr Vasengem. Hfl. II, S. 57; Archüol. 
d. Male re i S. 21 1 . — Das Himalion sollte wenigstens his an das 
Knie oder wohl noch Uber dasselbe hinabfallen, und eine kürzere 
avttßohj galt für unanständig. Tbeophr. Charact. 4: (ü/pot- 
xoi) üxußeßbifitvog arat xoS ybxazog xaihguvuv, tunte xa yvuvu 
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uvioü qaivtoffat. Philetaer. bei Athen. I, p. 21 c: dpql 
ort'gvotg qägog oü xuffgattg pqd’ dygoixutg arm yoruxog du 'f f - 
J»; Gewöhnlich aber reichte es wohl noch tiefer herab. (Jninl. 
lnstit. XI. 3 1 43 sagt: fogas ueteres ad ca/ceos ustfue dr/nit- 
tebanl, ut Cratci pal Hum. und so sehen wir cs an den so- 
genannten Mantclliguren ; vgl. Heiliger Vasengem. S. 56. 
Gleichwohl kann dieses von der eigentlichen Blülhezeit des athe- 
nischen Staats nicht angenommen werden ; vielmehr gilt da ein 
so tief herahh.'ingendes Gewand für ein Zeichen der Leppigkcit 
und des Hochinuths. Plato Alcib. I, p. 122: ti d av iffiXng 
tig nkoinovg dnoßXiqiai xal xgiqdg xal taff /“rüg iuaiita» 9’ 
t/.'§ug xul uigon äXoiqdg x. r. 1. Demosth. de falsa leg. 
§. 314: xai diu ifjg dyogäg nogtvtiut doifiuriav xufftig uygi 
uöx aqt'gwp, iaa ßaii’iav IlvttoxXti, Tag yvaffovg qvaäx x.t.Jl. 
So sagt auch Archippos bei IMutarch. Alcib. 1 von dem 
jüngeren Alkibiades : ßadl(tt diaxtybdiag , Ooipduox i'/.xuiv, 
öamg iirqlgqg xtä narg! fiaXioxu äuitttp tipai, und noch in Lu- 
cia n’s Zeit wurde es für xgvqt'i erachtet, Amor. 3: qaidgd 
fttp ia&tjg fityin nodiäp r»)r xgvqtjp xuötifit'pi/. 

In Kreta (Strabo X. 4. 20) und Sparta trug man einen 
kurzen Mantel, fitxgia iafftjg , Thucyd. I. 6. ßguyttat dpußu- 
Xat, Plato Protag. p. 342, von gröberem Zeuge, der mit den 
bekannten Namen rgißiop, xgißo'ipiop genannt wurde. Ihn nah- 
men natürlich auch die, welche die Aeusserlichkeiten der sparta- 
nischen Sitte nachüfften, die Xaxuipigonig, welche Plato a. a. 0. 
verspottet, und die Philosophen der kynisehen und stoischen Schule 
an, und mit Itecbt findet Arislot. Kth. Nie. IV, 13, p. 127b 
Bekk. darin auch eine Art von Prahlerei: ol dt xal xd uixgd 
xai xd qaptgd npoa:iotot'ufiui ßavxonapovgyoi Xtyoprat xal 
ivxaxuqgopijxoi tiaiv, xal tpioxt dXugoPtia qutvtrui , titop i] 
tuip Aaxtoptap iaOqg • xal ydg >j imtgßoXt) xal r; Xiap i'XXtiqug 
dXagouxo v. S. Manso Sparta Th. I. 2, S. 197 und Müller 
Dorier Th. II, S. 267 f. Wenn freilich sonst in Athen und ander- 
wärts mit Bezug auf die niedere Klasse derTribon genannt wird, 
so ist das natürlich nur eine Folge der Dürftigkeit, die sich mit 
geringerem Stolle und abgetragener Kleidung begnügen musste, 
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s. z. ß. I s a e n s de D ica e og. her. §.11, Aristoph. Vcsp. 
116. 1131. E ccl. 850, [und mehr Privatall, §. 21, n. 14 ; 
für die Philosophen aber wird er in späterer Zeit nach Sokrates 
Vorgänge (Plato Synip. p. 219; vgl. Ath. V. 55, p 215) 
zur auszcichnenden Tracht; vgl. Arrian. Diss, Epict. IV. 8. 
15: tvdug üxa'/.aßoxteg ' p <ßtu za xai TUilyoiza xa&ixz tg qaalx • 
iyzb qüoooqog dut , mit Wyttenb. ad Plutarch. p. 440 
und G (I Ul i ng gesa nt m. A bh. S. 256.] 

Die Knaben trugen in Athen in früherer Zeit den blossen 
Chiton ; gegen den pelopounesischen Krieg hin aber wurde es 
gewöhnlich, auch ihnen ein Obergewand zu geben. Deshalb sagt 
von der allen Sitte der dixatog loyog bei Aristoph. Nub.964 : 
ftza ßudl(ttx ix raitn x udoig fizdxzw; ig xz&agmov 
rovg xiaptyrag yvpxovg ditgdovg, xd xgif ixatdzj xztraxlq oi , 
und von der späteren Verweichlichung v. 987 : 

av di rovg xvx iiiOiig ix ifiutiotg Tigodtöuaxug ixzlzvh'yOut. 

Von der spartanischen Sille , welche den Knaben nnr bis zum 
zwölften Jahre den Chiton gestaltete, dann aber den Trihon als 
einziges Kleidungsstück lorsrhrirb, ist schon ohen gesprochen 
worden. Die Worte fV ipdriux dg xox ixzavxox werden gewiss 
nicht richtig [wie z. ß. noch neuerdings von St. John Hell. 

t. I, p. 27 1 | von der Dauer des Kleids erklärt; vielmehr liegt 
darin, dass ein und dasselbe Gewand in jeder Jahreszeit getragen 
wurde, was durch Xcnoph. de republ. Lac. 2. 4 noch deut- 
licher wird: xai axxi yt toü ipuzlotg diudgvTntaOai, ixoptaix 
ixt ipaxiui < !<’ txovg TzgoatOigta&ai xopi'gzox obxui xai zzfiög 
yi'X'i xai ziQvg OaXziij aptixox äx Tiugunxu ununOui , also ganz 
wie es auch von dciu attischen Redner Lykurg in Vit. X 
Oral. p. 842 heisst: 1/idziox ix xai xairxo iqogn xoä ytifiib- 
vog xai iov &igovg. [Denn dass der Vermögende sonst nach den - 
Jahreszeiten auch die Kleidung wechselte, bezeugt Xenoph. 
Mem. I. 6 und was ich weiter P ri v a tallerth. §. 20, n. 22 
citirt habe; selbst für den Chiton Plaut. Mil. glor. III. 1. 

93 : paUium mulacum et cufidiim coqficiatur tunicaeque hibrr- 
ttae bo/iae.] 
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Trat dagegen der attische Knabe in das Ephebenaller ein, 
so war von non an sein eigentliches Gewand die von dem Rima- 
lion gänzlich verschiedene Chlamys ; [vgl. Poll. X. 164 und die 
iqr/ßixctg j 'kujxvdag bei Plut. Virt. mulier. 26 oder Appul. 
Me tarn. X. 30 ; auch iyygaqtjxai xal kaßiiv zö ykauidiov fÖr 
tqxjßov yiypfaOat Ath. VI. 37, p. 240c und mehr hei Jacobs 
ad Anthol. Gr. 1. 1, p. 24.] Sie stammte ursprünglich aus 
Thessalien oder Makedonien , von wo sie sich jedoch über ganz 
Griechenland verbreitet zu haben scheint. Pollux VII. 46: rüg 
di Bmahxug ykayvdag Btnuhxa tztiqu löi'rii tugov, xai ivrt- 
QtnakiafuOu i'ktyov rb ykauvdoq opovuiv : [vgl. Stephan. 
Byz. Btoaakia, Diogenian. Prov. V. 20.] Die deutlichste 
Beschreibung ihrer Form gibt Plutarch. Alex. 26, wo der 
Entriss von Alexandria damit verglichen wird : xi x/.OTfgij xok- 
Ttov tjyop, oii rije ixcbg nfQtqignax tvdtlui ßaoiig, io ottiq uno 
xpaanidotv eig oyijfiu ykauvdog, vnikü/tßavox f’| i'aov aupttyov- 
aui rb ftiyiftog: noch besser aber zeigen sic Denkmäler, wie 
Tischbein I. 5. 14 und die Figur des Ocdipus bei dems. II. 
24, ebenso der rr okirxjg in Antiqu. du C. Pourtal^s pl. 36 
[und das Relief des Telephanes in 'Eqtjfi. upyutok. 1852.] Sie 
wurde auf der rechten Schulter (zuweilen auch über der Brust) 
durch einen Knopf zusammengcheflet , und die herabhllngenden 
Zipfel sind eben die tithiu oder nripvyeg. Hesych. Bmukixu 
t\t f(td • toPto nptjrai dia rb Ttripvyag Pyftx tag Bfxiukixug 
yka/ujdug • nriovyig de xukovvrai ai ixuripoiOev yiaviui diu 
to ioixivui mipv^tp. Eben so Phot. u. Suid. Vgl . Eustath. 
zu Iliad. II. 732, p. 331. 14. Die Zeit, wo sic in Griechen- 
land verbreitet wurde, ist unbekannt , doch kannte man keine 
ältere Erwähnung als durch Sappho : vgl. [Ammon, diff. vo- 
cab. p. 146 und] Poll. X. 124: oi fiixroi 'j4ttixoi rb ktTtröx 
ykavida, r b di hinixbv ykctiivdct, tag BinaktSp • di q uoi 

ykufivda bxofianai Eanq oj int rovEpiotog linovnav • E'kObf r’ 
öouvrS nopq vpian Pyonu itpoiiutvop ykuiivx. Mit Recht 
nennt sie Pollux ro ijnuxbv : denn sic ist der eigentliche Rciler- 
■nanlel , den man namentlich auch auf Reisen trug. Vgl. Müller 
Dorier Th. II, S. 266 [und VVieseler Denkmäler des 
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U ilh n e d w esen s S. 72.] Andere Namen, wie •/Xoiiva, 
n. s. w. beziehen sich weniger auf die Form als auf den Stoff, 
aus dem sie gefertigt waren, daher von ihnen weiterhin die Hede 
sein wird. 

Die weibliche Kleidung wird zwar durch manche hin- 
zutretende Nebendinge mannichfaltiger, aber die Hauptstilcke sind 
im Wesentlichen dieselben. Indessen müssen fortwährend zwei 
Chitonen , der dorische und der ionische, unterschieden werden. 
Der dorische Chiton war ein hilchsl einfaches wollenes Hemd, 
vielleicht nnr aus zwei ziemlich kurzen Stücken Zeug bestehend, 
die bis gegen die Brost (wenigstens auf einer Seite) zusammen- 
genaht waren , während die Brust und Rücken deckenden Theile 
über den Achseln znsammengehcftet wurden und so von selbst 
die Armlilcher bildeten. Nur eine Art desselben ist der ayinrö; 
der Jungfrauen, von dem schon oben B. II, S. 175 gesprochen 
werden musste. Ohne allen Grund nimmt Büttiger Raub d. 
Cass. S. 61 an, dass die ganze Erzählung davon wob! nur zu 
den Sagen gehören möge, welche durch attische Tragiker und 
Künstler veranlasst worden seien. Im Gegcnthcile steht diese 
Tracht so völlig im Einklänge mit der übrigen spartanischen Sitte, 
dass ein Zweifel daran in keinem Falle erlaubt ist. Auch ignorirt 
Böttiger in einem späteren Aufsatze, K I. Sehr. Th. II, S. 182 
den früher geäusserten Verdacht gänzlich , wie er denn über- 
haupt bei seinen Erklärungen sich durchaus nicht gleich bleibt. 
Zu den bereits angeführten Denkmälern , welche diesen Chiton 
zeigen, füge ich noch hinzu Mus. Borb. IV. 21. VII. 2d (wie- 
wohl letzteres eigentlich gar kein Chiton genannt werden kann) 
und die schöoe, eine Nike vorstellende Terracotta bei Stackel- 
be rg G rä b e r Tf. 60. Dabei ist indessen zu bemerken, dass 
die Künstler auch den längeren Chiton mit Diploidion anf die- 
selbe Weise offen darstellen, wie eben an der letztgenannten Fi- 
gur, deren o^ioro; nur ein Gemische aus dorischem und ionischem 
Chiton heissen kann, und dahin gehören auch Mus. Flor. III; 
19 und British Marblcs VI. 7, so dass man eigentlich nur 
an den Amazonen, M a r b I. IV. 16 und Mus. B or b . n. IV. 21 , 
den dorischen a^taxos sieht. [Genaueres glaube ich hierüber in 
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Privatalterth. g. 22, d. 4 ff. 20 gegeben zu haben; worauf 
ich auch hinsichtlich mancher Berichtigung der folgenden Erör- 
leruugen im Voraus verweise.] 

Der ionische Chiton hingegen war ein weites und daher fal- 
tenreiches, bis auf die Füsse herabreichendes Ilciud mit ebenfalls 
weiten , bald kürzeren bald längeren Aermeln , linnen oder von 
ähnlichem Zeuge. Von seiner Herkunft berichtet Herodot. V. 
87 : i<f 6fi ton ydp dij 7i(jo zov ui rwc \d{h;vatotv yvvaixtg infh'jza 
Jtuplda zij KoQiv&ltf 7Tu(jun).t l aio>idiiji' • utTtßuXkov eie ig r 6» 
kivtot’ xiilüivu, na di] jrrpoiojoi )t>] ypitoviat • imt di äfoj&ii' 
kayoi yotiaitivotiji oi’x ‘lag ai'zi] »} taOijg to nakuiöv ütj.ct 
Adaoa • inii ij yi ’£kb]Vixr] iaOtjg nanu i] uayati] Ttöv yvvuz- 
xior ,) avTi] >]v, z>)v vvv Jatuida xukioufn. Mit ihm in der ge- 
nauesten Verbindung steht die duzkotg , dtnkoiäiov, ijuidtirkol- 
dtov , oder vielmehr es ist dieses nur ein Theil desselben. Böt- 
tigcr’s Ansicht, Vasengem. H. II, S. 89 f. kl. Sehr. 
Th. III, S. 31. 285. Amallhea Th. III, S. 149, dass dieses 
I)i|iloidion oder die intoftig ein besonderes Doppelmänlelchen ge- 
wesen sei , woraus zuletzt gar ein Anziehinäntelchen geworden 
ist , kann ich nur in so weit für richtig erkennen , als bei dem 
Aernielchiton , der nicht über der Achsel geheftet wurde, son- 
dern nur einen Ausschnitt hatte, um den Kopf durchzustecken, 
das Diploidion allerdings davon getrennt als selbständiges klei- 
dungsliick gedacht werden kann ; allein ursprünglich und in den 
meisten Fällen ist es nichts anderes als der l'eberschlag des Chi- 
ton selbst. Das ist auf zahlreichen Vascnbildern auf das Deut- 
lichste zu erkennen ; kein Denkmal aber ist geeigneter zum völ- 
ligen Verständnisse dieses klcidungsliicks zu führen , als die 
BronzestatUcn aus Ilerculanum , Antich. d'Erc. VI. 70-76 
oder Mos. Borb. II. 4 — 7, namentlich die erste, wo das Mäd- 
chen eben das Gewand über der Achsel zusammenzuhefllen be- 
schäftigt ist. Indem die beiden Theilc, welche Brust und Bücken 
decken sollen, viel zu lang sind, entsteht eben dieser L’eber- 
scldag, der wie zwei Tücher über Brust und Bücken in verschie- 
dener -Länge , gewöhnlich bis gegen die Hüften, zuweilen noch 
tiefer herähhüngt. und weil dadurch der Chiton, so weit der L'eher- 
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schlag reichte, doppelt wurde, hiess dieses Stitck der Kleidung 
eben dinXoidiov. Oh es aber TjjudmXotdiov genannt wurde, wenn 
nur ein solcher l'eberschlag Uber Rucken oder Brust hing , oder 
weil es zur Hälfte den Chiton verdoppelte , das geht aus keiner 
mir bekannten Stelle deutlich hervor ; [und ehe Uber solche Ne- 
benpunkte gestritten wird, muss jedenfalls die Hauptfrage erle- 
digt sein, ob das ionisch-attische Diploidion überall mit dem er- 
wähnten Ueberschiage identificirt werden soll , der augenschein- 
lich Spangen oder Nesteln, nfQovag, verlangt, während Herodo'V 
a. a. 0. ausdrücklich sagt, dass der ionische Chiton solcher nicht 
bedurft habe. Hätte sich Becker von der dorischen Tracht 
einen klareren Begriff gebildet, so würde er inne geworden sein," 
dass das Kleidungslück , welches er hier als ionischen Chiton 
dem dorischen gegenubcrstellt , vielmehr das genestelte Obcrge- 
wond oder ifiniQovaita der dorischen Frauen selbst ist, wie es 
die Svrakusierin bei Theo er. XV. 31 über ihr ytTuiviov an- 
legt, und das wir nach Herodot’s deutlichen Worten nicht ver- 
schieden von der althellenischen Franentracht überhaupt, also 
auch nicht von dem Peplos denken dürfen , aus dessen Schnitte 
R u hl in d. Z eitschr. f. A 1 ter th. 1848, S. 97 ff. mit künst- 
lerischem Blicke eben jenen Ueberschlag organisch abgeleitet hat. 
Dass dieser L’eberschlag aber jemals dmloiStov geheissen habe, 
ist völlig unerwcislich ; ini Gegentheil werden wir letzteren Aus- 
druck mit Becker selbst auf ionisch-attisches Costiime beschrän- 
ken dürfen ; und wenn uns nun zahlreiche Kunstdenkmiller den 
zu diesem gehörigen Aermelchilon ohne solchen Ueberschlag zei- 
gen, so sind wir wohl zu dem Schlüsse berechtigt, dass, auch wo 
sich dazu noch ein weiterer Umhang gesellt , auf den wir jenen 
Namen anwenden zu dürfen glauben, derselbe doch mit dem Chi- 
ton selbst iu keinem wesentlichen Zusammenhänge stehe , wie 
denn auch hei Arisloph. Eccl. 318 rjfudmXoidiov jedenfalls 
als selbstständiges Kleidungslück gleichbedeutend mit ytuöviov 
ond »Qoxtaxidiov erscheint. Dazu kommt, dass der Ueberschlag 
doch mit dem Chiton selbst von gleichem Stoffe und Muster sein 
musste, w’äbrcnd uns zahlreiche Vasengemäide über dem ynwv 
rrotfijprig ein kürzeres Leihslück zeigen, das, wenn jener gefäi- 
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teil, glatt, wenn er schlicht ist, gemustert zu sein pflegt; vgl. 
Gerhard V äsen b. 28. 75. 176. 182; und selbst wenn dieses 
nicht das dtuhoidtov gewesen sein sollte , wird man doch jeden- 
falls die Tracht, zu welcher es gehört, von der mit dem lieber- 
schlage um so specifischer unterscheiden müssen, als erstere in 
der Regel Aermel, letztere keine hat.] Aueh was Müller Ar- 
chäol. §. 339. 4 meint, dass i'yxvxkox mit dmioidiov gleich- 
bedeutend sein solle, ist sehr zweifelhaft. DerScholiast zu 
Aristoph. Thesraoph. 261 sagt mit Recht : dr/kox di ör i ro 
iyxvxkov iyauov, 6 di xpoxtu rö; it driui : denn nachdem Mne- 
silochos schon mit dem xpoxeuro; bekleidet ist (v. 253 : tov xpo- 
xiutox TTpwiov ivivov kaßuxv), verlangt Euripides erst das tyx v- 
xkov, und damit ist der Anzug vollendet. Darum kann auch Myr- 
rhioe Lysislr. 114 sagen: Tovyxvxkuv iovio xaru&tiaax, 
[und so weit in solchen Dingen eine Gewissheit möglich ist, 
möchte ich dieses Kleidungstück in den kleineren sbawlarligen 
Dmwörfcn erkennen, die uns in mannichfaltigster Form auf den 
Denkmälern begegnen und im Wesentlichen auch dem dorischen 
üyniyovov entsprechen mögen, das hei Theocr. XV. 21 Pra- 
xinoa noch ausser der Tripovarp/; anlegt und worauf Becker 
auch den L’mwurf der weiblichen Figur mit dem Sonnenschirm 
bei Millin Peinl. d. Vascs ii. 70 bezieht. Nur ist hier al- 
lerdings zu bemerken, dass üyniyoiov auch das dorische Hima- 
lion oder den genestelten Peplos selbst bezeichnen konnte , vgl. 
Privatalt. §. 22 n. 9. während das llimalion attischer Frauen 
bei Aelian. Var. Hist. VII. 9 dem tyxvxko» geradezu entge- 
gengesetzt wird, und überhaupt nicht von dem männlichen ver- 
schieden war: >j tbwxiWo? yvxtj ro ©cox/airo; ifuntov iiyogtt 
xal ovdiv idfuo ov xfjuxunov, oii xa(jartivov, ovx ävctßoktje, 
ovx iyxvxkov x.r./L] Schwieriger ist die Frage nach der Be- 
deutung von inttyi's, was ich jedoch eben so wenig mit Müller 
bloss von dem Zipfel , welcher an der Schulter befestigt wurde, 
verstehen möchte. Die ioii ihm angeführten Stellen, Eurip. 
H e c uh. 553 : 

kußovaa niltkovi f| uxpui iiau/tidos 

ippijti i.uyovoi ii fiiooi’ na ff 6y<f u/.or, 


Digitized by Goc 


Die li leid u n g. 


179 


und Chaerem. bei Athen. XIII, p. 008b: 

i'xtno 3 f) ftiv l.evxov tig aifojvocpug 
if alvovaa uctfnbv XeXvftivrjg incoutdog, 
scheinen das nicht zu verlangen ; es kann eben so gut das Ge- 
wand selbst sein, insofern es über den Schultern durch Agraffen * 
befestigt wurde , und als solches nimmt es offenbar Poll. VII. 
49 : xui idia di yi tvaixtöv iioifiig, dtnXotätov, tjfitfmXoidiov 
x.r.d . : auch ist nur auf diese Weise das Fragment des Apol- 
lodor bei Suidas s. iyxoiißmauaOca (vgl. Etym. M. iyxog- 
ßcona ) zu verstehen : 

TJjV i. 10) Ludet 

Ttzv^aaa äiTtXtjv uvtoOcv iiexogßoHTitutjv. 

Wie Balliger Amaltb. a. a. 0. dieses iyxofißovo&ai durch 
aufhauschen übersetzen mag, verstehe ich nicht. Das Wort 
wird ganz eigentlich von dem Anheften eines Theiles des Kleids 
an einen andern gebraucht [ xoaßiov s. v. a. le/joit; . Eustath. 
ad II. X. 129], und wenn man vergleicht, was Poll. IV. 119 
von der Exomis der Sklaven auf der Böhne sagt : rij di r tön 3n v- 
Xtov iiwuidi xai ifietridtov ti ngönxinai Xfvxöv, 6 iyxoußtoua 
/Jyniu , d. h. ein Schurz, vermuthlich um das Kleid bei den 
Verrichtungen der Sklaven rein zu halten, so erscheint der Aus- 
druck in Bezug auf den ebenfalls schUrzenartig herabhängenden 
L'eberscblag sehr passend. Vgl. Toup zu Suid. p. 104 ed. 
I.ips. u. Wa kefic I d Si I v. crit. V, p. 156. [Hierüber hat 
genauer Wiesclcr Denkm. d. Bühnen w. S. 73 gesprochen 
und namentlich iyxopßo)[ia mit Wahrscheinlichkeit auf die oben 
S. 164 erwähnte xoaovgßr, bezogen, welche Resych. t. II. 
p. 327 auch geradezu durch jenes Wort erklärt; dass es ein 
Ueberwurf war, zeigt auch Longus Pastor II. 33: b fiix 
ötif'ug io iyxofißofta yvuvbg (ögiitjoi xgiynv üoiug vfßgög. Ob 
aber iiotfiig darum, weil es bei dem Komiker mit iyxoftßovn&ai 
verbunden wird , auch als männliches Kieidungstiick gelten und 
deshalb nxu'iag statt nxvgaoa geschrieben werden solle . mag 
dahinstehn ; wo es sonst von Männern vorkommt , bezeichnet es 
nur den Oberarm selbst, vgl. Nonnus Dionys. XII. 353 und 
d. Erkl. zu Eurip. Iphig. Taur. 1369, während es bei den 
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Frauen vielleicht gerade der Ausdruck für den irrig dtn/.otdiov 
genannten l eberschlag sein konnte.] 

Oie Aerniel erscheinen an dem eigentlichen ionischen Chi- 
ton völlig geschlossen und hängen als weite, faltige Säcke herab ; 
* oft aber wurden sic auch von der Achsel an oberhalb aufgeschlitzt 
und durch Spangen zusammengeheftet , so dass man durch den 
Schlitz den Arm sehen kann, was freilich ßöltiger Kl. Sehr. 
Th. III, S. 56 sehr unpassend einen yixtdv nytoxog nennt. Cebri- 
gens war derselbe gewöhnlich weil länger als der Körper, den er 
bekleiden sollte, und wurde durch den Gürtel so weit heraufge- 
zogen , dass er bis zu den Füssen reichte, wodurch unter der 
Brust oder tiefer (je nachdem der Gürtel angelegt war) ein Schurz 
oder L'eberhang (xdi.uoq) entstand. Ward er nicht gegürtet, so 
hiess er dyOoaxudiog, Poll. VII. 48, was jedoch nicht mit orp- 
idg verwechselt werden darf: Phot. Lex. p. 346 : dyVoardSioi 
ol oxuxol yttdipfg • o! yd p avyoutvoi avgxoi. Ebeu so Suid. u. 
Hesych. £vpxdg war der Chiton nur vor der Gürtung; keines- 
wegs wurde er aber als Schleppgewand getragen; und dieselbe 
Bedeutung wie dg&omddtog scheint daher aufiftnpia zu haben, 
was jedenfalls einen Chiton bedeutet , der gerade die Länge des 
Körpers hat. Poll. §. 54: xat ij avftftixgiu yixwv toxi 7rod»;- 
gtjg tg tt xovg disxyayul.org xafftjxosx: vgl. IV. 120 und He- 
sychios: oruutxyiu trdv/ta yvvatxtlov nodijyfg oiix ryov 
avQfta. Zuweilen war der Chiton unten mit einer in Fallen ge- 
legten Falbel besetzt und biess dann or odidioxog. Poll. §. 54 : 
ti i) S’ uv ug xu'i mol.idoixdg yitujv axo/tdtq di tiaiv ul t£ml- 
rijdrg imd Sta/xov ytyvdunat xuxd xt/.t] xoig ytxwotv imnxvyul, 
Hu/.inxu im /.tviöv yixoivioxiov : vgl. Xenoph. Cyrop. VI. 
4. 2 und Schneider's Ind. Script, r. r. Ir/a. 

Für den Gürtel des weiblichen Geschlechts ist der eigent- 
liche Marne soictoi' oder orpoijpior ; vgl. Moeris Alt. p. 124: 
£<»viov ro yuvuixeiov ’Axxixmg , $viv>] tj xov dvSpdg: auch A m - 
mon i u s p. 65 oder P l ole m. As ca I. de d i f fer. v o c. 87 : 
Sturjji' f.ryovai xi)v xov dvdpdg , gidvtov di xd yvvaixog , und 
Poll. VII. 67 : xd ftiv yvvutxtiov faviov oviu xt ixukovv xul 
orpdqiov (üvoptaqov, idg \4pLnuiq a»>,f • ul.l.d xd mpuqiov i.v- 
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xd xdovd uol' a di £wtua, zu via xal nrpoyyv- 

).ag d)v6fiu±ov : mil A r is toph. Th e s m. 139. 255 ; L ysi s tr. 

72- 931 ; [woraus aber ja nicht geschlossen werden darf, dass 
<TTQO(f iov für das weibliche Geschlecht dasselbe was fcu * >jj für das 
männliche sei , zumal da letzterer Ausdruck auch bei weiblicher 
Kleidung oft genug vorkommt : Plut. Lvcurg. 15: d di vvp- 
cpiog ... lictQHndOmi/ rijr (om;r : Quaest. gr. 12: Xii- 
aaaa ziji> £mvtjv äxtjpTt/otv faurtjr u. s. w. Selbst ^diviov scheint 
der Leibgiirtel nie genannt worden zu sein ; wohl aber lassen die 
Denkmäler wahrnehmen, dass der attische Frauenchiton statt des- 
sen unter der Brust gegürtet ward, und dazu diente dann eben 
das fau-tor oder argoiftov, wie man selbst aus dem aigivw mpd- 
<fH)v bei A ri s t o phaucs und noch deutlicher aus C a t u 1 1. LXIV. 

65 sieht: non tereli strophio facte/ites vincla papi/las, wenn 
dort nicht gar an die im Folgenden erwähnte Ilrustbinde zu den- 
ken ist; vgl. Privatalt. §. 22, n. 23.] Davon ist zu unter- 
scheiden die Binde, welche man um die Brüste (gewöhnlich) unter 
dein Chiton legte. Für sie gibt es viele Benennungen, von denen 
die üblichsten zaivia, tut ou , dnadmpog und artjOodfapog ge- 
wesen zu sein scheinen. Poll. VII. 65 : ro di zröv paaziäx zäv 
yvvaixdtav (äapa xawiav u>v6fiu£ov xal zatvldiov . . . uviixQvq 
di xd vvx xaXovfievo v imo rcöv yvxaixmv ozrjOddtopov • tvQoig 
d’ ax drouaCopfyox an ddeapov tV ßtofiocpopiugovoaig ‘yJptuzo- 
<puvovg (nicht den vorhandenen , sondern den dtvttpatq) • xrjx 
nzfpvya napaXiiaaaa zov ytzioxlov xal zwv dnodinpoiv , oTg 
ixijx zd ziz&i'a. Der Ausdruck zuivirj tiaaziSx findet sich auch 
Anacr. 20. 13; eben so allgemein aber ist phpa : Anlhol. 

Pal. V. 199: 

aavdaXa xal puXaxai, uatntijv ixdvua za, pt'zpat. 

Vgl. Theocr. XXVII. 54. Der dnodtapog entspricht seiner 
Bestimmung nach, wie das Wort andeutet, der römischen fascia 
peclora/is ( s . Gallus B. III, S. 141), ist dann aber auch über- 
haupt ein Busenband. Lucian. D ia I. me r. XII : >) di <f iXr)<sana 
üftai-v Tütv pammx imo ziy dnodtauio napfßvnazo. Das An- 
legen des anodeapog sieht man an der Bronze Antich. d’Erc. 

VI. 17. 3 und Galcria di Firenze Stal. 21. Etwas anderes 
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dagegen war die Leibbinde, die wohl dazu diente, den zu starken 
Leib einzuschnilren. Poll. §. 65 : rd di nun ir, xot/.ia giäofia 
ncgi£ii)fiu tj TttpiZaKTTQuv. [Vgl. Wieseler in Gött. Stud. 
1847, S. 732.] l’eberhaupt aber kannten die griechischen Frauen 
allerhand Mittel , sieh den Schein gefälligeren Wuchses zu ge- 
ben , wenn auch vielleicht wenige und namentlich nur Hetären 
davon Gebrauch machen mochten. Ein langes Verzeichnis , in 
dem auch etwas einem cul de Paris Gleichendes vorkämmt, gibt 
Alexis hei Athen. XIII. 23, p. 568 : 

ovx i'yu xtg iayia • 

imtvidvo iggaftiiif avxxjx, wart xtjx timvylav 
ävußoüv loi’i liaidorrug. xoiiiuv üdgetr i/H • 
irr>jOi’ iax’ aiiiaiat xovxmv, wr iyova' oi xcuutxoi. 
diiUä TTQonOdeui xoiuvxa yovv avxtäv t ijg xoütag, 
ciarugei xorxoiot tovtoeg tig ro 7tp6a&’ u ittjyayox. 

So stutzten die Kupplerinnen die Mädchen, mit denen sie ihr Ge- 
nerbe trieben, zu. 

Eine Hauptfrage endlich, auf die ich, ehe ich weiter Uber 
die Hes< hnflenheil der griechischen Kleidung spreche, hier noch 
einmal zurUckkommeu muss, ist, ob die Frauen wie die Männer 
mit den beiden Stücken, dem Chiton und irgend welchem I'eber- 
wurfe, ausreichten, oder ob sieuntcr dem Chiton noch eiu inneres 
Hemd trugen? Ich mag diese Frage auch für Athen nicht allge- 
uieinhin bejahen ; aber dass es geschah, dass es häutig und viel- 
leicht iu der liege! geschah, das, glaube ich, lässt sich behaup- 
ten. Ein Denkmal, an dem man deutlich zwei über einander ge- 
zogene Chitonen wabruelimen konnte (wie das bei römischen der 
Fall istj, kenne ich nicht, aber die oben besprochenen yttiuriu 
können für nichts anderes als solche Unterhemden gelten. Dass 
dieses KlcidmigslUck nicht allein, auch nicht einmal im Hause 
getragen werden kounle, das ergibt sich hinreichend aus den an- 
geführten aristophanischen Stellen. Eine solche Heklcidung war 
um nichts besser als Nacktheit, und jedenfalls wurde noch ein 
Chiton darüber gezogen. Man vergleiche die Adoniazusen Tlieo- 
kril's. Da ist Praxagora, indem sic sich wäscht, schon mit dem 
Chilouiou bekleidet (v. 31 j und legt dann die ntgoxuxgig , das 
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ist das obere i'vSiifia, und das äuirtyovov an. Deutlicher aber er- 
gibt sich der Gebrauch aus dem, was Athen. XIII. p. 590 f. 
von der berühmten Pliryne sagt : öiörxtfj ovdi Qtfdltag ijv avtrjv 
idtiv yvfivriv • ixt'aapxo v ydp yit citn i ov r/itnilyno xai roTg 
dtjfioaloii ovx iypijzo ßakaviloig. Darum heisst es auch vorher 
\on dem Kunstgriffe, durch den Hyperides sie gerettet haben 
soll : nfpip^gag rovg yttotx/axovg yu/jvu re r« arf'pva noir/aag. 
Trefllich kommt, um eine deutliche Vorstellung davon zu erhal- 
ten, eiu Vasengemälde bei Tischbein Recueil I. 59 zu stat- 
ten. liier ist die eine der badenden oder vielmehr sich waschen- 
den Frauen nach Art der tigwpi'g mit einem solchen überaus kur- 
zen dünnen Hemde bekleidet, das alle Eigenschaften eines %nw- 
viov hat ; denn es reicht kaum bis io die Hüllte der Schenkel, es 
ist völlig dtutpaxtg, wie Aristoph. Lysistr. 48 es schildert, 
und lyiaupxox w ie das der Phryue ; [die andere aber mit einem 
noch kürzeren und anschliessenderen Leibchen , dessen Aermel 
den halben Oberarm bedecken , während die Brust frei bleibt ; 
und diesen Unterschied hat Wie sc ler in Gott. Stud. S. 703 
vgl. 683 auch noch in andern Denkmälern nachgewiesen, ohne 
dass es mir jedoch gewiss wäre , ob iytaupxov nur die letztere 
Art bezeichnen soll Wichtiger ist jedenfalls auch hier der Un- 
terschied dorischer und ionischer Tracht , in deren ersterer das 
yirdiviov wirklich oft die einzige Bekleidung, bei Frauen wenig- 
stens im, bei Mädchen auch ausser dem Hause ist., vgl. B. II, 
S. 174 f. , wogegen die attische, wie z. B. aus Elite ceramogr. 
II. 49 erhellt, den yiuöx nodrjot/g auch auf blossem Leibe trägt 
und bei ihr folglich das yntoviov, wofern dieser Ausdruck nicht 
wie Aristoph. EccJ. 374 auch auf das xpoxonidiov überge- 
tragen wird, die Ausnahme bildet.] 

Nach dieser Erklärung der zur Kleidung der griechischen 
Männer und Frauen gehörigen Hauptstücke spreche ich zunächst 
von den Stoßen, aus denen sie gefertigt waren. Hier kann in 
Bezug auf die Männer, nachdem der linnene Chiton abgekommen 
war, von Verschiedenheit des Stoffs nur in sofern die Rede sein, 
als das Zeug entweder stärker und wolliger, daher wärmer, oder 
dünner und leichter w ar. Uebrigens war alle männliche Kleidung, 
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ton einzelnen Ausnahmen abgesehen, aus Schafwolle, theils ge- 
walkte Tücher theils leichtere Zeuge. Die berühmteste Wolle 
kam aus Milet, A ri s t op h. Ly s i s Ir. 729 [und mehr bei B äh r 
n J P I u t arc h. AI c i b. |i. 194 IT.], wenn auch andere Orte in 
einzelnen Hinsichten mit ihr wetteiferten; vgl. Strabo XII. 8. 
IC: if tpei d’ 6 ntQi trjv iJaodixttuv tbnoq nQoßttimv üfjita^ 
ovx a’i fia/.uxorr,ia,' fxovov iwv t(nW , /; xai zxöx AfiXrjatoj» 
dutqt/jit , a/.Xä xai ilg xrjv xo/jagr, v ynouv , [und im Allg. J. 
V a tes Te xt r i n u m a n l i q u o r u m, Lond. 1843. 8, p. 34 fl'.] 
Für den W'inler aber hatte man besonders starke und wollen- 
reiche, auch wohl auf einer oder auf beiden Seilen zottige Tücher. 
Der Art war die yluixa, der Form nach wahrscheinlich ein ge- 
wöhnliches Himalion , nur von stärkerem Tuche, weil für den 
Winter bestimmt. Hesych. yAuixa (yi.a(iie t}) i/uuxiox ytifttQt- 
vbv, ti.TO iov ybiaivtw, 6 fort Ofouaiiftv. Suid. izuyv xai 
yttfifQivox Iftuxiox. Vgl. A r i s top h. V e s p. 738. 1 132. Kau. 
1459. Eustath. zu lliad. III. 126, p. 393. 2. Poll. VII. 
46. 57. yixcbx für yi.aiva bei N o n n u s D i o n y s. 

XXXVII. 151 ist wohl nnr angenommener Ausdruck ;], aber auch 
der Chiton wurde dann von wolligerem Zenge getragen, wie bei 
Aristoph. Kan. 1067 ytxtbv ovXtox toioip , und Poll. §. 57 
erwähnt den yncbv daifvq, üitff ifiut.Xoi oder uu/.Xanos , wobei 
freilich die Zeit, in welcher er üblich war, ungewiss bleibt. Vgl. 
Gallus B. III, S. 156. Dagegen hatte man wiederum eigent- 
liche Sommerkleider, 0f p i'orpt«, was W i n c k e I ui a n n irrig für 
Schleier erklärt. Pollux sagt §. 48 : xotva de uvdy ojp xai yvrui- 
xwvXijdof, Xrjdiov, kt,du<jiov, q uiiay, yiztav bpOonrudtos . . . &tQi- 
oxqov, &tQi<ngiov, £voxbi>, gwms. II e s yc h. ötQi<nov, Xtmbv 
vqunua, &t(/ivbv ifxuxtux. Bei Theocr. XV. 69 trägt Praxinoa 
der Jahreszeit der Adonisfeier ganz angemessen ein Otyiaxytov, 
worunter das Ainpeclionon zu verstehen ist , wie der Zusammen- 
hang ergibt : 

oificii äeü.uiu, diya fitv tu Ot(ji(nuiot> ijdtj 
toytaxut, I'oQyoi • jroirtö Jio(, ti r t ynoio 
ti äuiiwH’, uv&Qomt, qr/.uaato xtufmtyovbv fitu. 

Auch das i.ijdtox oder btdauiav war ein solches leichtes Sommer- 
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gewand, wie man schon aus Aris t oph an es Av. 714 sieht, wo 
gesagt wird, die Schwalbe zeige an : 

aii %o>) yXutvuv maXüv i\8>i xai f.r,3dgiov 1 1 nfiiuaOat : 

und eben dahin gehört vermuthlich auch die yXuvi'{. Wenigstens 
sagt Poll. §. 48: yXavig di ifiuziov Xtizrox, yXuvidiu 3' aiizo 
xai yXavlnxta ixuXovv : vgl. Hesych. yXavidig Xntzä ifiuzia, 
[und Priva talterth. §.21, n. 19.] 

Für die Kleidung der Frauen aber gab es ausser Wolle und 
Linnen noch mehrere andere Stoße. Dahin gehört zuerst die' 
B y s s o s, ein zweideutiger Name, dessen Erklärung darum grosse 
Schwierigkeit hat, weil unstreitig die Alten selbst verschiedene, 
wenn auch ähnliche Stoffe verwechselt und mit demselben Namen 
benannt haben. Was unsere Naturforscher byssus nennen, hat 
mit der Byssos der Alten im gewöhnlichen Sinne nichts gemein. 
Jenes ist ein Büschel seidenartiger Ilaare, mit welchem einige 
Schalthiere, ihre Locomolivität aufgebend, sich anheften. Die- 
ses Secret der pinna marina wird allerdings auch von man- 
chen Schriftstellern später Zeit erwähnt, s. Tcrtull. de pal- 
lio 3, p. 15: de mari vellera , quae muscosae tanositatis lau- 
tiores conchae comant, und Man. Philes de aniin. propr. 88 
spricht von seinem Gebrauche zum Haarschmucke. S. Salmas. 
zu Tertull. p. 219, Schneid, zu Aristot. Hist. an. V. 13, 
t. III, p. 320 und A. Müller Uber d. Byssus d. Acepha- 
len in Wiegmann’s Archiv f. Naturgesch. 3. Jahrg. 1 . Bd. 
S. 2 f. Wenn aber von Kleidern ans Byssos die Rede ist, so hat 
man ein vegetabilisches Product zu verstehen, einen Stoff, der 
aus den Fasern gewisser Pflanzen bereitet wurde. Darüber sind 
die alten Schriftsteller wie die Neueren einig ; allein die Unbe- 
stimmtheit, mit welcher die Nachrichten darüber gegeben wer- 
den, und die öfteren Widersprüche machen die Untersuchung, 
welche Pflanzen man zu verstehen habe, sehr schwierig. Hero- 
dot, welcher der Byssos mehrmals gedenkt, sagt von der Berei- 
tung der Mumien in Aegypten II. 86 : xazaXiaoouai uüv r ö aöiftu 
' aixdoeof fivaoixrn ziXapmai xuzazerpijfuxoiai : und da nun die 
Untersuchungen gelehrt haben, dass wenigstens die Mumien der 
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ersten und zweiten Klasse mit Binden aus Baumwolle umwickelt 
sind (s. B I u m e n b a ch 0 bs c r v. o u som e Egy p t. Mu m. 1794, 
|>. 12 ; J o m a r d in d. Des c r. d e I’ E gy p le, Antiqu. III. X, 
§. 8, p. 71 ; C re uz e r Q u a c s l. II e r o d. p. 49), so muss man 
nnnehmeu, dass ihm der Name ßvano „• für Baumwolle gilt. Gleich- 
wohl muss es aufTalleu, dass er III. 100 von der indischen Baum- 
wolle spricht, ohne des Namens Byssos zu gedenken : tu di dis- 
driftx tu äyQiu uvioth qf(jti xaandv firua xuV.ovij re rt Qoqi- 
poir« xui uoiTij iu>y und itoe o<W, xui iaOijri oi ‘/vdoi und 
’tovttot rede d(vdi>(wi/ ypiconui : und wenn er VII. 181 angibt, 
dass hei den Persern aivddvos ßvaoivtjs k/.uuojks zum Verbin- 
den der Wunden gebraucht wurden, so scheint Baumwolle dazu 
ein sehr ungeeigneter SlofT zu sein. Am meisten aber steht seine 
Nachricht Uber die ägyptischen Priester den Angaben anderer 
Schriftsteller entgegen; denn von ihnen sagt er II. 37 : iadqxa 
di qogiovat oi igt'eg ktviyx povxtj» xui iniodijuuiu ßtjßXivu • 
uXbjy dt oqt ia(t>jiu ovx intern kußttx. Nun ist zwar die limi- 
gera turba der Isispricster hinlänglich bekannt (s. Ti bull. I, 3. 
30; Ovid. Art. am. I. 77,. Melam. I. 747; Martial. XII. 
29. 19; Appul. Apol. 5(i); allein wiederum sagt in der Be- 
schreibung des Baumwollenstrauchs PI in. N. Hist. XIX. I. 2: 
superior pars , legypti in Arabiam vergens gignil ftuticem , 
quem aliqui gossypion vocant, plures xylon et ideo linu inde 
facta xyh’na. Parvus est simi/emque barbatae nucis defert fru- 
ctum, cuius ex interiore bombyce ianugo netur uec ulta sunt 
eis candore molliliave praeferenda : t festes inde sacerdo- 
tibus Acgypti gratissimae; und damit stimmt in der 
Hauptsache Uberein. Philostr. Vit. Apollon. 11. 20 : ttul 
ßiiaatj) di roiif tpuvtQwttQovs «er cor (ivdöiv) qaaiv iatakQut , 
Tt)y di ßvoaov qveaüui dirdpov qualv, duoiov piv rt) kfiixt] 
TTjx ßdaiv . . . xui ('s Aiyvnro* di i{ ’lvdüir ff noiUö tw ilQÜv 
qoirü >J ßuooos. Soll man nun vielleicht annehmen, die Priester 
hätten erst später Kleider aus Byssos getragen? leb glaube nicht; 
vielmehr scheint Herodot selbst Uber den Namen nicht im Kla- 
ren gewesen zu sein, und wie Plinius sagt lina inde facta, so 
verwechselt auch er vermuthlich das dichtere baumwollene Fabri- 
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kat mit Leinwand. Denn jedenfalls fertigte man aus Baumwolle 
nicht nur mousselinartige Zeuge, sondern auch unseren Kattunen 
und anderen weissen Fabrikaten ähnliche dichtere. Darum sagt 
Piutarch. de Pylh. orac. 4 : zi yuQ xoiXutt, xavib tivai xui 
Xtnzov xui nvxvbv aioxfp rä arjQixu xai rä ßvaatvu ziüv vq>a- 
auuzoiv ; und bestimmter noch Poll. VII. 75: xal uiji 1 xai tu 
ßvoatvu xui tj ßvoaog Xivov zt ttäog jiuq ’Ivdoiq • ijdtj di xai 
7 ia(j‘ Aiyvixxiotg cmb £uXou r i tQtov ylyvtzat, f| ob zt)v i&Oijzu 
Xivij uv xtg fiäXXov quitj n(i 0 O( 0 ixivat nXt)v i ov Ttu/ovq. Was 
so wie Leinwand aussah, das wurde wahrscheinlich auch häufig 
so genannt, und so mag sich das Schwanken im Ausdruck erklä- 
ren. Es haben sich daher auch die gewichtigsten Stimmen dafür 
entschieden, dass unter ßuaaog Baumwolle zu verstehen sei. För- 
ster de bysso anliquorum, Lond. 1776, p. 47; Balli- 
ger Aldobrand. Hochzeit S. 127 und Kl. Sehr. Th. III, 
S. 261 ; II e e re n 1 d ee n Th. I. 1 , S. 106 ; Sprengel Hist, 
rei herb. t. 1, p. 15. [Anders jetzt, zumal nachdem die mikro- 
skopische Untersuchung der Mumiengewänder vielmehr Linnen- 
s tolle ergeben hat; vgl. Thomson im Class. Museum, Lond. 
1849. 8, t. VT, p. 163, Fiedler Heise durch Griechen- 
land B. I, S. 807, und mehr im Allgem. bei Yales Tex Ir. 
p. 267 — 280, wo wenigstens wieder sehr gewichtige Gründe 
gegen Förster in die Waagschale geworfen sind.] 

Bei dem allem lässt es sich jedoch nicht bezweifeln, dass cs 
noch mehr als einen StofT gegeben habe, der wesentlich verschie- 
den denselben Namen führte. Denn neben der gewöhnlichen weis- 
sen Byssos geht aus mehreren Erwähnungen hervor, dass es auch 
eiue gelbe Byssos gab; vgl. Philostr. a. a. 0. ; xai t/a&ijvax 
zrj ßuooto (ftjoiv b 'AnoXX.uvwg, inudi) iotxt tf uttö xQt'ßoivt : und 
Empedokles bei Plutareh. de def. orac. 4: ßuoaoi di 
yXauxijg xpoxou xuxaftioytzui. Nun wurde zwar in Elis, und 
zwar nur da, wenigstens in Griechenland, eine gelbe Byssos ge- 
zogen, Pausan. V. 5. 2; Ouv/tuaut ä‘ uv ztg iv zij yij’HXtiu 
Ttjv zt ßvaoov, bzi ivzavOu judroe, itipatlh di ovduuov zijg 
’EXXudog qvtxut ... q di ßuaaog ij iv xtj J li.fi tf Xtnzbx r,xog fiiv 
t'ivtxu ovx änodii zijg 'Eßpultov, faxt di uvy bftoitog iavOtj : 
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vgl. VII. 21. 7 von den Frauen zu Palrae : fiiog di avxmv Tute 
nokXaii iotiv äno trjt ßuaaov ztj; iv r fj flXidt, qvopt'vrjt • xi- 
xqi ’yalovg zt yä(j an’ avzijg xu! ia&ijza inpalvovtsi zyv äXXtjv, 
und Plin. XIX. 1.4: proximus byssino ( Uno principatus), mu- 
lierum maxime de/iciis circa Etim in Ackaia genilo ; qi/aternis 
denariis scripula eius permutata quondam , ut auri, reperio , 
[mit Curtius Peloponn. Th. 1, S. 453 und II, S. 11.] Allein 
schon der ungeheuere Preis weist darauf hin, dass diese gelbe 
ßyssos wohl zn Haarnetzen und allerhand Potz verwendet werden 
mochte, nicht leicht aber zu ganzen Kleidern, und die Nachricht 
bei Philostratos spricht entschieden von einer anderen farbigen 
Uyssos. Das scheint mir Voss zu Virg. Georg. 11. 120 und 
io dem lehrreichen , aber manche willkürliche Annahme und ge- 
wagte Combinalion enthaltenden Aufsatze ,,weisser Byssos“ in 

s. Mvthol. Briefen Th III, S. 262 ff. nicht gehörig beachtet 
zu haben. Nach ihm ist die wahre Byssos die gelbe Baumwolle 
(gossypium religiosum .’) ; allein es fragt sich hier vor Allem, 
was die wahre sei; denn Herodot versteht die gelbe wenigstens 
sicher nicht, and die eleische scheint immer eine besondere Art 
gewesen zu sein, l'eberbaupl aber muss man annehmen, dass 
ursprünglich verschiedene StofTe durch gleichartige Fabrikation 
sich ähnelten und dass daraus mannichfaltige Verwechselungen nnd 
wohl auch absichtliche Täuschungen hervorgingen, die jetzt als 
Widersprüche dastehen. Vgl. Wedel de purpura et bysso; 
Jen. 1706; M. Rosa delle porpore e delle materie ve- 
sliarie presso gli antichi, Modena 1786; Fabroni de! 
bombyec e bysso, Perugia 1794; Hartmann die Hebräe- 
rin am Putztische, Th. III, S. 34 ff. ; Bertolinrde bysso 
an t. in den Nov.Cnmmentar. Acad. seien t. Bonon. 1836, 

t. II, p. 216 ff. [Yates Textr. p. 334 — 354 und 468 — 472; 
C. Ritter über d. geograph. Verbreitung d. Baum- 
wolle u. s. w. in A b h. d. Iler I. A k a d. 1851 .] 

In welcher Zeit baumwollene Kleidung in Griechenland Ein- 
gang gefunden haben tnßge, darüber wird sich schwerlich etwas 
Bestimmtes sagen lassen. Das Fragment des Empedokles, das 
Plutarch anführt, ist zu kurz, um Uber den Gebrauch der Bys- 
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sos zur Kleidung Aufschluss zu geben; und das ßvaoivov qapog 
des Anchises in einem Fragmenle aus dem Laokoon des Sopho- 
kles bei Dionys. II a I i c. A n t. Rom. I. 48 und P I u l a r c h. 
de vir t. et vit. 2 enthalt jedenfalls eine unzeitige Beziehung, 
da bekanntlich die homerische Zeit zur männlichen Kleidung 
durchaus nur Wolle und selbst in der weiblichen nur selten fei- 
nes Linnen (kfmag öOovug Iliad. III. 141, Will. 595] kennt, 
so dass es höchstens für des Dichters eigene Zeit zeugen kann, 
[wofern es nicht absichtlich nur den orientalischen Barbaren schil- 
dert.] Eine merkwürdige Erzählung, welche von einer Aufsicht 
der Astynomen Ober Luxus in der Kleidung spricht, -findet sich im 
Leben des Krates bei Diog. Laert. VI. 90: vno rwe 'A&i)- 
vriOiv üarvvbutav iniTipii&els, 6 ti ntxdovu ijutpiuno, , xai 
ßtOffQumov xifitv diil-m ntvdoya nfpißtßkrifttyov ujumovytüjy 
di ünij/u/fv in! xoi tjtiov xai tdftlgi xtipoftivov : der ziemlich 
dunkele Ausdruck aiydutv mag jedoch ursprünglich wohl Lein- 
wand, nur jedenfalls ausländisches Fabrikat bezeichnen. So sagt 
Pollux VII. 72 im Kapitel nep! ktyijy iaOij uav: oiyäwy iarm 
j4iyvntiu (ity, niptßüi.aiof d' üv (irj, to yöy SixQonaov xakoii- 
[iivov. Das konnte nun allenfalls so viel heissen, dass man Sin- 
don zum n fpißokaioy nahin , wie es auch von Theophrast an- 
gegeben wird, denn auf die Form bezieht sieb der Name nicht; 
indessen sagt Phot. Lex. p. 512: aiyßoyhtjg yno)y kivovg, 
und an einer anderen Stelle IV'. 181 führt Pollux, vom chirur- 
gischen Apparate sprechend, xtkafuHya aiydoyittjy neben büöv>; 
und inidtapoy an. Wie man aber auch bei Iierodot [II. 86, 
VII. 181 und J os eph u s A n t. J ud. III. 7. 2] nivdebv ßvaoitnj 
nehme, so ist kein Zweifel, dass auch Baumwoilenfabrikate mit 
demselben Namen genannt wurden; s. Botliger Kl. Schrif- 
ten Th. III, S. 262 [und Ya t e s Tc x t r. p. 337 lf.] ; und wä- 
ren mithin in jener Erzählung , die nur gerade auf Krates wenig 
passt, baumwollene Gewänder zu verstehen, so würde daraus fol- 
gen, dass dieses für Männer in dieser Zeit eine sehr auffüllige 
Tracht gewesen sei ; aber wie früh Frauen davon Gebrauch ge- 
macht haben können, ergibt sich daraus nicht. Vgl. den Art. 
liyssus in Pauly's Realencykl. Th. I, S. 1208 f. 
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Etwas einer Art der Byssos Aehnliches mögen die iittopyivti 
gewesen sein, doeh nicht aus Baumwolle, sondern einer nicht 
näher zu bestinunenden Art feinen Flachses, der am besten auf 
der Insel Amorgos gewonnen wurde. Aristoph. Lysistr. 150 
nennt yiuovia üfibpyivu, die gewiss mit den diuqui'tat ytzcufioig 
v. 48 gleichbedeutend sind, und Aeschin. in Titnarch. §.97: 
yvxuixu üfiopynu tTxtaza^tvtjv ipyu&a&ai xui tpya Xrnru tig 
t qv äyopuv ixqipovouv. Man sieht daraus, dass es besonders 
feine und durchsichtige Gewänder waren ; aus anderen Nachrich- 
ten aber erhellt, dass sie der Byssos (vermuthlich nicht der weis- 
sen) ähnelten. Kustath. zu Dionys. Perieg. 525, p. 204 : 
zu di üiwgyixog irponupo^vzortog ynotvog tizi&ezov und ypw- 
fiuTOg iaaig iXatoypöov zivog • ü/tupyt] ydo >) zov iXalov vizo- 
mdOftt], 6 iaztv 6 zpvyiag (das ist seine eigene schlechte Erklä- 
rung) • lluvauviag dt, ov zu ’Azzixov Xtgixov, clV.o r» ifiqalvct 
kj-ytor ' üfwpyog bfioiov ßvnavt. So auch II a rpocr. ifiopyog : 
tat* nupctnXtjamv zi ßvanut : und Pollux VII. 74 stellt sie 
geradezu mit den linnenen Zeugen zusammen : rä di uuopynu 
yiyvtaöui fiiv zu üpima in r jy Afiopytp • Xivou ä’ ouv xui zav- 
zag tlrui Xt’yovaiv • 6 di ä/töpyixog yizcuv xui üfiopyig ixaktizo. 
Das letztere ist wohl nur Irrthum. Bei Aristoph. Lvsistr. 
735. 737 ist uiiopyig äXonos ungehecheller Flachs. Der Scho- 
littst sagt dazu : zijg hvoxakafzije • toxi di ij uttopyig bfiotov 
uXtnioxo) Xivm • nlpO.tni^ovai di avzd xui ipyu^ovzui • iazt di 
aqoäpu Xtnrox inin rtjv ßuttaov xui z>)x xdpnuaox. Der ge- 
wöhnliche Flachs war cs also nicht, aber ein ähnliches Product, 
das aus Amorgos, wie es scheint, roh nusgeftihrt und anderwärts 
verarbeitet wurde. Steph. Byz. sagt unter Auogyog : zd di 
äfiopyivog yixwv yninuuzog iäiov. Demnach dürfte man ihn also 
nicht weiss denken. [Vgl. Privatalt. §. 22, n. 17 und Yates 
Texte, p. 307 — 317, der die molochina der Komiker damit 
vergleicht, obgleich die Inschrift des vestiarita tenuiarius molo- 
chinarius von Orelli t. II, p. 265 angezw’eifelt wird.] 

Fast noch dunkler ist die Geschichte des Seidenbaues und 
der Seidenfabrikation im Allerthume, worüber die Schriftsteller 
die abenteuerlichsten Berichte liefern. Man würde sich weniger 
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darüber wundern, wenn diese Fnbeln der Zeit vor Alexander an- 
gehfirten, da sich die I nkenntniss der Production leicht durch die 
weite Entfernung des Vaterlandes der Seide und durch die auch 
anderwltrts sich bestätigende Annahme erklären würde, dass durch 
die Zwischenhändler absichtlich Unwahrheiten verbreitet wurden 
(s. Voss zu Virg. Georg. II. 121 ; M v thol. Briefe Th. III, 
S. 340) ; dass aber durch die makedonische Eroberung keine 
bessere Bekanntschaft mit der Sache erlangt wurde, muss aller- 
dings auffallen. Dass A r i s t o t e 1 es, der Hist. anim. V. 19 
von dem Bombyx handelt, wirklich nnsern bombyx mori L. ver- 
steht, ist nicht zu verkennen ; gleichwohl geht aus dem, was er 
über den vierfachen Stand des Jnsects und über die Gestalt der 
Haupe sagt, hervor, dass er ihn nicht genauer und aus eigener 
Beobachtung kannte. Seine Worte sind : ix di nvog axmi. yxog 
ftr/uXou, og iyii olov xigctru xul diucpiyti ttön uXXtov, ylypltat 
TO kquitov yin [MaßaXoirog ioü Gxtabixog xuiiTttj, in Uta ßofi- 
ßvXiog, ix di loirtov ptxvduXog • in e| di fiyal finaßctXXit tuv 
Tug rüg ftoyifüg ndacig ■ ix zoiiou tob gwov xui tu ßofißiixiu 
üvui.vovoi zw* yvvutxüv xivtg ünunyvi^ofin'ui xunitxa iiq.ai- 
vovat, ngtbrrj di Xiyltm vyyvui in Aid IlufUfiXr, llidttm üv- 
yaTrjf). Wenn es nun auch gegründet ist, dass Asien mehrere 
Arten solcher Insecten bat uud dass man wirklich die Cespinnste 
mehrerer zu Webereien benutzte (Heeren Ideen Th. I. 1, 
S. 109), so leidet doch der angegebene vierfache Stand auf kei- 
nes derselben Anwendung; vgl. Rcfcrslcin tiberd. Bombyx 
d. A 1 1 e n in G e rm a r’s M aga zin d. E n l o mol. B. Ul, S. 8 fl'. 
Was andere Schriftsteller betrifft, so hat I’linius N. Hist. VI. 
17. 20, XI. 22. 23 theils Aristoteles ohne alle eigene Renntuiss 
excerpirt theils andere Fabeln eingemischt; aber auch Slrabo 
XV. 1.21 berichtet, und zwar nach Nenrch, Bvssos und Seide 
verwechselnd : totuviu di xul tu rttjytxü ix r iveon qXoimv i-at- 
noyivyg ßvoaov, und noch weit fabelhafter sind dio Traditionen, 
denen Pa u sa n. VI. 26. 4. und E us la t h. zu Dionys. Per i eg. 
753, p. 242 folgen. Letzterer, in dessen Zeit man Uber den Sei- 
denbau vollkommen unterrichtet war, hat offenbar nur die Verse 
des Periegcten Uber die Seren : 
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oi t e ßoag fxiv avuivovtui xui iiftu fttj/.a, 
uiu'/.u di gulvovtlf i(iiju>;g üv&tu ytd>,g 
li^uru ttvyovoiv noXidaiduXu , 
tidofuva XQOttj Xiifintfidoi üvOioi Ttoitjt ■ 
xiivoig ovu ttfv igyov apa/vaio v igiomv, 
weiter ausgeführt uod dabei vermutblich angenommeu, dass ar r 
p ixa ein von der Seide verschiedener Stoff seien. So sagt auch 
wirklich Poll. VII. 76: rcc di ix ßofißvxotr, oxüXtjxig f int v oi 
ßofißuxeg, ätf ' iaviiöp tu vijuutu «etVrff wantg ö ügdyv^g • 
tvioi di xai tov{ 2.rjou$ ünö toioitaiv f'rfpcuv £i oo>v äOgoign» 
quoi tu vq uofiitru : vgl. Solin. Polyh. 50 und Animi an., 
Marc. XXIII. 6. 

Jedenfalls muss man annehmen, dass die Seide in doppelter 
Gestalt, thcils roh theils zu Geweben verarbeitet, nach dem We- 
sten kam, und nur im letzteren Kalle scheint es, dass sie eben 
< itjffixu genannt wurde ; weit häufiger aber scheint sie roh ver- 
handelt worden zu sein, und dann hiess sie /titaga : vgl. He- 
sy ch. s. Hrjpti und Procop. Bell. Pcrs. I. 20, Got h. IV. 17, 
aus dem Suidas geschöpft hat. Erst in Griechenland wurden in 
diesem Falle die Cocons abgehaspelt (nach Aristoteles zuerst 
auf der Insel Kos) und aus dem Gespinnste die ßopßvxiva ge- 
webt. Die Dunkelheit des Ausdrucks hei A ri s ( o t e I e s : äta- 
Xvovaiv ätaTn/i'igoftfyui xü:tfna vqaivovai , und mehr noch bei 
Plin. VI. 17. 20: linde geminus feminis nostris tabor, redur- 
diendißla rursumque texendi , hat den Irrthum veranlasst, den 
noch Förster de by sso p. 16 tlieilt, als seien die bereits fer- 
tigen Gewebe wieder aufgelöst worden; aber schon Salmasius 
Exercil. ad Solin. II, p. 101 und dann Schneider Ind. 
Script, rei rust. p. 367 haben richtig erklärt, dass äxaXvftv 
sich auf die Cocons bezieht. — Allem Anscheine nach hat übri- 
gens der Gebrauch seidener Gewänder in Griechenland erst spät 
Eingang gefunden. Bei den Asiaten reicht er in das hohe Alter- 
thnm hinauf; denn die iaOijtfg MtjStxai , welche Herodot. 
III. 84 und VII. 116 als Ehrengeschenke erwähnt, waren jeden- 
falls der Art, wie Procopius ausdrücklich sagt, Pers. I. 20 : 
(flitugu) ig rjg titdOiaux rrjr ioOtjta {gydgiaftat, t}v nuXai fiix 
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"EXbjVti jlhjdixrj» ixälovv, ra di vvv Oijp<xt) v 6»0[id£ovtni’. 
Vgl. Heeren Ideen Th.f. 1, S. 113. 214 IT., 13 a ehr zu Hc- 
rod. 111.84. Io Griechenland dagegen scheint die eigene Fabri- 
kation noch in Aristoteles Zeit sehr beschränkt gewesen zu 
sein, da er sagt i'viai rcov yi wutxäv. Das würde freilich nicht 
ansscbliessen, dass fertige Gewänder eingeführt worden seien ; 
allein es fehlen mir dazu die Belege, und der ungeheuere Preis, 
den die Seide noch in später Zeit halte, lässt wenigstens einen 
sehr beschränkten Gebrauch erwarten, wenn gleich in späterer 
Zeit selbst seidene Chitonen genannt werden, Alciphr. cp ist. 
I. 39: ßoußi'S 6' ijv loyixwvwv: vgl. Gallus B. III. S. 150 
und den Artikel Bombvx in Pauly’s Bealencvkl. Tb. I, 
S. 1 145 ff., [auch Yates Textr. p. 160 ff. und was ich sonst 
Privataltcrth. §. 22, n. 16 anfiihre.J 

Demnach wird man zwar nicht daran zweifeln können. dass 
die berüchtigten koischen Gewänder florartige seidene Gewebe 
waren ; allein die öfter aus früherer Zeit erwähnten tifiaxa dca- 
tyanj müssen aus anderem Stoffe gewesen sein, ßvoaiva oder 
äpopyiva. S. Aristoph. Lvsistr. 48: diuqavij yumvia, und 
Phi lern, bei Clem. Alex. Paedag. II, p. 90: ifiuna dta- 
quivovta. Die Künstler haben sie oft benutzt, um durch die Ge- 
wandung die ganze Form des Körpers durchschimmem zu lassen. 
S. z. B. August. III, 105; Marm.Oxon.ö; Mos.Borb.IIIt 
36, VII. 38, und besonders schön VIII. 5. Das ist allerdings, 
wie es bei -Lucian. Amor. 41 heisst, npdqaiu» iaOqf, 
und so konnte Hippolochos bei Athen. IV, p. 129 a wohl 
sagen : tiaßuXXot’Oiv aübjxp/dts xal fiovaovpyol xal oaftßuxi- 
axgial ttvfi 'Podtai, ifiol fit» yv final doxtö, nb}v iliydv n><; 
uvrug tyitv yixtänag. — Von dem Gegenstücke derselben, der 
ledernen Kleidung mancher Volkstämme oder Menschenklassen, 
wird unten näher gesprochen werden; hier nenne ich als Curio- 
sität nur noch die Gewebe aus Asbest, der sich bei Karystos auf 
Euböa fand,. S t ra b o X. 1. 6: t» di xij Aapvaxiii xal ij XiOog 
qvtxai >j guivofit’it] xal vquniofiivt), diaif rd üqi; ytipofiuxrpa 
yintijxtai, pimio&ivxu d' tig qinya ßdXXtaOai xal äuoxuOai- 
piaOui rjj nXvuti iov nlvov napanXi/altog. Dasselbe berichtet 
I» * 13 
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Steph. Byz. s. A ayvinoj [und Apollon. Hist, m irab i 1. 36; 
vgl. 1 ates Tex Ir. p. 356 ff.] Zur Kleidung wurden sie in kei- 
nem Falle geliraucht, man müsste denn die funebres tunicas re- 
gitm aus PI in. XIX. 1. 4 dahin rechnen. 

An die l'ntersuchnng über die Stoffe knüpft, sich die Frage, 
son welcher Farbe sie getragen wurden? Wenn irgendwo, so 
möchte ich hier einem, wie es scheint, tief eingewurzelten Vor- 
urlhcile begegnen , dass für den Stand der freien Bürger und 
selbst fiir alle anständigen Frauen mit geringen Abweichungen 
durchaus nur weisse Kleidung in Gebrauch gewesen sei. Ich habe 
auch hier besonders gegen Billliger zu sprechen, der wieder- 
holt in mehreren Schriften diese Behauptung ausgesprochen, jede 
bunte Kleidung auf Hetären und leichtfertige Weiber beschränkt 
und den anständigen Frauen nichts als ein safran farbiges Diploi- 
dion zugestanden hat. Ich hebe nur eine Stelle aus dem Aufsätze 
„Uber die herrschende Mode der gewürfelten Stoffe“ Kl. Sehr. 
Th. III, S. 44 aus, wo er behauptet, „dass so lange die alte 
llellenenwelt lind später auch Rom sich noch von Vermischung 
mit den Barbaren frei erhielt — was unter den späteren Impera- 
toren Roms freilich nicht der Fall war — die herrschende Farbe 
aller weiblichen Kleidungen der Frauen und Jungfrauen und in 
den höheren Ständen stets die weisse blieb; dass es in Athen so- 
gar als Abzeichen leichtfertiger Frauen von nicht ganz unbeschol- 
tenem Rufe galt, purpurfarbige und andere hellfarbige Gewänder 
zu tragen.“ Dieselbe Behauptung findet sich in mehreren Schrif- 
ten ; nur in einem seiner letzten Aufsätze üussert er sich anders, 
RI. Sehr. Th. 1, S. 293: „denn wenn auch die Griechinnen 
unstreitig auch, farbige, besonders gelb gefärbte und schillernde 
Genänder stets getragen haben, wie sic schon Polygnot malte, 
so ist dieses doch sehr von den buntslreifigen und quadrillirten 
Stoffen zu unterscheiden.“ Solche Widersprüche linden sich in 
Böltiger’s Schriften häufig, so dass man zuweilen sehr zweifel- 
haft wird, was seine wahre Meinung, sein Ultimatum sei. ln die- 
sem Falle ist das letztere, t on ihm nicht weiter begründete Ur- 
thcil das richtigere, für das eben sowohl Zeugnisse der Schrift- 
steller als Denkmäler sprechen. Um dieses zu begründen und die 
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Aasdehnung zu bestimmen, in welcher farbige Kleidung nicht nur 
fiür Frauen sondern auch für Männer angenommen werden kann, 
beginne ich mit Anführung dessen, was Pollux darüber sagt, 
VII. 55: ui di and yjiotftcaoiy inOijitg xuXovfieyui, cdovgyig, 
noQfVQtS, qotvixig xai qotvtxovg yiraiy, ßatgayig' avtat (tin 
aydyatv’ yvyaixtöy dt xQoxotrdg, xjjoxoinoy, naoai.ovoyig, ofi- 
quxivov rourut de rot yQtuuaxi xai ’A\t%uvd(>ov ijdtoOat Xi- 
yot’fu • TO di vdpoßaqig eit] av ifiauov, o yvy tpvygoßaqig xu- 
Xovoiv • ton di xai xt'/J.toy iaOijro; ygtöftu, ro yvy dvdyotvoy 
xaXoi’fieyoy • xai xiXXoy ydp roy dyoy oi Jotfjttig xai xtXXu- 
xr ijga roy dtrrjXdxqy • quidv di xai fu'Xav ü'/.Xiß.oig im ly iyyug, 
xai ro xoxxoßaqig di xaXtirui äno reu youtiiutog. Ist nun hier 
auch die Trennung der Farben, welche für Männer und für Frauen 
üblich waren, sehr schätzbar, so wird man doch diesen Angaben 
nicht zu viel Gewicht beilegen dürfen, da schwerlich alle diese 
farbigen Gewänder, wie z. B. die ßaTQuyig, jedenfalls ein frosch- 
grünes Kleid, in das gewöhnliche Leben gehören mögen. [Ari- 
stoph. Equ. 1406.] Daher ist es erwünscht, dass Pollux au 
einem anderen Orte, wo er vom Thcalerkostüm handelt, näher 
bezeichnet, was auf der Bühne hinsichtlich der Farbe für be- 
stimmte Charaktere für schicklich gehalten wurde. Ich sehe von 
dem Kostüm der Tragödie ganz ab; denn das sind Darstellungen 
aus einer andern Welt, welche die Entfaltung einer ungewöhn- 
lichen Pracht gestatten ; die Komödie aber copirt nur das gemeine 
bürgerliche Leben, namentlich die neuere, und darf sich wenig- 
stens Dicht erlauben, Veränderungen vorzunehraen, die aller Sitte 
uud Gewohnheit zuwiderlaufcn. So lächerlich es auf unserer 
Bühue sein würde, wenn die Männer in weissem oder rosenrothem 
Frack auftrülen, so auffallend müsste es in Athen gewesen sein, 
wenn ein attischer Bürger oder Jüngling ein purpurfarbiges Hima- 
tion getragen hätte, wenn das im Leben überhaupt ganz unge- 
wöhnlich und alle Gewänder weiss waren. Pollux sagt nun vom 
Kostüm der komischen Charaktere IV, 119: ytyonwy di qo- 
(ttjutt iucatov, xaunvXtj • qotvixig ij fieXaftndjjqvQoy ijidttov 
q OQtjfia ytatTtQmy . . . xai noQqvQq di io&ijn iyfjoiyro oi yea- 
yiaxm , oi di nuQuaiTOi fteXaiyt] ij qaiq : und dann weiter von 
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den weiblichen : ij dt ytvnixtäv inOijg xio/uixcoy, rj fit» iiäv 
-/puiöv firßlytj ij ufQiytj nb)y ifpftüv • Tavratg dt J.trxi/, ui di 
fiaarQOTtoi ij fiijTipfg iraipti iy xaivldiöv ti Ttopifvpovy ntpl rij 
xKfaXij i/orniy • >) di twv yiiuy Xfvxij ij ßvaotvrj, tmxhjpmy di 
/Uexij xpoooomj . . . iyiatg di yvyat£i xai napäntjjfv xui avfi- 
fieigia, ö:ifp iori jfiroiv nodijpijg cdoi’Qyijg xvxlio. Wenn hier 
dem jüngeren Manne (nur im Gegensätze zuin yiptov) ein dunkel- 
farbiges (fif).ufvröpqvpoy), dem Jünglinge auch ein hellpurpur- 
nes ilimalion (jiopqi'pä ioOijg) gegeben wird, so wäre es frei- 
lich ihürig, daraus zu folgern, dass dieses die gewöhnliche allge- 
meine Tracht gewesen sei; als Regel wird man vielmehr anneh- 
men müssen, dass das (nißXij/ia der Männer weiss war; allein 
darüber wird kein Zweifel Stall linden können, dass daneben na- 
mentlich in den höheren St.lnden und von eleganteren Männern 
farbige Gewänder, wenn auch nicht für gewöhnlich getragen 
wurden , und dass die scenische Repräsentation nicht etwa im 
Lehen Unerhörtes cinOihrlc, sondern nur die elegantere Tracht 
zum stehenden Kostüm für gewisse Charaktere machte. [Vgl. 
Wieseler Denkm. d. Rühncnw. S. 79, wo auch Uber die 
Zulässigkeit der Unterscheidung von vtonipoig und vtaviaxoig 
gesprochen ist; wichtiger ist jedenfalls der Gegensatz der qoivi- 
xig und nopqvpü ioOijg, Coccin- und Purpurfarbe, Schmidt 
griech. Papyrus, Rerl. 1842. 8, S. 100 ff.] Es wäre auch 
in der Thal wunderbar, wenn nicht neben so vielem anderem Lu- 
xus, der von lonien her im Mutterlande Eingang fand, auch die 
dort in der Kleidung herrschende Pracht ihren Einfluss auf Athen 
besonders geübt haben sollte. Denn die Tracht der dortigen 
Griechen war allerdings so auffallend bunt, wie es in Athen höch- 
stens in- spätester Zeit angenommen werden kann. Demokri- 
tos von Ephesos in seinem Buche über den ephesischen Tempel 
sagt bei Athen. XII, p. 525 c : iu di roiy ’/uiyoiv tu, lag t~ xai 
nOQif vpä xai xpoxiv a (toußoig ixfttvrn , xui (rupantig fitjXivot 
xai 7W(itj i'ftoi xai Xtvxoi , oi di aXovpytig, xui xaXaatQHg Ko 
Div&iovQytig’ fiai di ai ui v nopif vpai tovtoix, ui di toßufjtig t 
yi di iaxiv&tvat • i.ußot d' uv rig xui tfXoylyag xui OaXaoooH- 
dt7g. Wenn nun aber auch von dieser üppigen Kleidung nur 
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wenig auf Alben überging, so lässt sich doch der Iheilwcise Ge- 
brauch farbiger Ge« .'Inder auch für Männer nicht hinwegleugnen. 
Was hülle es sonst für einen Sinn, wenn bei Aristoph. Plut. 
530 die Ihniu die Nachlheilc schildernd , welche allgemeiner 
Keichthum haben müsste, indem Niemand würde arbeiten wol- 
len, sagt : 

ixi d’ aöy i%ng ovt' in xXinij xazudttgOfin • oii yug 

taonai • 

ovx‘ in danintn • r tg yug vqiuinfin f&eXrjott ygvaiou 

onxog; 

oihe fivgounv ftvgioat oiaxioig, dndxun nüfuft/n uya- 

y>i<sOon, 

ovO‘ ifiuxlmn ßcmxiän danunuig xoafiijijui noixiX.Ofiou- 

<poin. 

Wie kiiuute es dem Ischomachos einfallen, seine Frau zu fragen, 
oh sie es gern sehen würde, wenn er falschen Schmuck und un- 
ächte Purpurgewänder ihr als ächte zeigte, Xenoph. Oecon. 
10. 3 : imdtixnvg te ügyugiov xißdtjXon xui dguovg vno£i iXovg 
xui nogqvgidug i^ixr/Xovg (futijv üXrj&inug tinui ; wie kilnnte 
der Freund des Sokrates, der über die Thcuerung in Athen klagt, 
bei Plutarch. de tranq. an. 10 sagen: ftnäg o Xiog olnog, 
ij nogift 7ga xgiojn finwr, xov uiXirog r] xoxvXrj nii'Tt dga/fttön ? 
wo nur ein Gewand verstanden werden kann, da Sokrates ent- 
gegensetzt, eine Exomis koste nur zehn Drachmen. Ueberhaupt 
sind zwar nähere Angaben über die Kleidung einzelner selten ; 
aber doch finden sich auch da farbige Gewänder erwähnt. So 
sagt Athen. IX, p. 374 von dem Komiker Anaxandrides : ijn 
di Ttjn oipiv xaXog xui fiiyag xui xoii>)V ixgftfi xui itpogti 
ctXovg yidu xui xgüanidu /gvaä, auch von dem Maler Parrhasios 
XII, p. 543 c : ovTio di nugu xo7g üg/aioig tu xijg xgvxpijg xui 
xijg noXvxiXuag ijcixfiro, äg xui Tluggüniov xdv f oiygutyov nog- 
tpvguv üfiniyioOux, ygvaovn axiqpanon ixi xijg xitfuXijg i/oncu : 
eben so Aelian. V, Hist. IX. 11 und derselbe sogar von älte- 
ren Philosophen XII. 32 : 'lifintdoxXrjg di 6 ’Axguyunxinog äXovg- 
yi7 i/gijoaxo xui vnod>)iium yaXxoig , ’/mtiun di xui T'agyiun 
in nog<f t>gu7g ia&tjai ngoiit/at diuggii Xoyog. Wenn diese Bci- 
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spiele gerade als etwas Besonderes angeführt zu werden schei- 
nen, so muss man bedenken, dass von unbedeutenden Personen 
überall nichts berichtet wird, und Tür gewöhnliche Sitte soll auch 
das Tragen farbiger Gewiinder und namentlich so kostbarer nicht 

gelten ; aber bei festlichen Gelegenheiten geschah es gewiss ; und 
wie viele äßpodianot mögen cs nicht auch sonst gethan haben? 
Man vergleiche z. B. was bei Lucian, Bis accus. 17 die Aka- 
demie sich gegen Mctlic rechtfertigend von der durch sie bewirk- 
ten Veränderung im Lebenswandel des Angeklagten sagt: «<f t)- 
(jfi ti iovf axtgi ctrovf xui x >}r av/.tjxglda xuxtaioina xai im 
xij ijoyvi/txo. Die ganze Schilderung gibt ein so tref- 

fendes Bild eines altiscben Weichlings, dass man nicht das spüle 
Zeitalter des Schriftstellers dagegen geltend machen kann, [ob- 
gleich, wenn dieser als Zeuge gellen soll, auch die charakteri- 
stische Stelle im Nigrin. 14 nicht zu übersehen ist, nach wel- 
che)- farbige Kleider vielmehr als Alltagstracht des ärmeren Man- 
nes erscheinen : Äi/ifOina yuo r tvu itär nokixtör äyiaOai Jiutjü 
xbx üyowoO hr,v, iixi ßunx'uv iywx ifiaxiox iOfujou, z oug di iöov- 
xag . . . ovyyinbfitjv änovifinv avxm xoiavxä yt äfxntyofiiviii • 
• fit) yuQ iytiv uinbv ix/ (ja , oder wäre hier ein Verarmter ge- 
schildert, dem von früherer W ohlhabenheit nur ein abgetragenes 
Luxusklcid geblieben wäre?] — Namentlich aber glaube ich, dass 
mau sehr häufig nicht weisse, sondern dunkelfarbige Chitonen 
trug. Dafür spricht vorzüglich ein Fragment des Antiphanes 
bei Alben. XII. 63, p. 544 f, wo die Tracht der Akademiker 
geschildert wird, [die wir nach dems. XI. 120, p. 509 c vorzugs- 
weise als modisch gekleidet denken müssen] : 

<o xä», xararotJtj x ig nox’ iaxir ovxoai 
ö yiffwr ; und x i)j fiix bifiKitj 'lUj.t,vixuj • 
kfvxt) i't-uvii, ifuibs yixtovioxoi xukoi, 
mkidiox üau/.d«, rrpeWjuo,- ßuxxifQia, 
ßaiä t(ju;it)'u • x l fiux(ju df't kiyuv ; bki o»- 
auxij» öfjüv yüy xx)x ./xudi,uiiuv doxa). 

Luter tjtutdv muss man keineswegs schwarz verstehen, sondern 
gemischt, fiixxuv, wie Job. Philop. ad Arist. de anima II. 
sagt [t gl. Prantl zu Arislot. Uber die Farben, Münchcu 
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1849. 8, S. 110], nur dunkel, Poll. VII. 55: qatbx di xai 
pikax äkktjkoiq tan'» iyyvg; also entweder grau, wie Phot. 
Lex. p. 637 : ygwpa oiw&nox f’x pikaxog xai ktuxov rjyouti 
fivntox, oder auch braun von der ungefärbten Wolle der braunen 
Schafe. S. Böttiger Kl. Sehr. Th. I, S.205, [der uns aber in 
den yvvai^i quioyhoiai der aescbylischen Eumeniden (Choeph. 
1046) und dem entsprechenden qatbg yuwv nodtjgtjg des Kyni- 
kers bei Diog. Laerl. VI. 102 nichts weniger als eine gewöhn- 
liche oder beliebte Tracht erkennen lasst. Einen ßanxog ytTviv 
legt ausserdem Poll. IV. 119 nur dem nogxoßooxöi; bei.] 

In viel grösserer Ausdehnung hat man jedenfalls das Tragen 
farbiger Gewänder von Seiten der Frauen anzunebmen. Wahr 
ist es allerdings, dass in der Theorie für die anständige sittsame 
Frau die weisse Kleidung als die schicklichste anerkannt wurde. 
Phintys bei Stob. Serm. LXXIV. 61 : ntgi di tcü xonuot xiö 
negi ro atüuu doxii fiot ovioig • dei kfvyfipovu tjptx xai änkoi- 
xax xai mugiaotvtov, iailtai di xoüzo, aiixa prj dtaqaxitoai 
pqdi dtuTtOixikoit pqdi emo ßifxßixog vquöufvois (Athen. XII, 
p. 525 c : göpßoig vqavia) ygäxai x oig ntgi r 6 otöfia, äkka 
itiruioig xai ktvxoxgoipaxoig. Wenn aber irgend ein Zeugniss 
laut dafür spricht, dass die Praxis des wirklichen Lebens es an- 
ders hielt, so ist es eben diese Vorschrift der Pythagoreerin, 
welche die bestehende Sitte verwerfend die bunte Kleidung ebeu 
sowohl als Schmuck und Schminke abgeschalTt wissen will. Die 
Nachricht, welche Plinius XXXV. 9. 35 über Gemälde Poly- 
gnot’s gibt : primus mulicres tucida vesle pinxit , capita earum 
mitris versico/oribus operuit, scheint mir eine ganz andere An- 
deutung zu enthalten, als Böttiger Kl. Sehr. Th. III, S. 44' 
meint. Es lässt sich vielmehr daraus schliessen, dass nach den 
Perserkriegen in der Tracht selbst eine solche Veränderung vor- 
ging; oder gesetzt auch, es seien hier zugleich die Fortschritte 
in der Malerei und Farbenbereilung in Anschlag zu bringen, so 
ist das doch gewiss, dass Polygnot diese Neuerung nicht hätte 
wagen dürfen, wenn, wie Böttiger meint, in Athen bunte Tracht 
ein gesetzliches Abzeichen der Hetären gewesen wäre. S. was 
darüber B. II, S. 67 tf. gesagt worden ist und die entscheidende 
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Stelle bei Arlemid. Onirocr. II. 3: yvvaixi di noixtiq xai 
üvfti;(iü inOi/i ai/jqifjn, fiuiinru di hat’ou xai xkouoiu • «j (uv 
yujj dtd Tt/x itjyuoiav, t) di dia lijf Tyvqrjv ärOt/Q aig taOijot 
Xfjdtnai. Wenn Übrigens l’olygnot zuerst die Frauengewiinder 
in hellen leuchtenden Farben inalle, so ist damit noch keineswegs 
gesagt, dass die früheren Maler ihnen nur weissc Kleidung [so 
Becker; meines Erachtens bezieht sich der Gegensatz vielmehr 
auf die duukcle Färbung der früheren silhouettenartigen Mono- 
chromen ; doch thut das hier nichts zur Sache] gaben, und die 
farbigen Kopfbinden und liaarsäcke linden sich eben sowohl als 
bunte Gewiinder durch Andeutung mannichfaltiger Musterverzie- 
rungen auch auf den monochromen Vasengemälden, die nur die 
Farbe des ganzen Gewandes nicht bezeichnen konnten. Da nun 
bei den Gemälden ans llerculanum und Pompeji jederzeit der 
Eimvurf der spülen Zeit und, in wie weit sie historischer und 
idealer Natur sind, der Abweichung von der gewöhnlichen Sitte 
gemacht werden kann, so haben die iu S In c ke I bc rg's G r il - 
hern d. Hellenen bekannt gemachten polychromen Vasenbilder 
und Terracolten für die Beantwortung unserer Frage einen ttu- 
schiitzbaren Werth, da sie nur eben Figuren aus dem Leben dar- 
stellcn ; und das Interesse, das sic an sich erregen, wird nament- 
lich noch dadnreh erhobt, dass manche Angaben bei Pollux da- 
durch bestätigt und auf die deutlichste Weise versinnlicht wer- 
den. Die ursprüngliche Beschaffenheit der Farben lässt sich frei- 
lich in den meisten Fällen nicht mit Gewissheit erkennen, da sic 
durch die Zeit viel verloren halten mOgen und zuweilen ganz \ er- 
blichen sind ; alter der Grundton der Farbe ist geblieben und der 
Entstand, dass man neben den farbigen auch eben so gut w;eisse 
Chitonen und llimalien findet, weist unverkennbar darauf hin, 
dass wir hier Trachten des gewöhnlichen Lehens vor Augen ha- 
lten. So zeigt t. B. Tf. 4L 2 au einer Stele zwei weibliche 
Figuren (ixayigovoai), deren eine über einem mallgelben Acrmel- 
chiton ein dunkles Ohergewand, , mit ringsum laufender 

weisser Kante trägt. Den gellten, nankingarligcn Chiton mochte 
ich mit S lackelberg für eine Art von llyssos (nur nicht elci- 
schcr) halten und vergleiche Philostr. Vit. Apollon. 11. 20: 
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xat tjoOtjvai xij ßvoaiu q.t)aiv 6 ‘AnoXXtdviog, ineidi] ioixe tpatui 
i (tißtavi. Es kommt diese Farbe des Chiton bei Frauen mehrmals 
vor. Das Himation mit weisser Einfassung ist das, was Pollux 
ne(jiXevxov nennt, VII. 52: ’Avxitfdvtjg di nftv tftjOt nt rjivtjoa 
xai neoiXtvxa xai nevxaxxtva • iaxt di xd fxiv nevxaxxtva Xtxto- 
viaxoi TtaQa xt)v war nopifUQUv i^ovxeg, neue xxivag ivvtfa- 
aftivot, xd di ne Q iXev x a xovvavxiov eit} uv vifuaftu ix nog- 
yvQug ij üXXov f o ei u u x o g iv xtS n t g i d y o utv Xe v- 
xov i vvxf unft ivov, xd di nsQtvijOu jxpooxpoooov iaxt ne- 
(tißXtjfta ifov xd vtjpcaa ilgijQXijfliva, rj noQtfVQU xiixX w ra 
x iXt) x ov vif txnuttiog nlQtiftftxai vijaov afij/xu noiovau xij ne- 
(iioijoiJ xov ^Qoifiuxog • xai xoüx' iacug vt/aov '^ivu&Xag dne- 
xdXti, et ftij ii{(iov xi vtpanfta dt/XoT, Öxav eint], 

xai nöig yvvtj 
oianea ihi'/.axxuv vijaov duif livvvxut ; 

xotovxov ä' civ eit) xai x 6 iyxvxXov. Die zweite Figur ist in 
einen goldbraunen Peplos ebenfalls mit weisser Knnle gekleidet. 
Auf Tf. 45. 1 -siebt man, auch an einer Stelle, zwei Frauen, 
deren eine unter einem rothen Himation einen weissen Aerrnel- 
chiton trügt ; die zweite ist ganz in ein rothes Gewand gehüllt. 
Besonders interessant ist das Geiuülde auf Tf. 45. 2. Die eine 
der an dem Grabmale stehenden Frauen ist mit einem weilen 
blauen Gewände bekleidet, das nichts von dem L’nterkleide sehen 
lüsst ; die zweite aber trügt einen kurzen und engen purpurfar- 
bigen Chiton ohne Aermel , dessen Saum mit einer ziemlich brei- 
ten gelbe Kante verziert ist. Diese Kante besteht in aufrecht- 
stehenden Zacken , die sich auch anderwärts auf monochromen 
Vasenbildern finden (s. z. B. Tischbein Recucil I. 15; 
Milt in Peint. de Vascs 1.52. 61), unter diesem Kleide aber 
scheint sie noch ein Chitonion von der gewöhnlichen gelben Farbe 
zu tragen, dessen Aermel sichtbar sind. Auch Männer erschei- 
nen anf diesen polychromen Lekythen in farbigen Gewändern, 
wie auf Tf. 45. 2 ein junger Mann in kirschfarbiger Chlamys 
(irgend einer Nuance der nofftfVQu) und die Schalten au der 
Barke des Charon Tf. 48 in rothen Himalicn ; Cltaron's Exomis 
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hingegen ist ganz 'der Sitte gemäss grau oder braun, denn das 
ist die eigentliche Schifferfarbe, Plaut. Mil. IV. 4. 43: 

VnUiolUm habeas ferrugineum ; nam is ro/os thalassicu'st ; 

und überhaupt muss mau sich die Kleidung der arbeitende» Klasse 
durchaus dunkelfarbig denken. A r t e m i do r. 0 n irocr. II. 3: 
au yuQ nßd; fp/oi övug oi uvOgtoiroi xai puUoru oi rüj ßa- 
vavaoug ri/iag ipyu^ouivM kluxoTg tfitntoig ygruvrai. 

Höchstens lässt sich also so viel aus Pollux IV. 120 schlies- 
sen, dass Jungfrauen besseren Standes nur den weissen oder gelb- 
lichen Chiton trugen, da er sagt : r} di reue vioiv (iaO>)g) i.tuxi ) 
i; ßuoaixtj. Einer Ainpechonc gedenkt er nicht und überhaupt 
gehört sic mehr znm Anzuge verheiralhetcr Frauen als der Jung- 
frauen . die nicht leicht das Haus verliessen und also derselben 

/ 

nicht bedurften. Dagegen nennt er als für Frauen gehörig zuerst 
den safrangelben xpoxiuro; seil, /mur, vgl. Aristoph. Thes- 
nio p h. 233: r ox xQoxonbf rujonov ivdvou kaßwx [mit dem 
Sc hol. zu v.2Gl : dißov di Öri ro i'yxvxkov iuunov, 6 di xpo- 
xtoiög i'vdvfiu , und was ich zu Lucian. Ilisl. conscr. 10 
und Privatalt. §. 22, n. 13 citirt habe; nur kein „Chiton mit 
safranfarbigem Diploidion“, wie ihn Becker aufgefasst hat, 
was aber um so schwerer zu verstehen wäre , weun das Diploi- 
dion , wie derselbe will , mit dem Chiton aus einem Stücke sein 
sollte.] Aus Eccles. 318 (T. folgt zunächst nur seine Identität 
mit dein ijfudin).oidton, insofern Blepyros zuerst sagt, er habe, 
weil ihm das nimation fehlte, das >)utdinXoiäiov seiner Frau um- 
genommen, und dann 331 fortfährt: 

ri\g yvvttixog i^ih'ß.uOa 
tu xQoxonidiov ctnrnnyofimog, bvvdvnu.il 
doch erscheint cs auch darin als ein tVdejua, wie jenen dann end- 
lich v. 374 auch Chremes fragt : 

ri Öi tijg yvxaixög ctfiniyfi io yiiwmuv ; 
und wenn also Pollux IV. 117 im Verzeichnisse des Kostüms 
für die Tragödie sagt: u dt xtjuxunbg ifiauov Jtoxuaog di 
auxm iyQijto, so ist das ganz gewiss ein Irrtbum ; [vgl. auch 
Wieselet in Göll. Slud. 1847, S. 711 — 716.] Offenbar 
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ist die Angabe nach Aristoph. Kan. 45 gemacht, wo Herakles 
dem Dionysos gegenüber sagt : 

ov% oloi t’ tifi änoaoßijaai tov yiXoin 
otjöjv Xtorriji/ ini xqoxojnö xfiftinjv : 
allein darin liegt nicht die mindeste Andeutung eines Himation 
und das Lächerliche liegt eben darin , dass Dionysos bei übrigem 
weibischen Anzuge eine Löwenhaut umgeworfen hat. [Leber 
Dionysos als xqoxaiToqoqos s. Welcher Nachtrag zurTri- 
logie S. 109 u. 221 IT., wo der Zusammenhang mit den Mum- 
mereien und andern Gebräuchen oder Missbrauchen seines Cultus 
weiter verfolgt ist ; dass daraus auf den xqoxanöi als sonstige 
Miinncrklciduug nicht geschlossen werden kann, versteht sich von 
selbst; und nachdem bei Diogeu. L. VII. 169 1'iir xpoxontö 
die richtige Lesart xqoxiq hergestellt ist, wird auch das Fragment 
beiSuidas s. xpoxioto,', das Becker dafür angeführt hat, nur 
auf eine beabsichtigte Ausnahme von der Kegel bezogen werden 
können : 6 dt rjaOi ]io xqoxiutox jjtrdJra vniq toü nXtiovaf ti$ 
uinvv imaiQtq Dass übrigens der xqox oitdj von Seide, ix 
fUTäjft/e, gewesen sei, wie ein Scholion zu Aristoph. Kau. 
46 angeben, ist gewiss nicht wahr; [richtiger ein anderes ix ntj- 
y>lf , insofern man dieses als üipuofiu überhaupt nehmen kann.] 
— Die übrigen Farben, welche Pollux nennt, sind meistens an 
sich verständlich. (Jfiq axuov ist vielleicht ein olivengrün ; fifjXi- 
vov (auch bei Plaut. Epid. II. 2. 49) apfelgrün oder gelb; 
uiqit’nv wohl nicht nur himmelblau , sondern verschiedene Ab- 
schattungen bis in helleres Grau. Ein dunkler Ausdruck ist vdqo- 
ßaqit'i , was Pollux, selbst zweifelnd , mit i/uijrpo/foipfi (oder 
vyqoßatfisl) zusammenslellt. Wenn ich Theocr. XXVIII. 1 1 : 
TToi/.tx d’ ola ywaixf^ qoqioia' vdaxivu ßqaxrj, 
und Plutarch. Quaest. Rom. 26: (V di 'Aqyu Xtvxä <jo- 
(joüair in toi-j nivlhoiv , oj,' £(axqanj<} if>,uU' , vÖutoxXv- 
otu, vergleiche, so möchte ich fast glauben, es sei gewässertes 
Zeug (tnoire) zu verstehen, und ist dann die u/idulata vestis bei 
Plin. II. N. VIII. 48. 74 oder loga aus Varro bei Nouius 
p. 189 und das cumatile ( xiftaiiödi ,■) bei Plaut. Epid.a.a.O. 
ebendahin zu deuten t 
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Die Annahme eiuer durchaas einfachen weissen Kleidung 
würde sich auch schwer mit der überall bemerkbaren Sucht , die 
Gewi Inder durch mannichfalligc eingewebte und eingestickte Ver- 
zierungen zu schmücken, vereinigen lasseu. Man kann sie, was 
den Chiton anlangt, einlheilen in horizontale Verbrämungen, ver- 
licale Streifen , frei Uber das Gewand zerstreute oder sonst auf 
verschiedene Weise angebrachte Stickereien und endlich regel- 
mässige Muster des ganzen Kleids. Die ersteren , die Verbrä- 
mungen , laufen über dem unteren Saunte des Chiton oder auch 
um den Halsausschnitt (beides heisst via oder via, Poll. VII. 
62 : via di rb iioiiuToi tov yinöxog ixatiQtu&ex) entweder als 
einfache farbige Streifen oder als mosterartige Verzierungen. 
Sie heissen nf’£c«. Poll. §. 62: ui di Trap« tag viag nagvqai 
xakovnai iiigai xal nt£i'dtg, xai ntplnl^a tu ovioi naovef a- 
ts/iivu. Hieher gehören auch die ntp/At vxu: was aber Pollux 
mxtaxtfxa nennt , bezieht sieh wohl auf die besondere Art der 
Weberei. Die Streifen scheinen auch mehrfarbig gewesen zu 
sein. An der Nike bei Stackeiberg Tf. 60 hat der L’eber- 
schlag dicht am unteren Saume einen schmalen blauen uud dar- 
über einen breiteren rollten Streifen ; vcrmuthlich verlief sich 
auch aus der untersten dunkelsten Schaltirung der Streif in lich- 
ter werdenden Nuancen. Darauf beziehe irh das Fragment Me- 
tt a nd e r’s bei A the n. II. 86, p. 163 Dind. : 
tijg oxtüg ti)x nootyi (ja» 

npvbtox ixvtpaixova' • tita pttü rtjr 7j0(jq.i'(iav 

TOÜl’ i-OlW, OVtl XtVXOX OVCf TUlflij V(JU, 

äü’ uiarup avyij rijg xpoxijg xixpafiixij. 

Diese Verbrämungen w aren gewöhnlich angewebt; allein sic wur- 
den auch angenähet, und wenn sic unscheinbar geworden waren, 
durch neue ersetzt. Poll. §. 64: ntgtwoai di Heyox rote na- 
laibix ificatoiv zag öjag äqiioitu xaixag napa&t7xai. Phot. 
Lex. p. 405 sagt über den Namen via unter nifa: to cmoiij- 
yov tov yumvog, ö viax btyofux • npottpov ya(i vnifi tov 

/ui) tpijiiaOui diiiua Ttpoßutvix npoaippamov. Uebrigens wi- 
dersprechen sich hier die Grammatiker sehr. Während Pollux 
§. 61 ausdrücklich sagt: liyva di tu ix tiö iuativi ixcaigo v 
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(it'povg, ovy Ö7t ov ij oia (d. i. die beiden gesäumten Seiten des 
oblongen Hintalion), nimmt Hesychius ktyyrj (jedenfalls das- 
selbe) Rlr die via. 

Die verticalen Streifen erscheinen theils zu beiden Seiten 
des Chiton, wo die nTtpvytg (Poll. §. 62) zusainmengenähl 
sind , und daher immer doppelt, theils vorn , auch in einem Dop- 
pelstreifen , entweder 'im Chiton bis zu den Füssen herab oder 
nur im Ueberschlagc. S. z. B. Tischbein Kecucii I. 4. 
Der allgemeine Name dieser Streifen ist püßdot oder tiaovtpal. 
Poll. §. 53: ui fif'vToi iy To7g ytxtäot nopqwpu7 pctßdoi Ttupv- 
<fial xakovnui. Das gilt auch von dem cfavus der Runter. Nach 
Poll. §. 65 : öyftulßovg (sic) dt dyouugtn&ui <j.uai ras iy xo7g 
yixtüni Ttöv paqwv ovftßokug , künnte man vielleicht auch den 
Nanten öy&aißot darauf beziehen ; denn eben da waren die Strei- 
fen ; allein es scheint dabei ein Irrthum obzuwalten [ßekker 
liest jetzt daselbst getrennt : xpaantdu dt ui rtXtvxaiui dyd ui • 
ßovg dt oyotiu^tnQai tpaat x.r.A.] und Überhaupt mtigeu die 
Grammatiker das Wort missverstanden habeu. Hesych. sagt: 
ntpiunxity nya tiai&uat ntpi xovg ytxidvug xul xuXovoiy öy&ol- 
ßovg • tioi dt tu ityoutva Xoiuaxu. Er dachte also wohl an die 
nigu. Dagegen sagt Phot. Lex. p. 366: öy&ot’ßovg • tu ).to- 
uarct ■ imi dt ntpi ro tnijOog xov yitcoyog äXotpytg npoapaiifta, 
und versteht also wohl einen Besatz ant Halsausschnitte , wie bei 
Starke Iberg Tf. 45. 3. Allein in dem Fragmente aus den 
verlorenen Thesntophoriaznsen des Aristophancs bei Poll. 
§. 95 wird es mit lauter Haarputz zusammengestellt: 
npoxdfitoy , öyOoißong, ftixpug, üyadtßtuxa, 
und war also wenigstens wohl ein selbständiges Stück Putz. Vgl. 
Bü tti ge r Vasengem. H. III, S. 225. Eigenlhütulicher Art 
ist die Verzierung eines Chiton mit langen, bis an die Hände rei- 
chenden Aermeln (im wahren Sinne ytipidmxog) auf einem Va- 
sengemälde bei Milli n t. I, pl. 38. Dort läuft nicht nur eine 
Arabeske von der Brost bis zu dem unteren Saume , sondern es 
zieht sich auch ein gleicher Streif die ganze Länge der Aerinel 
herab, und solche Aermcivcrzierungen finden sich, vielleicht dem 
tragischen Kostüm entlehnt, auch selbst an männlichen Chitonen. 
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Man sehe z. B. den j'/rme xaräimxvog des lobates bei Tisch- 
bein i. 3. 

Auch die Hiniatien der Männer und Frauen siebt man ge- 
wöhnlich mit solchen Bordüren, die bald ringsum laufen, bald nur 
die beiden gesäumten Seiten des oblongen Tuchs zu verbrämen 
scheinen Auf die ersteren bezieht Pollux den Ausdruck mgi- 
vijau , weil sie wie eine Insel vom Meere umgeben seien , und 
rechnet dahin auch das iyxvxkov und eben soPhotitvs in der 
gleich anzuführenden Stelle. Die zweite Art versieht Hesychins 
unter dem dunkeln Namen nuganuyu (bei ihm nugunijyig) iua- 
zto* tu nag ‘ ixäxegov gx'gog iyov nogqvguv. Dieselben Worte 
hat Phot. Lex. p. 388, der hinzusetzt: rot'ro di xai nagutpig 
xakovoi, io di xvxko) ttjh nogqvgax i'yov i'yxuxkov. Pollux 
hingegen scheint etwas Anderes darunter zu verstehen. Er sagt 
§. 53: TO di nagamixu ifitxuov tjx t* kfvxbf nijyuv nogqvgov» 
iyov nagvtpaaftivu» , to di naguq ig xal nagakovgyig to ixa- 
TtgwOtv i'yov n agvqpaoftfvijv nogqi’gav • di aiio xukovoi 

nrjxuah'g. In den Hetärenwitzen Machon's bei Athen. XIII, 
p.582d wird ein A'oglxOtov 'nugdntjyv fo'jdiov erwähnt. [Vgl, 
Wicseler in Gott. Stud. 1847, S.647L] Auch mitFranzen 
( xgoonoTg , Ovaavotg) wurden die Gewänder besetzt, Poll. IV. 
120, VII. 64, und an den Zipfeln befestigte man wicanderToga 
Quasten, wohl nicht nur als Staat, sondern uni durch ihre Schwere 
das Gewand nicderzuhallcn. 

Die dritte Klasse der Verzierungen ist die der über das 
ganze Kleid einzeln gestreueten , eingew ebten oder eingestickten 
Blumen, Sterne, Moucben u. s. w. Sie siebt man namentlich an 
v_den Chitonen der Frauen, und das ist der j'iroie xardoxix TOg. 
Poll. VII. 55: n di xardaxixxog yntav iouv b *X ta> ’ t°ht *3 
uvOtj ixvqaofiiva, xai Coxorbg di yuajv ixu/.fho xut gujdimxug : 
vgl. Plato Itepubl. VIII, p. 557: ifiauov noixikov, n üam 
av&toi mnoixdfuvox. Man findet dergleichen in allen Vasen- 
werken, [zumal mit schwarzen Figuren auf rotheni Gründe, wo 
auch hinsichtlich der Geschlechter kein wesentlicher Unterschied 
wahrzunehmen ist. Auf den Vasen der attischen und grossgrie- 
chischen Periode beschränkt sich diese Art vorzugsweise auf 
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Götter sowohl in gottesdienstlichen Schnitzbildcrn , wie hei Mil- 
lingen Peint. d. Vases 51. 52, Vases Coghill. 46, 
Inghirami Pitt. di Vnsi 317, als in grosseren Sccnen , wo 
jedoch auch nicht bloss Apoll als Kitharode, sondern seihst Zeus 
in solchem Gewände vorkomml , vgl. Gerhard VaseDb. 151 
und Elite ceram. I. 23. 63, auch Braun Giud. di Paride 
1838 pl. 1 und die Bronze bei Gerhard etrnsk. Gotik. in 
Abh. der ßerl. Akad. 1845; sonst allerdings mehr weibliche 
Personen, zumal Musen, wie Elite II. 32. 86 und Bakchen 
das. 66, vgl. I n gh i r. 329 und Jahn Pe n t h e u s, Kiel. 1841. 
4, Tf. 1 mit Creuzer Deutsche Schriften zur Archäol. 
Th. III, S. 49.] 

Endlich begegnen nns viertens auch seihst regelmiissig ge- 
musterte Kleider. Ein sehr merkwürdiges Y'ascnbild im archai- 
schen (und zwar sehr altcrlhümiichcn) Style bei Millin II. 61 
(auch Böttiger Kl. Sehr. Th. III, Tf. 2a) zeigt zwei attische 
Mädchen, welche dem Minotanros dargebraebt werden. Sic sind 
ganz mit Gewändern aus einem karrirten und innerhalb der Car- 
reaux uoeh weiter gemusterten katliinarligen Stolle bekleidet. 
Es hätte dem Künstler wohl nicht einfallen können , so etwas zu 
malen , wenn es nicht wirklich vorkam , und wenn man auch mit 
Böttiger annimmt, dass es fremder, ägyptischer Geschmack 
sei, so finden sich doch dergleichen quadrillirte Zeuge auch an- 
derwärts wenigstens zu Haartüchern. Dadurch aber, wird es in 
der Thal wahrscheinlich, dass die vestis impluviata bei Plaut. 
Epid. II. 2. 40 ein solches schachbretartig gemustertes Gewand 
sei, indem die Carreaux den Jmpluvien ähneln. Jedenfalls aber 
gehören solche Kleider zu den seltensten ungewöhnlichsten Trach- 
ten, [obgleich sic uns jetzt durch volcentische Vasen in grosserer 
Häufigkeit bekannt geworden sind; igl. Gerhard Vasenh. 
74, Elite I. 78, II. 25. 36 f, Inghir. 10 u.s.w.] 

Nach dieser Erörterung der gewöhnlichen Kleidnngstückc, 
ihres Stolfs und ihrer Farbe gedenke ich noch einiger Namen, 
welche theils allgemeinerer Bedeutung sind , theils Kleider für 
die niedere Klasse un.l Sklaven bezeichnen. Zuerst sei der Name 
foorrV erwähnt. Davon sagt Böttiger Kl. Schriften Th. I, 
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S. 273: „lob habe dieses Wort noch nirgeuds richtig erklärt 
gefunden“; aber die Erklärung, die er selbst gibt, nach welcher 
es einen „gestickten Purpurrock“ bedeuten soll, nach Tf. 5 
einen kurzen oberen Chiton mit langen Aermeln, ist wenigstens 
höchst einseitig. l)ic Grammatiker erklären das Wort auf die 
verschiedenste Weise, bald durch nodijpts tvdvfiu oder yniov 
nodijQr/i yvvaixtiog, bald durch r payixox txdufia, und dann wie- 
der durch ylafi i)ff oder y).a vlg xwiiixi; oder ifiauor nopificoüy 
und xpoxforör oder imuxöy iydvfiu, bald nur allgemein durch 
fanzov vtpaafiu. S. Ruhnk. zu Tim. p. 188. Harpocr. 11 e- 
sych. Phot. Scliol. zu Aristoph. Nub. 70. Schol. zu 
Thcocr. II. 74. Dass aber das, was man £v<ni{ nannte, weder 
ausschliesslich ein tyivfta war, noch hloss zum Kostilm der tra- 
gischen oder komischen liiibne gehörte , sondern darunter auch 
ein prächtiges Frauengewand verstanden werden kann, das be- 
weisen am besten die Worte des Mädchens hei T li c o c r. II. 70 fl". : 
•xai fi‘ u Htv/uiiii.u au zpotfog ä fiuxap7zi{ 
äyyi&vpog vuioinu xaztvluzo xai Xndvtvat 
rar nofinay OanuaOui • iyto ii oi « fityui.oizog 
(üfiapKW, ßvoooio xai.bv arpuioa ytuäi/a 
y.äf«f tatuXuiitri] rav {eor/da rar KXtapiazag. 

Die Ungewissheit der Grammatiker erklärt sich daraus, dass der 
Name Xystis sich überhaupt gar nicht auf eine bestimmte Form 
des klcidungstürkcs , sondern lediglich auf seinen StofT und 
Schmuck bezieht. Darum sagt Pollux VII. 49 mit Recht: gi/- 
azig zxdvfia zt öfiov xul mpißbjuu xai yittdv. Der beste Be- 
weis dafür ist, dass auch gewisse prächtige Lagerdecken, OTpcu- 
fiuzu , so genannt wurden, wie man hei Poll. VI. 10 in der 
Aufzählung der verschiedenen Benennungen dafür sieht : trmidig 
ypuoünunzot, d>g Evßovi.og • 

za7g Ijuaziaty zu7g ypvaondmotg arpuiyyizut. 

Vgl. X. 42: za dt azpuiftaza, imßXtjfucza , ntpißdlaia, ttft- 
azpidtg, y/.ainti, zanidtg, Ijvozidtg. Es scheint also überhaupt 
nur ein Prarhlgcwand darunter verstanden zu werden, dessen 
nähere Beschaffenheit sich nicht angchcn lässt und auch über- 
haupt wohl sehr verschieden war. 
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Eine ähnliche Bewandniss h.it es mit dem Namen itpioxQig, 
der auch vielmehr ein Tuch oder eine Decke überhaupt als ein 
Kleidungstück von bestimmter Form bezeichnet. Daher rechnet 
Pollux a. a. 0. sie auch unter die irxQwfxaxa , so gut als die 
yXaixa, die doch auch als Gewand dient. Indessen geht aus meh- 
reren Stellen hervor, dass sie der Chiamys ähnlich war, indem 
sie wie diese durch eine Spange zusammengeheftet wurde. Für 
das Üimation überhaupt steht der Name bei Xenoph. Sy mp. ^ 
4. 38 : indduv yt fit)* iv rij oixiu yivoifiui, navv uiv aXinvoi 
ytxiöves oi xo7yoi, navv di Tiaydat lyfoxpidig ol 
ÖQOipos, und als eleganteres Gewand bei Ath. III, p. 98a: 
xofiigi fioi im rd yvfwioiop rag ßXavxag rag uyofjrjrovg xui 
rijr iipangida xrj v üyQr,tnov , aber als chlamvsartiges Gewand 
findet es sich bei Lucian. Dial. mere.tr. IX. 1 : iein/axu di 
xdyw uvtov itpioiQida niQinoQtyvQQv ifinfnoQntjfiipOP. Vgl. 

Dial. m.ort. X. 4 und Contempl. 14 von Polykrates auf 
Samos : 6 r rjv noQxpvQäv itpiaiQi'da iftniTxopixrjftivog. Damit 
stimmt überein Artemid. Oniroer. II. 3: yXafivg, tjv ivtat 
fiavdiitjv, oi di iqiioxglda, oi di ßißfiov xaXovoi. Vgl. Etyni. 

M. s. i<f,ioi()ig. Dagegen findet sich der Name auch wiederum 
ton der Ampechone der Frauen. Heliod. Aethiop. III. 6 : 

17 XagixXda di icfiOTQida Xtvxrjv TxfgißaXofiin] x. r. A. und in 
der ersteren von Suidas aus Ag&lhias angeführten Stelle, 
während er in der zweiten einen Soldatenmanlel (Chiamys) be- 
deutet. [Dass iftOTplg als wärmeres Wintergewand sich zu der - 
Chiamys wie die y}.a~ivu zum flimation verhalten zu haben scheine, 
ist bereits Privatalt. §. 21, n. 22 bemerkt; etymologisch 
bedeutet es freilich nur einen Anzug, von icpixvvfu, wie TiinXog 
ivdvnjp Soph. Trach. 67, oder intpdvtrig in den Fragmenten 
bei Poll. VII. 45.] 

Ein Kleid aiis Fellen für Hirten und überhaupt Landleute 
war die oft genannte diy&fQa. Aristo ph. Nub. 71 : 
öxav 1 uiv ovv xäg ur/ag ix xov (ffXXiwg, 
uianiQ n naxrjQ oov, di(p9igui> ivrjpftivog : 
wozu der S c h o 1 i a s t sagt : 71 oifuvixdv di ntQtfioX.aiov d di<p9i- 
Qu ? ’Axnxoi Öi Xiyovoiv, !jv vvv inaXijv xctXovutv • i'axi di ix 

III. 1 i 
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dipfiaxot. Vgl. Vesp. 444, P lato C r it. p. 53, L uci a n. Tim. 
12. Man konnte sie auch über den Kopf ziehen, Poll. VII. 70: 
ditp&iga di miyavbi ynwv inixguvoy iyioy. Jedenfalls muss 
man die Exomis aus Fellen, welche der Hirt im Mus. Pio- 
Clem. 111. 34 tragt, für eine dixpOiga halten. Was Pollux 
dort weiter als axvxiyt] iaOtjs und j'rnö»' ix digucxx oy auffühl I, 
ist nicht griechisch ; doch erwähnt Paus. VIII. 1 . 2 und zwar 
/ als noch in seiner Zeit gebräuchlich yaüyag xavg ix reue dig- 
|i : arotv uSy iimy, oT{ xai vvy xtegi xi Evßotuv txt %Q<üyxai [vgl. 
Dio Chrysost. VII. 62] xai ix xij <l>a>xidt öaot ßioti anavi- 
£ovot. Auch die Ableitung des Namens ’O^olui Aoxgoi bei Paus. 
X. 38. 2 mag hierher gehören: io-9ijxu di oiix imaxafiexol mo 
txpaiytaOat csxinrjy jTpdff xd ffiof ür/piaiy dig/iaxa inotovxxo 
- ädiiprjxa, x 6 duaii x i5y dtQfiaxtox i{ xd ixxdf vnig (bnpinilut 
xpinoyxff. Apnkryphischer lautet das xidäioy, mit welchem nach 
Philostr. Vit. A po II on. I. 2 Anaxagoras zum Schutze gegen 
Hegen in Olympia erschienen sein soll; obgleich auch bei Ath. 
V. 62, p. 220a von einem Sophisten gesagt wird, er borge sein 
Himation bei dem xxaijifvt gegen tägliche Zahlung eines halben 
Obolos und gürte sich mit einem xt odiox: vgl. Böttiger Va- 
sengem. O. III, S. 186 ff. 

Etwas Aehnliches mag übrigens die atavga gewesen sein, 
nur dass sie nicht sowohl als Chiton sondern vielmehr als Hima- 
tion diente. Sie war ebenfalls ein xaidio» , wie man schon aus 
Aristoph. Eccl. 418 ff. sieht: 

bootff d« xf.tvtj fit] 'au fitjdi oxgoifiaxa, 
iivai xa&fvdtjaonae änovfyififtfvovt 
it uöy axvi.odtifjtüy • ijc d’ äp oxi.iir, xrj üvpif, 
yniuivOi byim, rpf (ff oioi/gag dif ftXixa) : 
und wie aus dieser Stelle erhellt und schon bei Gelegenheit des 
Beltes S. 68 gezeigt worden ist , diente sie hauptsächlich als 
Lagerdecke Indessen wurde sie auch als Mantel gebraucht; nnd 
zuweilen wird es zweifelhaft, ob damit nicht ein Fell, sondern 
ein grobes, dickes Zeug gemeint sei, z. ß. Lucian. Hhet. 
praec. 16: 17 nopyupa fioxov iaxoi xuh) xai tvavi)i]S, xax 
aiavga uöy Ttuytuöf xd ifiaxtox »; : während bei Longus Past. 
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II. .1 eben so gut eine thqOfou verstanden werden kann : xipno- 
ftixoig 6i avzo7g iqimmai nQiaßvTt t g aiovpav ivdtiv/iirog, 
xapßarh'ag iinodtdifif i'og , nrioav i^rjpnjftivog xui rije m'ipcty 
nakutux. Eine Sklavenlracht. die vermulhlich auch nur auf das 
Land gehört, war die xauaiaxij, ein Chiton von grobem Tuche 
und am unteren Saume mit Schafpelz besetzt. S. Aristoph. 
Lvsistr. 1151. 1155, -Athen. VI. 101, p. 271 d, Poll. 
VII. 68, Hcsy ch. u. bes. Suidas mitMiillerDor.Th.il, 
S. 41. 59, und über die sikyonisrben xuziavuxoqöpoug insbes. 
Welcker ad Tbeogn. p. xxxv. Endlich trug die niedere 
Klasse und, wie angegeben wird, besonders die Schilfer, gefloch- 
tene Malten, (/ nouui , und so war in der delphischen Lesche El- 
penor gemalt. Paus an. X. 29. 2: i di 'ElnrjvuiQ äfuxiyiTai 
(fo/>uuv üxri ia&ijiog, oux>/&(g x otg xuviaig (foprjua Vgl. He- 
s v c h. s. qopfiog [und Plaut. R ud. II. 7. 18 mit Nonius und 
Paul. Diac. s. tegillum .] 

Es bleiben, wie ich wohl weiss, noch eine Menge Namen, 
die sich auf Einzelheiten, Abweichungen von dem Gewöhnlichen 
oder fremde Tracht beziehen, zur Erklärung übrig ; ich kann sie 
aber hier nicht berühren und sie sind für die allgemeine grie- 
chische Sitte unwesentlich. Dagegen füge ich noch einige Anga- 
ben Uber die Kopfbedeckungen d er M än ne r hinzu ; denu 
Tür die Frauen gibt es deren eigentlich gar nicht, und die bau- 
benarligen Haarsäcke , Tücher und Netze werden im dritten Ex- 
enrse besprochen. Freilich trugen auch die Männer bei ihren 
Ausgängen in der Stadt, in den Gymnasien und auf Spaziergängen 
ebenfalls keine Kopfbedeckung ; weshalb der Skytbe Anachar- 
sis bei Luciao. de gytnn. 16 über die brennenden Strahlen 
der Sonne klagend sagt : xov yap n7kox um äcpeXt'iv otxoücv 
i do^tx , uig fiij fiotog ix ifi7x £ixi£ot/ju r iS ayt/fiun , und Solon 
darauf als Grund , weshalb der Hut den Griechen entbehrlich 
sei , die Gewöhnung in den Gymnasien angibt : o< tuictaioi yuu 
oTjtqi novoi xai ai ovxlyiig ii/ T<ii ntß.ti i xvßiorrjtjfig xai äi 
vnuUtpioi ix xij xfiäftgm xakaintaplat xovio rjfi'tv x 6 äfivvtrjptox 
napiyovoi npog tag zoü r/kiov ßokag • xui ovx in nikov 6(6- 
fit&a, ög TTjx uxt 7xa xwkuan xaOixxiia&az xijg xHf ukijg. Aber 
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für gewisse Gewerbe und Verhältnisse und auf Reisen waren al- 
lerdings auch schützende Kopfbedeckungen gewöhnlich. Sie las- 
sen sich eintheilcn in Hille mit Kräuipen und schirmlose Mützen; 
aber beide Klassen werden mit den gemeinschaftlichen Namen 
xt >vij und Tt'd og benannt. Unter den ersleren ist die bekannteste 
Form die des nnuoog, ihessalischen oder makedonischen Ur- 
sprungs , wie die Chlamvs , und zu ihr ganz eigentlich gehörig, 
daher auch gewöhnliche Tracht der Epheben und derer, die sonst 
in der Chlamvs erscheinen. Poll. X. 164 : r 6 di rw» itprjßmv yo- 
Qt;ua ntiaoog xori %Xa/ivg. Hesych. ntr aao;, ro tiov iqi’/ßaiv 
Mehr als diese Erklärungen sagen die Reliefs vom Par- 
thenon und überhaupt zahlreiche Denkmäler, wo er zwar in man- 
nichfaltigenModificationen, aber immer leicht erkennbar erscheint. 
Die Verschiedenheiten liegen jederzeit in der besonders geform- 
ten Krämpe. Die Epheben vom Parthenon tragen einen Petasos, 
dessen abwärts gebogene Krämpe vier bogenförmige Ausschnitte 
hat , so dass dadurch vier Ecken entstehen , deren eine gerade 
Uber der Stirn hervorragt, wodurch den anderen schon ihre Stelle 
angewiesen ist. Anderwärts sieht man ihn ohne Ausschnitt mit 
aufwärts gebogener Krämpe, wie an dem Bellerophon bei Tisch- 
bein Recueil I. 3. Der Petasos, welchen Hermes trägt, hat 
oft nur einen sehr schmalen Rand oder fast gar keine Krämpe, 
s. Winckelmann Werke Th. IV, Tf. 7 a und dagegen wie- 
der Specimens of anc. sculpt. I. 51 und Lipperl's Da- 
ctyl. I. 138, wo er mit der Chlamys getragen die obige attische 
Form hat; aber das Charakteristische bleibt immer der runde 
gewölbte Kopf, der allen gemeinsam ist; [vgl. Yales Teztr. 
p. 408 fT.] Auch bei Sophokles Oed. Col. 315 trägt Ismene 
einen solchen Hnt, wie er dort genannt wird, ijiioorrpij; xumj 
OiaoaUs : das ist eben ein Petasos und das Auffallende, ihn bei 
einem Weibe zu finden , erklärt sich aus der eben so ungewöhn- 
lichen Erscheinung , eine Jungfrau auf solcher Wanderschaft zu 
sehen. Vgl. besonders BöttigerKI. Sehr. Th. I, S. 263, 
Vasengem. H.l, S. 119 und die Erkl. des Sophocl. a.a.O., 
die insbes. auch die Worte des Kalliroachos von der Hekale 
vergleichen : 
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— ä ft (fit di oi xetpakij viov situovlrjOtv 
ttfujiktoxo; niktjua ntgirgoyov akxug ixino : 

[vgl. Näke in Jahrh. der Preuss. Rh ein Universität 
1819, S. 405 ff. oder Opusc. t. II, p. 110.] 

Dem Petasos sehr nahe stehend war die (ursprünglich ma- 
kedonische) xavai'a, nur dass sie wohl einen höheren und oben 
platten Kopf und eine horizontale und völlig runde, oft sehr breite 
Krämpe batte. So z. B. Ti sch bei n 1. 10. Ihr glich vermuth- 
lich auch die arkadische xvvij: denn was ßöltiger von letzte- 
rer sagt, sie habe au der Krampe einen abwärts gebogenen, 
gleichsam als ,t aganiTaa/xa dienenden Umschlag des Randes ge- 
habt, scheint mir auf einem reinen Missverständnisse zu beruhen. 
Der Scholiasl zu Aristophanes , auf den er sich beruft, sagt da- 
von gar nichts, und die Stelle des Dichters so wie das Fragment 
aus Sophokles Inachos sind selbst missverstanden worden. Bei 
Arisloph. Av. 1202 kommt Iris in die neu gegründete Stadt 
geflogen, und da fragt PeislbeUtros : 

üi'Ofta di aoi tl fort ; nkoiov rj xvvij ; 

[oder nach Becker’s Vermuthung im Register der ersten Aus- 
gabe ntklov rj xvvij; wodurch jedoch die Beziehung auf das fol- 
gende Ilaguko; rj —u/.ugivia verwischt werden würde ; eher 
konnte man annehmen, dass Iris, deren phantastisches Costum 
an ein Schiff erinnerte, selbst als nkoiov angeredet und dann 
mit den Worten : r; xvvij; um ihren .Namen befragt worden sei.] 
Dazu sagt der Scholiasl: xvvij di in i i'ytt ntgtxKpakaiav r bv 
niianov, cd,' Egftij; üyyfko; oiv, naget Hotfoxkfi iv ’/vdyw ini 
xijg "/gido; • yvvrj it; rjdt; xvxkctg’Agxudo; xvvij ; . tpao! di 
xai xv via v iov niiaoov kiyto&at iv Ildonovvijirig. Nun scheint 
es mir mehr als lächerlich , anzunehmen , Iris sei nicht nur bei 
Aristophanes, wo es sich denken iiesse, sondern bei Sophokles 
in einem Petasos erschienen. Jedenfalls umgab ihren Kopf der 
Kreis des Regenbogens und dieser Reifen glich dem Schirme 
eines arkadischen Sonnenhuts. Ueber die Kausia vgl. [Valcken. 
adTheocr. Adoniaz. p. 345 und] Müller über die Ma- 
kedoner S. 48. 

Die inlilzenarligen Kopfbedeckungen unterscheiden sich sehr 
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« enig ; sie sind in der Regel halb eiförmig. So tragen sic die 
Schiller und deshalb Charon (s. StackelbcrgGräber Tf. 47. 
48,1, Odysseus (gewöhnlich), auch wohl Kadnies (Millingen 
Unedit. Mon. I. 27) u. A. Aehnlich tragen sie aber auch die 
Handwerker uud darum Ilephtistos , ebenfalls ganz ohne Schirm 
oder mit wenig vorstehendem Rande. S. HirlBilderb. T. VI. 
1. 2; Gerhard Ant. liild w. Tf. 81. 3; [Lenormnut 
Elite ceramogr. t. I, p. 102; Uber dieselbe bei Kranken und 
Greisen auch oben ß. I, S. 250 und mehr Privatalt. §. 21, 
n. 28.] Auf dem Relief in Terrae, of the Brit. Mus. 10 
indessen trögt der Arbeiter an der Argo eine ähnliche Mütze mit 
ringsum laufendem etwas breiterem Schirme. 

Die Farbe dieser Hüte und Milizen war verschieden. Cha- 
ron's Mütze auf der oben angeführten polychromen Lekylhos ist 
rolh. Plaulus hingegen rehlmet Mil. IV. 4. 42 zum ornatus 
naudericus (vuvidrjQov r (jouog , Sopb. Philoct. 128) eine 
causia ferruginea. Auf einer andern Lekylhos bei Stackel- 
berg Tf. 45. 2 hat ein junger mit derChlamys bekleideter Mann 
einen weissen Petasos mit rothem Rande ; [umgekehrt Perseus 
bei I n g h i ra mi Pitt, di v a s i 4.] In Makedonien war eine pur- 
purfarbige Kausia ein Ehrenzeichen, das die Könige verliehen, 
Plutarcli. E unten. 8: yüo Evgivn xai xuvalas iXoVo- 

yt?i xai ykafivdag dtafiutiv, tjug rjx diopfd ßaaüixmruu) na(ta 
Maxfdoai : vgl, Demetr. 41. — Der Stoff kann zuweilen und 
namentlich in früherer Zeit Leder gewesen sein , nachher aber 
ist es in der Regel Filz ; und eben deshalb heissen sömmtliche 
Kopfbedeckungen 7t<7o<. [Vgl. YatesTextr. p. 388, der auch 
diesen Gegenstand mit eingehender Ausführlichkeit besprochen 
hat. Dagegeu ist es zum Schlüsse vielleicht der Bemerkung nicht 
unwerth, dass auch das Allerthum bereits die Entblössung des 
Hauptes zum ehrerbietigen Grusse kannte. Ans römischer Zeit 
bezeugen die cmoxaXuipig Philodem. in Vol. Ilercul. III. 
2 col. 22, Plin. N. Bist. XXVIII. 17, Plutarch. Praec. 
polit. 12; aber schon auf dem Vasenbilde bei Gerhard 29 
oder Le n o miaut Elite II. 32 zieht Hermes den Hut in ganz 
moderner Weise.] 
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DIE BESCHUHUMG. 

Der Gebrauch eioer Fussbekleidung beschränkte sich bei 
den Griechen , wenigstens was die Männer anlangt, auf das Leben 
ausser dem Hause , und war auch dann noch zwar Regel , aber 
nicht völlig allgemein. So finden wir es schon itn heroiseben 
Zeitalter, wo die Sohlen, nf'dda, nicht bloss für den Zweck 
einer Reise, sondern auch beim gewöhnlichen Ausgange, aber 
auch nur dann erst angelegt werden (Hi ad. IL 44; Odyss. 
II. 4, XVII. S), und eben das blieb auch die Sitte der spä- 
teren Zeit. Alle Beschühung dient nur dazu, den Fuss beim 
Ausgehen gegen Verletzung und Schmutz zu schützen und die 
Unebenheit des Wegs weniger fühlbar zu machen ; im eigenen 
Hause bedarf es deren nicht, und selbst im fremden legt man 
sie wenigstens ab, ehe man sich zum Essen lagert. S. B. II, 
S. 247. Wahrscheinlich ist es wohl , dass weichlichere Men- 
schen im Winter durch irgend eine Fussbekleidung, wenn auch 
nicht gerade durch Sohlen , gegen strengere Kälte sieb schütz- 
ten ; aber Regel war das wenigstens nicht , und im Gegentheile 
machten , wie es scheint, nicht wenige von der Sitte der Mehr- 
zahl eine .Ausnahme , und die niederen Klassen gingen nicht 
nur im Sommer, wo es wohl auch andere tliaten (Plat. Re- 
publ. II. p. 372, Phaedr. p. 229; Lucian. Navig. 1), 
sondern selbst im Winter und bei strengerer Kälte ohne alle Be- 
schuhnng [Lucian. Catapl. 20J. Das spartanische Abhär- 
tunggystem machte dieses für junge Leute selbst durch gesetz- 
liche Vorschrift zur Regel. Xenoph. de rep. Lac. 2. 3 : uvti 
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yl ftrjy tov änatvytty roiig Tiodag imodijfiaotv iiuity ävunodr,- 
oltf xQaivytty, yofiiguiy, fl zoüio äoxi/otiay, noXit fiiy (tüoy ay 
öpihudt ßuiytiv, äijqaXtmtpoy di rrpayij xuiußuivttv • xai jr>;- 
dijoui di xai uyuOopiiy xui äpuutiy Oürroy ürvn6d>;ruy, ti 
r’jaxijxi iig tit] Toiig nodug, ij vnodtdtuiyoy : vgl. Plato Leg. I, 
p. 633, XII, p. 942, und auch selbst bejahrte Leute thalen es 
noch, wie Aelian. Var. II. VII. 13 von Agesilaos erzählt: 
AyrjoiXuog 6 Juxtdaifioyiog yipwy ijdt] töv äyvnodt/Tog noXXä- 
xtg xui üyhutv npojjft . . . xui raira iai&tvog ty oipif yti fit pico. 
Aber auch anderwärts, wie selbst in Athen, gehurt es znr Cha- 
rakteristik besonders einfach lebender Männer, dass sie im ge- 
wöhnlichen Leben sich aller Fussbekleidung enthielten und nur 
etwa bei besonderen Gelegenheiten , wo es der Anstand erfor- 
derte, deren anlegten. Von Sokrates sagt Alkibiades bei Plato 
Symp. p. 220: npö,' di tu,' tov ytifitöiog xupilptjottg — dti- 
voi yup ai’tußi (iy llonduiu) ■fliuiövtg — &avfldöia tipyd^tTO 
tu Ti itXX.u xai jiom önog tov ndyov oi'ov Öuvotutov xai a«c- 
rwc ij oiix ij-toyraiy iydo&tv ij, ti tu; i£ioi, tjuqilOfityoiy rt 
ßavuamä di] ona xai vnodtdtuiywy xai iytiXiyfiiyioy ioii; no- 
du; iig niXovg xai üpyuxida g, oveog ä’ iy tuvtoi; iiiju iyotv 
iuuTtov fiiy toiovtov oioyntp xai nportpny tioi&ti qoptiv, uyv- 
7iddt]Tos di äiä tov xpvordXXov (tüoy inoptviro ij oi dXXoi vjto- 
dtdtfit'yoi. So sagt auch Phaedr. p. 229: fig xuipov, aig ioi- 
xty, üyvnodtjrog c iy inyoy • <ii> fiiy yup dij uti. Vgl. Xeuoph. 
Mein. I. 6. 2. Das ist aber nicht etwa ein eigentümlicher Zug 
seines allerdings seltenen Charakters, dem nicht andere Beispiele 
zur Seite stünden ; vielmehr finden wir dasselbe von bedeutenden 
und selbst reichen Männern berichtet, wie von dem Kcdner Ly- 
kurg in V i t. X 0 r. p. 842 : tvitopog di löy ifidnoy iv xa&’ 
avto tcpopli tov ytifioöyog xai tov üt'povg xai vntdtdtTO r aig 
üvayxaiaig i)fiipaig, und von Phokion Plularch c. 4 : 
avvnodrjTOg äti, ti fii] ifivyog imtpßdXXov fit] xai dvoxapript]- 
Toy. Namentlich aber gehörte es zur äusseren Erscheinung der 
strengeren philosophischen Sekten und besonders zur afTectirlcn 
Simplicilät der späteren Bartphilosophen; vgl. Lucian. Ica- 
rom. 31: xai ipvypoXovrcö xai ut'VTioäijiog tov yttfuöyog nt- 
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titiQ/opai , und mehr bei (Kils t er a d A ri $ to ph. Nub. 103, 
Jacobs ad A n t h o I. gr. II. 2, p. 460,] Vo s s in y t ho I. Br. 
Th. I, S. 138. 

Solche Ausnahmen abgerechnet, trug man aber beim Aus- 
gange in der Hegel Sohlen oder eine andere Art der Fussbeklei- 
duug, und die Sklaven erhielten deren wenigstens im Winter vom 
Herrn. Aris toph. V e s p. 445 : 

xai vvv ye rourtu tov naXaiov dionoxrjv 
ri qo,' fit uv yiiQOvaiv oi'8iv xiüg nuXai fXffivrjUtvot, 
8i(fiQiQ(iiv xüSoiftidoip ug oiiog avxoTg ijunoXu, 
xai xvväg, xa! xovg nddag ytiftmpog öt rog oufiXu. 

[,, Charakteristisch bemerkt hierzu Westermann in N. 
Jahrb. B. XXX, S. 376, ,,isl das jiooiV üfipä naOtiv unter 
den bescheidenen Genüssen des Armen nach Solon bei Plu- 
tarch c. 2, was man bald auf blosse Gesundheit bald auf Tanz 
und auf was nicht sonst noch gedeutet hat , während doch neben 
yuaiQt xe xai nXevptj (ein Stück Brod und ein ganzes Hemd) 
die warmen Schuhe gewiss sehr nahe liegen“; vgl. Horat. 
Epist. I. 12. 5.] leberhaupt aber wurde eine sorgfältige Be- 
schulung als ein wesentlicher Theil des ivaytjfxovtlv betrachtet. 
Daher wird der Schuhe so häufig bei Plato Erwähnung gelhan, 
tlieils insofern sie zu den ersten Bedürfnissen gerechnet werden, 
Protag. p. 322, theils indem sie zum Schmucke gehören, 
Phaedo p. 64: ifiuilwv dtaqtQonmv xxtjatig xui vnodt]- 
uutujp xai r ovg iitXXovg xuXXajntauoüg xovg ufQt xö niüfxa. 
Namentlich sah man darauf, dass der Schuh knapp anlag. In der 
Erörterung, ob das xaXov in dem ntji'nov zu suchen sei, sagt So- 
krates bei P I a t o n ipp. majorp. 294: nortya o noiii qai- 
vea&ai xaXa ditmip yt inttdav iftariaxtg Xu fit] tj vnodtjftuxu 
ctottocropTu, xa v tj yfXoiog , xaXXimr cpaivttai ; vgl. Lu- 
cian. p. Imag. 10; und das Gegcntheil galt als Zeichen der 
ayQotxia, wie beiTheophr. Charact. 4, fiii£w tov jiodog 
(Lucian. I. c. iWp iop no8a oder Gail. 26 ov xaxot Xöyov 
xov nodog) tu vrtoStjfxaxa qo^eix: [vgl. Poll. VII. 84: ni(ji 
noda 8i vTiodtj/zaia tu ctQuo&vxa, und die Klage über zu weite 
Schuhe beiAristoph.Equ.321 : xai tjqIp tifitQup qopijoui ... 
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eveo» ix xa7g ipßäatv, also ganz wie Ovid.A. Amandi 1.516: 
nec vagus in laxa pes tibi pelle nntet. Deshalb w urden sie auch 
besonders für jeden Fuss gemacht, und eine Verwechselung hiess 
i'prruXtv imodeioOui, l’l a l Thea et. p. 193 ; ja selbst der Lahme 
trug Sohlen, die keinem Andern passten, Plut. aud. poet. 3: 
xat ya p at xov Jtjpotvldou xov ycuXoü XQtjTitdlf, äg c InoXioag 
rjüyixo x o7g xov xXixpui'rog ivaQpöaai nooiv, tyuuXuc piu tjoav, 
ix (!vo> di ijppoixov.) 

Das ganze Schuhwerk der Griechen zerfällt trotz zahlrei- 
cher Verschiedenheiten in Form und sonstiger Beschaffenheit in 
zwei Hauptklassen: Sohleu und Schuhe, welche den ganzen Fuss 
bedecken ; allein zwischen beiden finden eine Menge l’ebergangs- 
formen Stall, so dass man von der einfachsten Sohle bis zur stiefel- 
artigen Eudromis eine zusammenhängende Reihe nachweisen kann. 
Die Sohlen, welche nur dem Fusse untergebuuden werden, sind 
die eigentlichen imodijiiaxa und ganz irrig ist die Öfter nachge- 
sprochene, von Sal m a si u s zu Te rl u 1 1. de p a II io p. 387 ff. 
herrUhrende Behauptung, dass J nodtjpa den eigentlichen Schuh 
und dagegen oavddXiox die Sohle bezeichne. Die Stelle bei Pol- 
lux VII. 84, wo ältere Ausgaben lasen: Xiyoig d' av xai vno- 
drguau xo7Xa, ßuOict, tig ptnpv xrjv xvrjfitjv ävrjxovxa, xd di 
ovx oJda d ftovov dnoypiöx iaxtv taxctv vnodtj paxa, ist schon 
von Kühn aus Handschriften verbessert worden in xd di ov (pt)) 
xo7Xa avxo povov dno/Q)/ fbjüv vnodtjpuxa, und das ist das ein- 
zige, was Pollux sagen konnte; denn darüber kann kein Zwei- 
fel sein, dass eben die Sohlen, welche nur untergebunden wer- 
den, mit Recht schlechthin vnodrjp axa genannt werden ; aber die 
Hohlschuhe sind eigentlich gar keine vtt odijpaxa, nnd bedürfen, 
wenn ihnen jene allgemeine Benennung jeder Fussbekleidung bei- 
gelcgt wird, einer besonderen Bestimmung. Dagegen macht das 
navduXiov oder ouvduXo», wenn man von dem frühesten Gebrauche 
des Wortes bei Homer. II. Mercur. 79. 83 absieht, den er- 
sten Febergang zu den den oberen Theil des Fusses bedecken- 
den Schuhen. Denn cs hatte einen Uber den Zehen liegenden 
Riemen, der auch wohl zu einem schmalen Oberleder wurde und 
i >7 og oder (vyö* hiess. Aristoph. Lysistr. 416: 
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* cu axvcoroiif, rijg fiov yvvatxog rov nodög 
jo duxrvXidtov äuget ro Cvybv 
HO' ünuXov öv ■ jovi’ ovv ab ttjg /lemjftßglug 
iXOatv yaXuaov, onotg uv eugviegoig eyrj. 

Der Scholiast sagt dazu: ftegog rov auväaXi'ov Cvybg yug 
‘'xaXeirat 6 uegixeiftevog ro7g yvvuixeiotg aavdaXioig iftug xuta 
rovg äuxrvXovg ngog ro avveyetv iguyofievov xov nodu. So auch 
Hesychios, der es ebenfalls durch i/uig erklärt. Dagegen sa- 
gen Poll. VII. 81 (vgl. X. 177) und Phot. Lex. p. 54 allge- 
meiner : rov auvduXiov ro rovg duxrvXovg avveyov. Ohne dieses 
gvyov ist die Sohle kein oaväaXiov und jedenfalls wird Strabo 
VI. 1. 8, wo er von dem Hohne, mit dem Dionysios die Mädchen 
v on Lokri behandelte, sagt : avvuyuytbv di rüg c bguiag rrag&e- 
vovg ntgtaregag bXonregovg (v rolg ovtvioatotg ijiptei xüxeivag 
ixiXevt yvgevetv yvftvag, rtvug de xal auvduXiu vnodov- 
fievug u£vya, ro ftev inpijXöv, to di xuneivov, ittgiduoxeiv 
eif an uv rov üngenovg yugtv, von Bötliger Kl. Sehr. Th. III, 
S. 78 missverstanden, wenn er ügvyu übersetzt: „die über den 
Fusszehen keine Bänder hallen“, da es offenbar nur heissen soll: 
nicht zusammen gehörige, die kein Paar bildeten , weil der eine 
hoch, der andere niedrig war. Dass aber das (vyöv nicht bloss 
ein iliemen war, der über diu Zehen ging, folgt daraus, dass die 
Sandalen mit Stickerei, auch in Gold geschmückt wurden. So 
heisst es iu dem Fragmente des K ep h i sod or os bei Pol I. §. 87 : 

auvduXiu re xtöv Xenioaytdiöv, 
itp’ oTg r u y gvaü ravt’ eaeaxiv üv&e/xa : 

und bei Clem. Alex. Paed. II. II : aiaygu yovv üXtjOüg tu 
auvduXiu ixeh’U, e<p’ oJg iaxt rci ygvaü üvaOificnu (I. ävOefiu). 
In sofern mag nun das auvduXiov mit dem PantofTel verglichen 
werden; allein es wurde ausserdem inil Biemen an dem Fussc 
befestigt. Daraus erklärt sich, was Poll. VII. 92 von den tyr- 
rhenischen Sandalen sagt : oi di ifxuvreg iniygvaoi , auvduXiov 
yug tjv. L'eberhaupt aber sind auvduXta durchaus nur eine Fuss- 
bckleiduug für das weibliche Geschlecht. Hesych. auvduXiu, 
aiitvdaXu, yvvuixe'iu vuodtjfiuru, ü xai ßXuvxta : und umgekehrt 
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sagt Poll. § . 87 : »J di ßluvit, aavdaXiov n fidoj. So findet es 
sich aller», Irls, und schon darin liegt der Beweis, dass es nicht 
einfache Sohlen waren, die ja eben so gut auch Männer trogen. 

Diese letzteren finden sich schon hei Homer (vgl. Voss 
mytlio). Briefe Th. I, S. 131 ff.) und Hesiod. Op. 542 aus 
Hindsieder gefertigt, und es mögen auch späterhin für den Ge- 
brauch der Frauen im Hause und für die niedere Klasse derglei- 
chen einfache Sohlen ausgereicht haben (s. weiter unten Uber 
den Namen «;i lat) ; aber zum Beliufe des Ausgehens wurden 
stärkere Sohlen aus mehreren Lagen gefertigt, wie es Winckcl- 
m a nn Th. V, S. 41 . N. A. Th. I, S. 227 selbst aus Kunstdenk- 
mälern nachweist. Man nahm dazu nicht nur Leder, sondern auch 
Kork, der dann die mittlere Lage bildet. L'eber die mannichfal- 
tige Weise ihrer Befestigung ist im Gallus B. HI, S. 131 ge- 
sprochen worden. Die gewöhnlichste ist, dass zwischen der gros- 
sen und zweiten Zehe ein Kiemen durchgeht, der mittels einer 
ßbuta, die meistens die Gestalt eines Herzens oder eines Blattes 
hat, mit einem anderen der Länge nach Uber das Fussplatt laufen- 
den und mit dem hinteren Riemenzeuge zusammenhängenden oder 
auch mit zwei zu beiden Seiten der Sohle befestigten Riemen 
verbunden ist. [Vgl. Athen. XL 120, p. 509 d: d' iv ju- 

öUm noda rt&tis vno (vgox xyr/fttji ifiav roiv inoungotf iU/fia- 
ofi'.J Die ärmere Klasse nahm dazu statt der Riemen auch (mag- 
na, aus den Ruthen des o; rapro; gedrehten Bindfaden, Athen. 
V, p. 220 b : tu vnodijiiara anugiloii ivijfifTf'ntv aartgo^. 
[Beckmann Be i tr. z. G e sc h. d. Erfin J. Th. III, S. 124 IT.] 
Oft aber wurde das Rieinenwerk sehr vervielfältigt, so dass nicht 
nur der Fuss, sondern selbst ein Theil des Beins bis zur Wade 
ganz eingeschnürt sind. S. z. B. Millingen Peint. d. Vases 
pl. 51, Millin I, 11. 51, Tischbein I. 14, Mus. ßorbon. 
VII. 19. Solche Ricmcnsohlen, auf die man vielleicht den Na- 
men gaidia bei Poll. §. 94 (jto>.vi>.ixtov vnodtjfia) beziehen 
kann (s. Winckclmann Th. V, S. 43), gleichen gewissermaas- 
sen durchbrochenen Schuhen oder Stiefeln und machen den Uebcr- 
gang zu den eigentlichen Hohlschuhcn, xol'/.a vnod^fjara. Diese 
letzteren, zu denen man nicht nur die stiefelartigen, bis zur Wade 
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reichenden (Poll. V. 18, VII. 84), sondern auch die rechnen 
muss, welche den oberen Kuss oder wenigstens einen Theil des- 
selben bedeckeo, wurden, wie bei uns, über einem Leisten, xu- 
lonovf, aber für jeden Fuss besonders gearbeitet. Sie wurden 
von M.’tnnern und von Frauen getragen, namentlich in der Form 
unserer hohen Schuhe, die bis an die Knöchel reichen und über 
dem Fussplatte aufgeschlitzt sind. So sieht man sie häufig, z. B. 
Millingen Peint. d. Vases pl. 39 ; Pitt. d’Ercol. I. 13 — 
28; Mus. Bor hon. VII. 20. 23 — 40. 

Die einzelnen auf die Verschiedenheit der Form sich bezie- 
henden Namen, die Pollux in grosser Zahl nennt, sümmtlieh 
anzugehen, wilrde um so unnUtzer sein, als von den meisten aus 
den kurzen Erwähnungen gar keine Vorstellung zu erlangen ist; 
die Mode scheint in diesem Stücke veränderlicher als in der gan- 
zen übrigen Tracht gewesen zu sein, so dass sic seihst durch die 
Laune Einzelner bestimmt und die von diesen beliebte Form von 
Anderen angenommen wurde. Daher hatte man Schuhe, welche 
nach den Personen genannt worden, welche sie aufgebracht hat- 
ten, imo uöi> (Poll. VII. 89): ’/<ptxguridf{ , Jei- 

viudfj, \A/.xißiudia , ^puvdupidtu , Mvvaxia ano HTvvuxov. 
Nur einige, welche als zur gewöhnlichen Tracht gehörig am häu- 
figsten Vorkommen, müssen besonders berücksichtigt werden. 
Einer der zweifelhaftesten Namen, für dessen Erklärung sich aus 
den spärlichen Andeutungen nur wenig Sicheres entnehmen lässt, 
ist X( it/nig . Nach der anderweitigen Bedeutung des Wortes als 
Sockel möchte es scheinen, als sei darunter eine blosse Sohle zu 
verstehen, und dafür könnte nicht nur die Erklärung bei Suidns 
sprechen : lldog vnoSt'jftarog , ij rot); noSug xpaxovna vrtoßä- 
Opa, sondern auch, dass man eine Art Gebäck hatte, welche so ge- 
nannt wurde und den Namen wahrscheinlich der Aehulichkcil ihrer 
Form mit diesem vnodi/fia verdankte. Athen. XIV, p. 645 d : 
iftnx'nxug . . . nvpivog uprog xui/.ug xul avptunpug , uuuiog tat; 
Xtyofii’yuig xpr/ntoir, ft; «; tvTi'Onui r« dt« rov tvpov axwa- 
goutva TtXaxovtrzta. Poll. VI. 77: >jx df’ xai xpi jnif f’J u/.tv- 
pov xai pti'Utog, >, ivixttvro üiciti.ldrg tiytg rj auxuÄidig öntui, 
tot • ßpwlfttaüjy jrjy xprjn/äa giopiui opxt&tltf iv&pvipuntg tjoOtor. 
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Hesvch. s. xprptig: Xtytxat di xai to in 10/ ft a xotx iyyixojx 
Tr Xaxovxxcox. Es war also ein in ähnlicher Weise wie unsere 
Pfannkuchen oder Krapfen (nur mit anderen Dingen) gefülltes 
Gebäck, und ich treiss nicht, ob sieb darunter eine andere Form 
als die einer hoben Sohle denken lässt. Dagegen unterscheidet 
Atbenaeos in demselben Buche, vom KostUm des u uputdog 
sprechend, ausdrücklich die xpr,7tlg von dem eigentlichen inxo- 
ö)}fxu : xai to ft ix nai.aibx vnodijpaoix iypijxo, tu; qtjaix b 
’ApiaroxXijg, vvx di xpi;7no< : und Poll. VII. 91 sagt: t;x di r» 
imodtjfia xai bmaOoxptjnig. Nun könnte man bei Atbenaeos 
annchmen, dass die XQtjnig nur als eine hohe aus vielen Lagen 
bestehende Sohle von dem einfacheren vnbdrjfia unterschieden 
werde und dass man hei Pollux eine Sohle zu verstehen habe, 
die nur hinten einen höheren Absatz hatte; allein nicht recht 
vereinbar scheint mir damit, was Theo phr. Ghar. 2 vom xo- 
iUtf sagt : xai avxotxoiiptxog di xpr/nida; r ov nodu qijoat- tixut 
ti)QvOpbi/pox xov vnodtjfiaTo; : denn das scheint auf eine eigent- 
liche Bekleidung desFusses hinzuweisen. Am wahrscheinlichsten 
ist cs mir, dass die xptjnig eine Art Halbschuh war (für die Män- 
ner das, was für die Frauen das aaxddX tox), der nur den vorde- 
ren Tbeil des Fusscs oberhalb bedeckte und hinten mit Riemen 
befestigt wurde. Man vergleiche damit II eii od. Ae th i op. III. 3 : 
xpiytig ftix avtoig ipuxxi if ontxy diani.oxog vnip äaxpuyaXux 
ioqlyytxo. Poll. §. 85 sagt Übrigens: xprjTitdtg . . . (f bptjpa 
orpaxioixixbx, und das bestätigt Plutarch. Alex. 40, [Nie. 
15, Arat. 21, Praec. polst. 31 und die Zusammenstellung mit 
der yXapüg Ama tor. 16, wie hei Tbeoc ri t. Id. XV'. 6 : 

7ittYt<f xptjnideg, naxxif yXa[ivdr,<f6poi dxdptg : 

für die Makedonier insbes. auch Plut. Anton. 54 und Aemil. 
34 ; vgl. Herodian. IV. 8. 2 : ixpot'jti di ix Maxtdoxixu i oytj- 
ftazi xavoiax xt ini r ij xtqaXij qigitix xai xpr/nidag vnodot’fU- 
vog:] nur muss man in keinem Falle den Gebrauch auf die Soldaten- 
tracbl beschränken. Bei den Römern wurde daraus mit gänzlich 
veränderter Quantität die crepida , die aber gewiss auch nicht, 
wie Heindorf zu Hör. Sat. I. 3. 127 annimmt, mit so/ca 
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gleichbedeutend war. Vgl. Ober sie Cic. p. Rah. 10, Liv. 

XXIX. 19, Serv. zu Aeneid. VIII. 458 und Sperling de 
crepidis in Gron. Thes. T. IX. 

[Dass die xpijm's ein ,, Halbschuh“ gewesen, bezweifelt 
Wiese ler in Gött. Gel.. An z, 1852, S. 1887 mit Recht, 
geht aber freilich nur noch weiter, indem er sie, wie auch schon 
Gött. Stnd. 1847, S. 644, vielmehr für eine ,, schuhartige 
Fussbekleidung dem tragischen Kothurn vergleichbar, erklärt, 
wogegen ich meine in den Privatalt. §. 21, n. 30 gegebene « • 

Auslegung als „starke Sohlen“ fortwährend aufrechtballe. Den 
Gegensatz mit vnoStjpa bei Athen. XII, p. 539 c und XIV, 
p. 621 b hat bereits Becker richtig auf die Dicke der Sohlen 
beschränkt, und es ist leicht, mindestens eben so viele Stellen 
dagegen aufzubringen , wo xptjniq und vnodrjpu gleichbedeutend 
Vorkommen oder doch vnodtla&ui auch von jener gesagt wird ; 
vgl. Lucian adv. Indoct. 6: xptjTttduq yöp xaU-ltnaq toi- 
v(7to vtorprjtovq äei xai rije nkilazr,* TXQaypaniav nt(i! Xttvzuq 
tlytv, ü>i xuXUnrois vnodi)punt xixoaprjfiivu eirj avuö r « £vXa, 
oi nodtq dij , und das Verbum bei Plutarch. Demetr. 49, 

P r a e c. pol i t. 16, D i o g. I.. VIII. 69 u. s. w. Auch der olym- 
pische Zeus, dem Lucian. Hist, conscr. 27 eine xpijnVff 
beilegt, hat bei Paus. V. 11.1 vnodtjpaTu, und ich müsste sehr 
irren, wenn wir nicht in der dickbesohlten, übrigens aber nur mit 
Riemen befestigten Fussbekleidung des Jupiter Verospi, des Apoll 
vom Belvedere und zahlreicher sonstiger Bilder des valicanischen 
und anderer Museen die griechische xpijjn'ff zu erkennen berech- 
tigt wären. Nur der Gegensatz des xaxTvrov und Üxuttvtov also 
(Stob. Serm. XCVII. 31) würde die XQtjTiig von dem einfachen 
vnodiifta unterscheiden, vgl. Lucian. Catapl. 15, und zu- 
gleich erklären, wie jene vorzugsweise von starkem Leder sein 
musste (Xenoph. de re equestri 12. 10) ; nicht anders aber 
kann ich auch das Verhällniss von crepida und so/ea auffassen, 
wie es auch ziemlich deutlich aus Gell ins N. A. XIII. 21 her- 
vorgeht : omnia eiiim farme id genas, quibus plantarum cal- 
ces tan tum infimac leguntur, cetera prope nuda et tereti- > 

bus haben is vinrta sunt, so leas dixerunt, nonnunquam voce 


Digitlzed by Google 


224 z weiter Evcurs zur eilften Srene. 

graeca crepidu/as ... sed nt dixi er e p i da s rt crepi- 
du/as prima syllaba correpla id genas ca/ceamenlum appella- 
verunt , quod Graeci xpijniSag vocant. Ist damit auch keines- 
wegs gesagt, dass xptjjiig den ganzen Begriff des lateinischen 
sa/ea umfasse, so schliesst es doch alles aus, was lateinisch nicht 
eben so gut so/ca heissen konnte, und namentlich alles Schuh- 
artige, wie denn so/ea und ca/ceus im lateinischen Sprachgebrauche 
entschiedene Gegensätze sind; vgl. Gallus ß. III , S. 130 und 
Jansscn Kijdrage tot de Kennis van bet Scboeisel 
der Ouden, Arnst. 1851. 8, S. 44. So/eas trug der Römer, 
wie Rein richtig bemerkt, nur in der Bequemlichkeit des Privat- 
lebens, und so/ealum per urbis vias ingredi nequaquam deco- 
n/m est, galt noch zu Gellius Zeit; denselben Anstoss aber er- 
regte es, wenn Domitian rertamini praesedit erepidatus (Suc- 
ton. c. 4), wie einst als Scipio beschuldigt ward cum pallio 
erepidisque ambulare in gymnasio (Liv. XXIX. 19); und wenn 
die crepidae Grajorum ein Gegenstand öffentlichen Hohnes wer- * 
den (Pers. Sat. I. 127), so können sie dem römischen ca/ceus 
in keinerlei Weise auch nur nahe gestanden haben. Auch dass 
ihr höchster Schmuck in goldenen oder silbernen Nägeln bestand 
(Vale r. Maxim. IX. 1 ext. 4, Plin. N. Hist. XXXIII. 3. 14, 

A e li a n. V. His t. IX. 3), zeigt, dass sie wesentlich Sohlen wa- 
ren ; bei Schuhen würden sich die Verzierungen vielmehr am 
Lederzenge befunden haben.] 

Eher dürfen wir uns als wirkliche Schuhe die ipßddfg den- 
ken, welche daher unter die xoi/a vnodyfiara im weiteren Sinne 
gerechnet werden müssen [und als solche nach Poll. VII. 84 
auch Uber den Leisten, xuXbnovq , gearbeitet werden mochten: 
vgl. Plato Symp. p. 191.] Sie gehören ausschliesslich zur 
männlichen Tracht, was sich entschiedener noch als aus Suidas 
Worten : ipßag, ra vnodqpcna tu uvdqiia, aus vielen Stellen bei 
Aristophanes ergibt. S. Eccl. 47. 314. 633. 848, Equit. 
872, [Vesp. 1157, Plut. 759. Daher auch vorzugsweise im 
komischen Kostüm; vgl. Valck. ad Ammon, p. 49.} Wie es 
scheint, waren sie in jener Zeit die gewöhnlichste Art gemeiner 
Männerschuhe, wie Poll. §. 85 sagt, lünXig vnödr/fia, das von 
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Vornehmeren nicht getragen wurde. Die beste Bestätigung die- 
ser Angabe liefert Isaeus de Dicaeog. her. §. 11, wo die 
geringe, nicht standesmässige Tracht Jemandem von eben dem 
zum Vorwurfe gemacht wird, durch den er arm geworden war : 
xat Tifjot xo7g üU.oig xuxoTg 6vndi£ti xcu iyxuXti avrm, oxt ift- 
ßüdug xai TQtßdiviu r/oofi, dirtrifg . . . ot’x udixuiv, ön a(f f).6- 
ufvoq avrov rü ovru ntvrjja ntnoitixtv. Das gilt zunächst von 
Athen; denn die iftßüg hatte nicht überall dieselbe Beschaffenheit, 
wie man aus Berod. I, 195 sicht, der die büotische ausdrück- 
lich unterscheidet, indem er sagt, die Babylonier trügen vnodtj- 
fiuza intyrngtu, nagan/.f/aia t ijoi Boiattlijot iußaai : man müsste 
denn nnnehmen, dass die iiißadfg eigentlich in Büotien heimisch 
gewesen und nur von da aus weiter verbreitet worden seien. Dem 
widerspricht indessen Poll. §. 85, welcher sagt: Oyuxiov di rd 
f vor, uu, t>)v di idiav xoOögxoig r wuivdig i'oixi, wobei er viel- 
leicht an die iftßüg der Bühne denkt [oder diese mit dem tragi- 
schen iiißann verwechselt, was jedenfalls schon im Alterthume 
eine hüulige Verwechselung gewesen zu sein scheint; vgl. die 
Erklär, zu Thomas Mag. p. 300, Goller ad Dionys. Hai. 
de compos. voc. p. 234, und mehr im Allg. bei Wieseler 
in Götl. Stud. 1847, S. 642 f.] Wenn man aber geglaubt hat, 
in einem weiterhin anzufiihrenden Fragmente Dikacarch's eine 
Beschreibung der bOotischen ifißag zu finden, so ist das irrig; 
denn Dikaearch spricht von Weiberschuhen, die iußag aber war 
eine Fussbekleidung für Männer. 

Ebenfalls Männerschuhe und wahrscheinlich ähnlicher Art 
wie die ifißüdtg waren die Auxumxal , wie der Name es gibt, 
aus Lakedüinon stammend, aber auch in Athen sehr üblich. Sie 
werden bald von der ifißag unterschieden, bald mit ihr verwech- 
selt. Ersteres geschieht am deutlichsten bei Aristoph. Vesp. 
1157: , 

ä/f vüv ü:iodvov Tug xuraourorg iußudug, 

Tuaäi d ’ üvvaug vttoSv&i rüg .iuxcurtxüg. 

Dagegen werden die beiden Namen offenbar gleichbedeutend ge- 
braucht in den E k k les i a z usen, wo Blepyros erst v.314 sagt, 
er habe seine i/ißadag gesucht, und bald darauf v. 345 dieselben 
III. . J5 
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Aaxcovtxäg nennt. Eben so sagt auch Fraxagora, als die Frauen 
aus der Versammlung kommen, v. 507 : 

Qlixrtixe yi.ulxag , iitßüg ixixodmx ixio, 
yaXäxi ovxdnxovg tjviug Aaxotxixag. 

Vielleicht gab cs zweierlei lakonische Schuhe, ein ivxtXioxfpox 
und ein xxol.vxiXiaxtQox vnodijfta, und letzteres waren dann viel- 
leicht die Aiwxl.aidig , nach Poll. §. 88 ein tXfv&fpxcittpov 
V 7 T odrjfia, vgl. Hesychius: ’AftvxXatdig tldog v.iodtjftatog no- 
/U'ztXovg s/axcox<xoü. Solche Schuhe würde dann wohl Pollux 
meinen, wenn er sagt: at di Aaxoixtxal xo fiiv ypwua iyrO gal. 
Daraus ergibt sich aber, dass wenigstens nicht an die letztere 
Fussbekleidung gedacht werden kann, wenn anXal genannt wer- 
den, welche allerdings eben die Xaxuxigoxxtg nebst dem Tribon 
zu tragen pflegten. Demostb. in Conon. §. 34: oi ftiO‘ ijfti- 
ouv pix ioxvOpoinaxuat xal l.axoi vi£nx ifuol xai xpißi »vag 
i'xovat xal ün/.äg vnodiStxxai. Mit Bezug darauf sagt Harpo- 
kration: Kakklotgaxog <f t/at xd fioxoTTfXfta xöix vnodtjfxdxojx 
oi/roi xu/.elaOai. (Auch bei Suidas.) Das waren also die ein- 
fachsten Sohlen, aus einer einzigen Lage bestehend und vielleicht 
gar kein wirklicher Schuh, wie die ifißudig es allerdings waren. 
Wahrscheinlich meint solche Sohlen Pollux §. 89: ai’xoirytdlg 
[so auch B e k k e r ; richtiger aber gewiss M e i n e k e p. 387 uv xo- 
n/idig] Öi vnödyfi a xo oai/.iüg fipyaafttxox Epfiumog tipijxtx 
ix dyuuiatg. Vgl. M ü I le r Dor i e r Th. II, S. 20. 270. [Dass 
auch die Laked.lmonier selbst an der Beschuhung wie an der son- 
stigen Tracht kenntlich waren, erhellt aus Paus. VII. 14. 2: 
nuxripnagox di ndxxa rtv« xal du Auxidui[i6nov aaqtög öxx a 
tjxioxaxxo xal öx in xovpäg tj v ;x o d r, pax oj x fixe x a tj eni 
xtj ia&rjxi ij xai’ oxofia npooyixoixo vnoxoia.] 

Eine elegantere Beschuhung, die von Männern und nament- 
lich dann getragen wurde, wenn sic in ein fremdes Haus zum 
Mahle gingen, waren die ßXavxai oder ßXavria. So gehl selbst 
Sokrates zu Agathon. Plato Symp. p. 174: i'<pi ydg oi 2 . «- 
xpdxr/ ixxvye/x XiXovfiixox rf xal x dg ßXavxag vnodidffiixox, d 
ixtivog iXtyaxtg inotu. Vgl. Aristoph. Equit. 889. Wie 
schon oben erwähnt wurde, nennt sie Pollux §. 87 nuxdaXiov 
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zi tJdoi, und so waren sie jedenfalls eine Art Ilalbschulie, die 
mit Riemen an den Knöcheln befestigt wurden, woraus sich er- 
klärt, was Athen. XII, p. 543 f nach Klearch von Parrhasios 
erzählt : ypvaoig «raorraoro/j inzatytyyt zürn ßXawtüv xovg av a- 
ymytaf. Vgl. IJeindorfzu llor. Sat. II. 8. 77. — Die xap- 
ßaxiyui hingegen waren vielleicht die geringste Fussbekleidung 
des gemeinen Mannes, namentlich der Landleute, aus rohem Le- 
der gefertigt. Pollux §. 88: xuf/ßaxlvr, fitv äyyoixixbv vno- 
dtjfta, xXtjOi v anö Kuqüv: vgl. Xenoph. Anab. IV. 5. 14 
und Lucian. Philops. 13 mit dem Scholion: xufjßuxhui ' 
zu ZQuyiu xal noifuzixu ÜTiodij/iazu, xal ä(jßu/.uj <f uaiv: 
auch Long. Pastor. II. 3 mit d. Ausl. u. Phot. Lex. p. 181 ; 
[dasselbe aber werden nach der gemeinschaftlichen Vergleichung 
mit üqßüluii auch die ntjioizuzldti genesen sein; vgl. Ilippo- 
crates de articulis t. III, p. 239 cd. kühn mit Forcbham- 
in er in Ann. dell’ Inslit. arch. 1838, p. 287, und Oker äp- 
ßvfo) oder äpßvh'i seihst Jacobs zu An t hol. I. 2, p. 9G und 
die Erklär, zu Thcocr. Id. VII. 26.] 

Ausserdem verdienen unter den mannichfachen Arten männ- 
licher Fussbekleidung noch die fVdpo/i/df; erwähnt zu werden, 
hoch herauf reichende Schuhe oder vielmehr Stiefeln, welche 
Pollux III. 155 (vielleicht durch die Etymologie verleitet) als 
für Athleten (Länfcr) geeignet nennt, VII, 93 hingegen der Arte- 
mis zuspricht : ’iihoy riji ’yipzf'fiiäoi To endd»;/ia. Damit stimmt 
wohl Ohcrein ein Scholion zu Gail im. ; n |y c | 238: erdpo- 
[liilttf xi/p/w; tüjv xi'vtjytüv vnodijfi aza, und aus beiden letzte- 
ren Angaben, so wie aus Galen, in Hippocr. de art. t. XVIII, 

1, p. 682 fg. ersieht man, dass sie im Wesentlichen mit dem xo- 
Ooßrog Übereinkommen mochten. S. Salmas. zu Tertull. de 
pallio p.310, die H e ra u sg. Win c k e Im a n n’s Th. V, S. 356, 

N. A. Th. I, S. 228, Spanheim zu Callim. p. 142, Brunck 
Anal. III, p. 206. Auffallend ist es, dass bei den Römern der 
Name eine ganz verschiedene Bedeutung hat, indem darunter bei 
Juven. III. 103 und VI. 246 ein warmes Gewand verstanden 
wird; vgl. M arti a I. IV. 19 [und Bö tti ger K I. Sc h r. B. I, 

S. 213. Auch die von Iphikrates erfundene und nach ihn: ’/tfi- 

15 * 
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xgariiii benannte Fussbekleidung (i’nodiaiu; r o7g irrparnuratf 
(u/.viov,- xal xoiipag, Diodor. XV. 44 ; vgl. Alciphr. III. 57) 
fassen Hiistow u. Küchly Gesch. des griech. Kriegs- 
wesens S. 165 als ,,cin Mittelding zwischen Stiefel und Gama- 
schen“, woran jedoch nach Phot. Bibi. C. 239, p. 321 und 
C. 242, p. 342 Bekk. noch gezwcifclt werden kann; sicherer 
ist mir eine derartige Bedeutung jedenfalls für die die 

Xenophon de re equestri 12. 10 geradezu als äfiu on/.ov 
tc xyt'jftaii xal noolv vnodijutnu bezeichnet und die ich P rival- 
alte rth. §. 21, n. 30 in den auch auf Denkmälern wiederholt 
vorkominenden Schnürstiefeln zu erkeonen geglaubt habe.] Einen 
solchen llalbstiefel trügt tt. A. die männliche Figur bei Mi II in 
Peint. de Yases II. 69. Er scheint vorn geschlitzt und ge- 
schnürt zu sein ; allein diese Schnuren dienen nur zur Verzie- 
rung, wie man aus dem Acte des Anziehens sieht, womit auf dem- 
selben Bilde ein zweiter junger Mann eben beschäftigt ist. Die 
ganz gleichen Stiefeln haben hier zu diesem Beliufe förmliche 
Strüppcn. 

Eben so gab es eine Menge Arten von Frauenschuhen, die 
Pollux §.92 — 94 aufzähll; aber von den wenigsten ist mehr als 
der Name bekannt. Ausser dem aandähov werden besonders t on 
Aristophanes die TI fgaixü genannt, den meisten Angaben zu- 
folge eine gemeinere Art jedenfalls den ganzen Fuss bedecken- 
der Schuhe. Hesych. lliQatxu — (iittkij iinodiifiura. Steph. 
Byz. I hoaui : xal Iltpaixal iidog ivttkoSf vnoi ijituTOf i'oixi 
di yvvaixTiov tirai. Jedenfalls ist es daher irrig, was Pollux 
§. 92 sagt: idia di yvvatxiöy vnodtjtiutu Ileonixu • ktvxov vno- 
drjiAit, fiä/.ko v iratpixov, wenn nicht vielleicht die Worte ktiixov 
vnödtjua sich gar nicht auf die Tltgaixu beziehen. Denn bei 
Aristophanes [Lysistr. 229] siud es die gewöhnlichsten 
Frauenschuhe, die sich von anderen vermuthlich auch dadurch 
unterschieden, dass sie nicht wie gewöhnlich auf einen Fuss ge- 
arbeitet waren, sondern für den einen wie für den andern pass- 
ten. Deshalb wahrscheinlich werden sie in den Ekklesiazusen 
auch xoOoQvot genannt, wo erst Blepyros, weil Praxagora ihm 
lliiuation und Schuhe mitgenommen hatte, v. 319 sagt: 
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— Xaf*ßav<t) 

TOVTt TO rfjg yvvatxbg > t tudn).otdioi> 
xai tag txtlvtjg IltQnixag vqti.xouai, 

und weiterhin v. 346 : 

ff tcu xottogvo) t tu nod’ ivOtig iVfffjr. 

Die xdOogvoi aber (von dem tragischen nnd dem Jagdkothurn 
abgesehen) waren eben eine Art Hohlschuhe, die auf beide Fösse 
passten, [mit hohen Sohlen, Wieseler in fliitt. Stud. 1847, 
S. 635.] Der Scholiast sagt: xbQoQvog tldog vnoäijftarog 
fiouoCoT afitportQOig nool. Poll. §. 90: öd# xö&opvog ixärc- 
yog üfiqoTv toHv itoSolv. Suidas: vnodr,uu ä^qoitQodt%iov. 
Vgl. Hesych. u. Phot. Lex. p. 176. Wenn von letzteren auch 
angegeben wird, es sei xotvov cirdptür xai yvvaixmp gewesen, 
so ist das vermulhlich eine Verwechselung mit dem Jagdkothurn. 
Mit Recht hat aber Rast in einer Anmerkung zu Böttiger’s 
Aufsatz (S. 79) darauf die sprüchwtirtliche Redensart: ttquru- 
ßoXoniQog xo&Öotoi: bezogen; [vgl. Theramenes bei Xenoph. 
Hellen. II. 3. 31 oder PI u t. N ic. 2 und mehr bei v. Leu t sch 
ad Zenob. III. 93.] Eine elegantere Art waren die ßuvxidtg, 
Poll. §. 94: ui d< ßuvxidlg nokvttXig qp vnbdqj.ta xonxotiäig 
yvvuixiiov : als Beschuhung der Sklavinnen hingegen nennt ders. 
§. 92 die tu Qißaqig: vgl. Kephisod. das. §. 87 : 

vvv d’ t'uontg q Otouriuiv tyot ntotßupldag : 

[doch auch bei Freien, Aristoph. Lysistr. 45.] Die Bäotie- 
rinnen trugen nach Dikaearch p. 144 Fuhr vnüd^nu hib», 
uv ßaOv, qoivtxovv de r»; '/(toiu xai i uiutvov vaxkiurov dt, 
mtnt yvfivovg oytdov ixqaivtoOai r ovg Ttodag : auswärts da- 
gegen scheinen namentlich die Sixiutviu vnodtjfiaia beliebt 
gewesen zu sein, [die sich durch die Verbindung mit xpoxeorog 
bei Athen. IV. 42, p. 155 c als weibliche heraussteilen ; vgl. 
Lucian. Dial. meretr. 14. 2.] 

Das sämmtliche Schuhwerk war in der Regel von Leder (tt- 
ftviDV dtfjua ßotiox ivyjjoig, Ody ss. XIV. 24), und daher begreift 
auch die allgemeine Benennung axi Toxöuog [oder auch ßvQOo- 
dt’iptjg, Aristoph. Equit. 316, Schol. Plat. Apol. p. 18] 
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den Schuhmacher in sich ; demungeachtet aber finden sieh auch 
Fussbekleidungen aus anderem SlofTe. Bei Plato Symp. p. 220 
können die rüXot und ügxaxidfg auf Rechnung der strengen Kälte 
kommen ; aber Filz findet sich auch anderwärts. So heisst es im 
Fragmente des Antiphanes bei Athen. XII, p. 545 g: 

Ui xi'j ykuxlg , tf utbi yaotxloxot xa'/.ug, 
n i kl d io x « .t «/de, fvpvff/tot ßaxtifQia. 

Man würde sehr irren, wenn man mklöiox hier von einem Hute 
verstehen wollte, der als nicht zur Tracht gehörig auch gar nicht 
in Betracht kömmt, n ährend auf die Bcschuhung gar sehr gesehen 
wurde, vgl. Ephippos bei dems. XI. 120, p. 509 d. Für die 
Fussbckleidung zeugt Poll. VII. 171: ov ftoxox di 6 ini tiüx 
xiqa't.dn’ Inindifuxog rxi/.og ovrotg ixaktlro, ukka xal 6 nf(ji 
io7g :ioo ix, b>; dtjkoi Kticaivog ix -Mui.ituxnlg kiytov klvxovg 
vnd Tto airlx fjfoir nlkoi’i : vgl. X. 50. Man darf wohl nicht zwei- 
feln, dass auf einer polychromen Lekjlhos bei Stackeiberg 
Gräber d. Hell. Tf. 45, wo ein junger Mann weisse bis zur 
Wade reichende Stiefeln oder Socken trägt, die vorn geschlitzt 
und als Schnürstiefeln rollt und blau verziert sind, eben so wohl 
flir diese ßeschuhung weisser Filz angedeutet werden soll, als 
für den ebenfalls weissen, auch mit einem rothen Rande versehe- 
nen Hut. Der Art waren auch die Schuhe des Demetrios Polior- 
ketes. Duris bei Athen. XII. 50, p. 535 f : rqx ft ix yag u.-rö- 
dtaix, ijx fi/f, xacfnxlvu^tx ix nokkov danaxtjficaof • tjx yag 
xara ftix t 6 oyijua igyaaiaf nyfdbx iftßarijg , nikt;ua kafi- 
ßaxaix rijf nokvnkioraTrii Ttogqvgug • rorrm di jfgvifov Ttokkijx 
ix vqaixox noixiktax öninoi xal i'fingon&tx ixiixrtg oi Tiyxrrut. 
Uebrigens trug man Socken von Filz auch noch unter den Schuhen 
oder Sohlen. Schon Hesiod 0p. 541 verlangt: 
aftql di 7ioooi ludiku ßob{ hf l xtuuixoto 
agufxa dijaao&ai nikotg ixtoo&t nvxaaoag, 

[wozu Tzetzes: nlkotg xvgUag rotff ig ighox ntmkiiftixoig xal 
ouftTumjOllat xal avaqty%9ihnx vqaouaoix, ö oi ididirai xvx 
xixtovxku quat • xvx di itikot tu uqt agru.] Sie vertraten ge- 
wissermaassen die Stelle unserer Strümpfe, wie man aus Lucia n. 
Rhet. praec. 15 sieht: xal »/ xgqnlg Amxr t xal yvxuixiiu. 
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to ixoXva%idig • tj iußag 2'txnwxia, mlotg roig Xtvxo7g imnpi- 
novau. Noch deutlicher spricht davon Poll. VII. 91 : u di no- 
öhu K (hi iug xai.ii, tat rriioug umd oiiytiox tat ntpitikrjuaia 
nodiäx, Tuvia nii.vxipu xai.ti in CDoti ’looutg AiayvXog • 
niXvxrp' tyovoix tvOixoig ix dnßvi.aig, 
tu di niXvxiga tldog v:todrjuurog, aicmtp av rd nodtlu Tamox 
i;x Tu7g ctxujjvfiioix, äg axtkiag ixtoi övoftd£ovai : vgl. Hesych. 
oxtXta! tu rtöx nxti.dix nxtnunuata. Das sind die udones der 
spilten römischen Zeit. S. Graev. Lect. llesiod. c. 12; Sal- 
m as. zu La ri pr i d. Alex. Se v. p. 521 . 

Zu der stärkeren Sohle, xuttvuu, wurde häufig Kork ge- 
nommen, der dann die mittelste Lage bildete, und besonders be- 
dienten sich gern die Frauen solcher dicker und dabei doch leich- 
ter Sohlen, um grosser zu scheinen als sie waren. So die Frau 
des Ischomachos, Xenoph. Oecon. 10. 2: vnodtjfiaxu tyov- 
nax viprß.u, örrotg fitl( tax doxoit] tlvai ij intqvxti. So sagt auch 
Alexis, von den Kunstgriffen der Hetären sprechend, bei 
Athen. XIII, p. 568 b : « 

Tvyydxti uixpu Tig ovoa, q tV.dg ix xulg ßuvxioix 
iyXlXUTTVTM • IICCXQU ng , dlttßu&QOV Xitttox qoptT. 

Vgl. B öttiger „über die Stclzenschuhe der alten Griechinnen“ 
Kl. Sehr. Th. III, S. 69 ff. — Männersohlen wurden zu beson- 
derer Dauer auch mit Nägeln, iji.oig, beschlagen. Für feine Sitte 
galt dieses nun allerdings wohl nicht, denn Theophr. Char. 4 
gibt als Zeichen der ctypoixlu eben an : xui tig rd vnodijiiuTa 
di rjXovg iyxpoüaai : [vgl. die Stoiker bei Athen. XIII. 19, 
p. 565 e : ßovXofitxoi ydp ixdvto&ai Tqx aürdpxttax xal Ttjv 
tVTti.uux . . . xui TQtßoixdpia ntptßaUo/utxoi / uixpu xal rmx 
tji.oix ifimnXuvrtg tu xunofiaia .-] allein für den Zweck der 
Reise und ausserhalb des städtischen Lebens geschah es wohl 
häufig, und wie sich aus den oben S. 224 angeführten Stellen 
ergibt, konnte selbst darin der Luxus so weit gehen, dass man 
goldne oder silberne Nägel dazu nahm ; [insofern nämlich xpr,- 
riidtg als militärische Tracht auch von hochgestellten Personen 
angelegt wurden.] 
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Die gewöhnlichste Farbe der Schuhe war wohl die natürliche 
des Leders oder die schwarze, und wie sie bei uns mit der Bürste 
geputzt werden, so geschah es dort mit dem Schwamme. Ari- 
stoph. Vesp. 600 : 

xo» orroyyo» igotv ix r ijg ).fxa»>ig xuußädt ‘ ijuiü» ntpi- 

xtovti. 

Athen. VIII, p. 351 a: ü:iu»rii<Tag di xi»i rot» yvoiQiuiov, obg 
Itäfv ionoyytOfxiva tu VTiodij/nuia xu/.wq , avvrtf&iafh) (ög 
- TtQOTTOvri xaxoig, »ofiigto», oüx «*■ ovxtog iartoyyio&at xaliüg, 
ti fit) ai'Toq imoyyiof». Aber wie schon aus mehreren der an- 
geführten Stellen hervorgeht, wurden auch sehr häufig weisse 
und bunte Schuhe getragen, nicht nur von Frauen, wie bei Poll. 
VII . 92. 94, sondern eben sowohl von Männern; vgl. Poll. 
§. 88 : ui di +laxo>vtxui xb fii » yyiotiu tQv&Qat [und dieselben 
von wcisser Farbe bei Athen. V. 54, p. 215 c; auch die biv- 
xag XQtjnidas, dg imodovyxai di Tt bnoxQixui xui oi yOQlvxal, 
die nach Istros bei \V estermann Vit. Script, p. 128 So- 
phokles erfunden hatte. Denn auch diese beziehe ich nicht mit 
Wiesel er in Gütt. Stud. 1847, S. 644 auf ein sccniscbes 
Kostüm, wobei jener selbst mit Recht cingesehen hat, dass es 
schwer sein möchte Choreuten und tragische Schauspieler auf glei- 
chen Fuss zu stellen, sondern ich deute die ganze Stelle auf den 
Movouiv {lianog , die Sodalitüt von Kunstjüngern, welche der 
Dichter nach demselben Zeugen ix xüi» ntnatdivfrixto» errichtet 
hatte und die sich auch im Leben durch eine unterscheidende 
Tracht auszeichnen konnte. Leber geschlossene Choreulengesell- 
schaften s. meine G esa m m. A b ha n d I. S. 61 ■] 
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HAAR UND BART. 

Je weniger der griechische Mann gewohnt war, im gewöhn- 
lichen Leben das Haupt mit irgend einer Bedeckung zu versehen, 
mit desto grösserer Sorgfalt wurde der natürliche Schmuck des 
Haars gepflegt, die oixitoi n'doi, welche auch Plato Leg. XII, 
p. 942 nicht durch fremdartige Bedeckung, xtj tüv aXXoxQimv 
oxtnaofiuTMv n(()txa).u<frj, beeinträchtigt wissen will. [Vgl. Dio 
Chrysost. Or. XXXV. 12 und dessen bei Synesios Enc. 
calvit. erhaltenes xofttjg tyxcoftiov mit Geel lettre ä M. 
Hase, Leyden 1839. 8 und der von E. Miller herausgege- 
benen anonymen Widerlegung des Synesios : Eloge de la che- 
velure etc. Paris 1840. 8.] Hat die Natur überhaupt den Be- 
wohnern südlicherer Lander, wie Winckelmann W. Th. III, 
S. 49; N. A. Th. I, S. 32 bemerkt, diesen Schmuck in reiche- 
rem Maasse und in gefälligerer Form verliehen als den nordischen 
Völkern, so ist es natürlich, dass ein Volk wie die Griechen, 
dem ein so lebendiger Sinn Tür menschliche Schönheit einwobnte, 
das Geschenk der Natur nicht vernachlässigte , sondern sorgfäl- 
tig benutzte, um der Gestalt W'Urde und gefälliges Ansehen zu 
geben. 

Ueberdies hatte ja das Haar eine gewisse politische Bedeu- 
tung erlangt, nach welcher sich Stämme, Stände und Alterstu- 
fen unterschieden. Wie schon bei Homer die xoiQ^xofiotantg 
'Af^aiol und omüev xofiöoivtig "Aßuvrtg genannt werden, so un- 
terschied sich nachmals der ionischer Sitte anhängende Athener 
von dem die alte dorische Sitte bewahrenden Spartaner. Letztere 
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Hessen , wie vielfältig berichtet wird , das Haupthaar als wohl- 
feilsten Schmuck (ört xmy xboiimv ddunaymxaxog ovxog ioxtv, 
ein Ausspruch, der mehr als einem Spartaner zugeschrieben wird, 
Plutarch. Apophth. Reg. p. 189 f, Lac. p. 230 b) lang 
wachsen. Die Hauptstellen dafür sind bei Plutarch. Lyc. 22: 
xofimyxxg ev&vg ix xfjg xwv i<j tjßmv rjXtxiag fidXtoxa ntgi xovg 
xtxdvrovg i&igamvoy rijv xbfiqv Xmagdy re tfulrfO&ai xai 
diaxfxiitufii;v , und mehr noch Lysand. 1: Avouvdgov 8i 
iaxiv llxoyixog (dybgibg) tu fidXa xouöivxog iOft im TxaXauü 
xai notymxa xut) auivov yeyyalov' ov ydg , mg iytoi qamv, 
’Agytimy find r rgy fityaXtjV i;xxay int nivdti xagivxwy (H ero- 
dot. I. 82) oi 2inugxiäxai ixgog r b dvxlnaXoy avxo'ig rag xo- 
fiag dyaXXbfifyoi x o7g Txtrrguyfiiyoxg dyijxuy, ovdi Baxyxadmy 
iw ix Kogly&ov qvyoyxmy fig Aaxtdaifioyu xannymy xai 
b/iboif u>v äid xb xtigao&ai x dg xeqaXag qaxiyxmy fig gtjXoy 
avxoi x ov xo/iäy t/X&oy • dXXd xai xovxo Avxovgyeiby ioxt, 
xai qaoiy tiniiy avxby, mg >) xbfir] toi )g fiiv xaXovg (bnguxt- 
axigovg bpäaOai noiii, xovg öi utoygubg qoßtgmxigovg. Die- 
ses letztere Urtheil wird auch irgendwo dem Brasidas in den Mnnd 
gelegt, und daher stammt wohl auch, was Heliod. Aethiop. 
II. 20 sagt: mg xbfii) xovg ftiy iguxxxovg iXagmxigovg, xovg di 
Xymgixovg qoßegmxigovg dnodtixvvaiv, vgl. Xenoph. de re- 
publ. Lac. 11. 3; aber ein neues lykurgisches Institut war 
diese Haartracht gewiss nicht, sondern unstreitig frühe dorische 
Sitte . Die Nachricht, dass die Spartaner vor der Schlacht oder über- 
haupt bei bevorstehender Gefahr das Hanpt schmückten, hat Plu- 
tarch wahrscheinlich ausHerodot. VII. 208. 209 geschttpft; 
denn dort, wo die Vorbereitungen zum Kampfe bei Thermopylae 
getröden werden , findet der Spion des Xerxes die Schaar des 
Leonidas xdg xofiag xTtvi^ogivovg und Ilerodot lässt den De- 
marat sagen: vofiog yug oqt ov xm iyuiy iirxi, intdy tiiXXmot 
xiydvytvny xft ipvyij, xbxt xdg xfquXag xoafiioyxai. Vgl. Mül- 
ler Dor. Th. II, S. 270 und Baehr zu U e rod o t. a. a. 0. — 
Mit diesen unzweifelhaften Angaben stehen indessen einige an- 
dere Erwähnungen der entgegengesetzten Sitte in geradem Wi- 
derspruche. Plutarch selbst sagt Alcib. 23 von der Gefügig- 
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keit, mit welcher sich Alkibiades der spartanischen Sitte accom- 
modirt habe : zovg TtoXXovg xazfSquaytdyn xal xaziyorjztvt zij 
Stuhr] Xaxatvigotv , uioO' ögdivrag iv y (> <fi xovgttövza xal 
tpvygol.ovzovvza xal /tagt] irvvövru xal £o}/ziö ftiXavt ygtdgtvov 
ämazflv x.t. X. ; eben so de ad ul. 7: w Se Aaxfdulfiovi xit- 
goftfvog iv ygo> xal zgtßtovoifogtöv xal yivxgoXovxwv , und in 
gleicherweise Lucian. Fugit. 27: yuvalxa iv ygut xtxag- 
ftevi/v fig TO ^laxuivtxov, dggfvotur/v xal xofitSij ävSgixijV. Die- 
ser Widerspruch lässt sich wohl nur durch die Annahme erklä- 
ren , dass I’lutarch die Sitte seiner Zeit mit der früheren ver- 
wechselt; denn damals hatten die Spartaner längst diese alter- 
thOmlichc Tracht aufgegeben, gewiss schon zur Zeit des achäi- 
schen Bundes, da Fausan. VII. 14. 2 vou der Gewalllhat der 
Achäer sprechend sagt: ovvr)gna£ov nuvza ztvu xal dv Auxe- 
Satfiovtov oucfcög övra ijitioxavzo xal ora> xovgäg xal imodij- 
u ui mp f'tvfxu ij im rrj ioOijzt t] xax’ ovo/ua ngoaytvotxo i/no- 
vota. So spricht auch nur von der früheren Zeit Philostr. 
Vit. Apollon. III. 15: xogäv di imzijSfuora<v (o! ßgay/tä- 
vtg) dioTtrg AaxiSatitoviot tzuXui xal Goigtot Tagurzlvoi zt 
xal MrjXiot xal dnoootg zu Auxtavixu i/v iv Xoyui: [für diese 
liegt indess jedenfalls ein schlagendes Zeugniss noch in dem, 
was Plutarch. Nie. 19 von Gylippos und den Gefangenen von 
Sphakteria sagt : goiuuXtatrigovg rvXhmov xal güi.kov xoiuöv- 
zug zgtuxooiovg ; und da die folgende Geschichte Lakedämon's 
bei allem Wechsel seiner äusseren Verhältnisse kaum ein Motiv 
darbielet , das eine solche Aendcrung hätte hcrbeifilhren sol- 
len, so dürfte vielleicht richtiger das xoftäv dem Kriege und 
den kriegerischen Hebungen der Jugend, das xa'gto&at dem 
Frieden und dem häuslichen Leben der Erwachsenen zuzuthei- 
len sein.] 

Wenn nun aber gesagt wird , dass die spartanischen Ephe- 
ben anfingen das Haar wachsen zu lassen und es den Knaben, 
wie Plutarch. Lyc. 16 sagt, abgeschnitten wurde, worauf 
sich vielleicht der Ausdruck äno&gi£, den Eustath. zu Iliad. 
VIII. 518, p. 727. 21 aus Kallimachos als gleichbedeutend mit 
avr)ßog anführt, bezieht, so fand anderwärts und namentlich auch 
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in Athen die entgegengesetzte Sitte Statt. Dort war bekanntlich 
beim Eintritte in das Ephebenaller das Abschneiden des Haars 
ein feierlicher Act, mit dem sich selbst religiöse Ceremonien ver- 
banden. Denn es wurde vorher dem Herakles ein Opfer , oivt- 
artj{jta, gebracht. Hesych. t. II, p. 730: ’dflt]vi;nix oi ft('k~ 
kotntg i<j.r,ß(v(iv nglx änoxa'gaoActi rox fiakkox (iot'<f(gox 
'Jigaxkd (tirgox oixo v xai (tn(iaaxt(g ro7g avxtkflovaix inidl- 
d ovx nlxtix, fj di onoxdrj ixukttto oixtmijgia : vgl. Phot. Lex. 
p. 321, der sich auf Eu po 1 is beruft, und Eustath. zu Iliad. 
XII. 311, p. 907. 18; [auch Athen. XI. 88, p. 494f, der 
nur den Haarschopf, der bei Hesych. fiakkog heisst, nach Pam- 
philos oxoAAuff nennt, vgl. Müller Kl. Sehr. Th. II, S. 454.] 
Das Haar wurde dann gewöhnlich einer Gottheit geweiht [wie z. B. 
der Artemis bei Krinagoras in Anthol. Pal. VI. 242], am 
Häufigsten vielleicht einem einheimischen Flussgotte. So nennt 
Aeschyl. Choeph. 6 nkoxaftov ’/xa^ai Agenxrjgiov , und 
Pa u san. I. 37. 2 ü>dflr;uu xttgouixou xrjv xouijx tov natdog 
oi xig A'tjqioiö: [vgl. VIII. 20. 2 und 41. 3 mit m. Gottesd. 
Alterth. §. 23 n. 5 und Wac hsmuth H eil. Alterth. B. II, 
S. 558.] Doch war es auch ein alter Gebrauch, dieser Ceremonie 
wegen nach Delphi zu gehen , und schon Theseus sollte das ge- 
than haben. Plutarch. Th es. 5: t'flovg di örxog nt xox(, 
xoiig fuxaßalxoxxag ix naidaix ik&oxxag dg Jtkqovg ündg%(- 
oflat tcö fl (oi xfjg xour t g, tjkfl( ftix tigdtkifovg 6 Stjadtg. Diese 
Sitte hatte sich npeh bis in Theophrasl’s Zeitalter erhalten; 
denn er gibt Char. 21 als Merkmal der fitxgoq tkoriftia an: xox 
ti/dr ünox(7gai an ayaydix (ig dtkqoug: [vgl. Athen. XIII. 83, 
p 605, wo der schöne Sikyonier offenbar auch zu diesem Zwecke 
nach Delphi gekommen ist.] 

Die Epheben erscheinen daher allenthalben [auch auf Kunst- 
denkmälern, vgl. Müller Arch. §. 330. 1] mit kurzem Haare, 
wie sie es jedenfalls in der Wirklichkeit trugen und wie es auch 
den Athleten eigen ist, Lucian. Dial. mer. V. 3: ix ygui 
ätpflri avxrj xafldn(g oi otf odga ürdgtdättg xwx dflktjiiüx dno- 
x(xagft(yt). [Vgl. auch den Typus des Herakleskopfs nach Win- 
ckelmann W. Th. IV, S. 188 IT. Th. VII, S. 131 ff.] Diese 
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xocpä iv /pui bedeutet eben das kurz UDd glatt abgeschnittene 
Haar, und wenn Eustath. zu Odyss. II. 376, p- 1450. 33 
sagt: fV /pai xorpü q t pdrj xax' Ai'uov Jioii'uov xai npt'jg 
xbv /punu, so darf der Ausdruck n pog röv /piöza nicht zu streng 

genommen werden; [obgleich auch Poll. II. 33 so erklärt: xai 
iv -/(tut xovpiut oi iv /putzt xtxupfiivoi, uod luv. Sat. II. 15 
den Stoikern sogar eine coma supercilio hrevior beilegt. Denn 
dass letztere hierin die Athleten nachahmten, vermulhet Jahn zu 
Pers. III. 54 wohl nicht mit Unrecht; nur gesellt sich dazu 
überhaupt die gesuchte Einfachheit , die wie bei den Lakonisten 
auch hier diese Schur als Begleiterin des Tribon und des Stockes 
erscheinen liess, vgl. Lucian. Fug. 27; und wenn das ix /pol 
xftpto&az, wie Theophr. Char. 10.4 zeigt, schon an sich als 
Zeichen von Armuth oder Sparsamkeit gelten konnte , so wird 
doch jene philosophische xorpa, die selbst als Vorläuferin mön- 
chischer Tonsur gelten kann , noch schärfer von dem blossen 
ephebischen Haarschnitte geschieden werden müssen , als es seit 
Innius de coma p. 506 lf. zu geschehen pflegt; vgl. Pri- 
vatalt. §. 23, n. 16.] 

Abgesehen davon liess man übrigens im Manncsalter das 
Haar wieder länger wachsen, und das richtige Maass, so wie 
überhaupt die ganze Weise es zu tragen , wurden eben so wohl 
Merkmal für die feinere Sitte als der Entwurf des Ilimalion und 
die Beschuhnng; [vgl. den Oligarchen bei Theophr. 26: piarjv 
xovpciv xtxapiiivog. Nur müssen auch hier Zeilen und Mode- 
richtungen wohl geschieden werden.] Lucia u. Lexiph. 10 
lässt einen gemeinen Menschen schildern : *’« rziv iv zo7g oxtpa- 
ifltotg iyxu\\nxidu).og itftpoinog , züv avzob/xvOutv xai ziüv 
avTOxaßdutoiv, iui xovpuäv, vgl. Poll. II. 33: xai xovpiäv 
di zö xoftäv iXtyov ano zov dlia&zu- xorpüg : dagegen ist wie- 
derum bei Theophr. Char. 5. 3 das häufige Verschnriden, 
izbtozäxig anaxilpaaOai, ein Zeichen lächerlicher Eitelkeit oder 
Gefallsucht, üpioxaa: [und anderseits legt bei Aristophanes 
die vornehme athenische Jugend ein Gewicht auf den Schmuck eines 
reichen Haupthaares, vgl. Nub. 14 und den avdpa xOfwJrtjr <pv- 
i.up/ovvzu Lvsistr. 561 mit der Bitte der Bitter E q u i t. 583: 
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t)V not’ itQrjvr] yt'xijrcu xui ribxoix navoibfttOa, 
ftij <f&ovü &' rifüv xouöini fir t d' unfOiXf/yiafitrots- 
Für den Haarputz der alteren Athener ist die bekannte Haupt- 
steile bei Thuc. I. 6: xui o« uptoßvTipoi avroig ov n oivg 
ypbvog ineidt) yniUxus re ktxovs inuvauvro qopavvrtg xui 
ypvoii» tiniytox ixt'p oei xpcoßvXox tixudoi'fuxoi rw tV xt<j,ai.tj 
rpiybix • ü(f ov xui 7 tu Ion' toiig npfoßvifpovg xuia ib | vyye- 
vig ini iroXv uvrij >) oxt vtj xurtoytx:] sonst weiss ich über be- 
sondere Arten der Haartracht bei Männern nach dein Abkom- 
men des allaltischen xpuißvXog etwas Zuverlässiges nicht zu sa- 
gen. Pollux II. 29 nennt zwar viele t/dt; xoi oäg, deren Na- 
men sich auch zerstreut bei den übrigen Grammatikern und bei 
alten Schriftstellern linden : xijnog, oxuifiox, npoxoTia , ntpi- 
rpbyui.u u. s. w. ; aber wenn sie auch alle in den Kreis des ge- 
wöhnlichen Lebens gehtiren sollten, so lassen sich doch über ihre 
Eigentümlichkeiten fast nur Vermuthungen aufslellen, und die 
sämmtlichen Portraitbüsten bei Visconti geben keine Anhalte- 
punkte : denn dass das Haar bald einen gefälligeren und zierli- 
cheren Lockenwurf hat, bald schlichter und ungeordneter herab- 
fällt, das mag wohl am Häutigsten nur auf Rechnung des Künst- 
lers kommen , der den darin liegenden Ausdruck zur Charakte- 
ristik der Individuen geschickt benutzte, [l’eber xijnog belehrt 
jetzt etwas genauer das Scbol. Eurip. Troad. 1163: xfjnog 
xovpüg tldog, tjv oi xfipottfiot ditßaXlovxo, xaetbifotttvo» di 
Tug i*o 1 Ttjg xttfiaXrjg Jttpi ra axpa Tpiyttg, wonach cs doch nicht 
so eins mit axöXXvg sein milchte, wie Müller Arch. §. 330. 1 
annimmt ; es ist vielmehr der elegantere, stutzerhaftere Schnitt 
im Gegensätze des einfacheren axutfiov: vgl. Schol. Ari- 
stoph. A v. 806: ro pix ovx axutfiox tb ix ypiö, 6 di xijnog 
to npb piTiimov xixoapijo&ui.) 

Das \ erschneiden geschah im xovptio x, der Frisirstube, 
wohin man sich jedesmal begab, das man aber auch ohne diesen 
Zweck häufig nur der Interhaltung wegen besuchte. S. B. II, 
S. 129 [und m. Note zu Lucian. Hist, conscr. p. 136.] 
Theophrast nannte deshalb diese Oerter weinlose Symposien. 
Plutarch. Sy mp. V. 5: dib xui &tb<fpumog äoixa ovpnöoia 
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nai'CotP txdln rä xovotiu diu xrjp i.ai.iap tcHp rtpoaxudi&viotp. 

Zu dem Bilde eines solchen xovptiop, ausgerüstet mit Instrumen- 
ten und Spiegeln, liefert Lucian. adv. ind. 29 Beitrüge: rot)} 
xovQtag xouroi’g ilximuxpai xai oifti xoi/g uip riypitug avxcöp 
I-vqop xui uayutfiidag xui xaxonxoop ev/x/uxpop tyouag, rot )g 
di d/iaütig xai iduurug nXij&og uuyui(jidi<uv nyoitd fizug xai 
xd tonxQu utyui.it, oii fitjP Xi/aup yt diu xuCta ovdip lidorag, 
di.Xd to yti.otoTuinn ixtipo nuoyovaip, du xiif/ovrui jxiv oi noX- 
Xoi n uqu r oig yliromv avxüp, noo; di rä ixtiptop xutotxtqu 
nQomX&dvtig rüg xdftag tvOnifcovai : auch Plutarch. de 
aud. 8: ou yäp ix xovpttov pip üpunxupxu dtl r<ü xaxonxpui 
Ttapaoxijpui xui irjg xhfuXijg dipuaOal ri )p nfijixoTTrjp xuip rpi- 
ywp iniaxonovuru xai xijg xovpäg x rjp diuif ooui , und über die 
lustrumcnle des xouptug Poll. X. 140 [mit Bast Epist. crit. 
p. 179; über den Spiegel auch Art eniid. Onirocr. V. 67.] 
Der xouptug besorgte alter nicht nur das Verschneiden des Haars 
und Barts (wovon nachher), sondern auch das Putzen der Nagel, 
die Entfernung schwielenartiger Haut (xvXoi, Warzen?) und was 
sonst den kürper entstellen konnte, war sein Geschäft. Auch in 
diesen Kleinigkeiten beobachtete man sorgfältig das ivaytjpopüp 
und es galt z. B. Tür sehr unanstiindig, mit unbeschnittenen Nä- 
geln umlierzugehen ; vgl. Theophr. Char. 19: 6 di dun/f pi,g 
xoioürdi ug, oTog Xintjuv i'yoip xai xoiig dviyug pf/dXoig moi- 
Ttocrti» , und dagegen c. 26: uXQißüg dmopuytopipog : [auch 
Plaut. Aulul. II. 4.33.] Nun scheint man allerdings in Athen - 
es nicht so unter seiner Würde gehalten zu haben, dieses selbst 
zu thun, dass man geglaubt hätte einen ciittello proprios pur- 
gantem leuiter ungues (Hör. Epist. I. 7. 51 ) verspotten zu 
müssen; vielmehr sagt Xenoph. Memor. I. 2. 54: tXtyt di 
(in xai £iop i'xamog iavxov, o txuptoip puXtirru qiiXti, xov ooi- 
puxog 6 xi di> dyolior t] xai dpwiffXt'g, avrog x t dif aipu xai 
dXi.io nuQfyu • uirtoi xt ydo avxtäp dvvydg xf xai rplyag xui 
xvlovg dipaipovai xai xoig iaxpoig napiyovai pirä novaii' xt 
xai dXyijdopoip xai UTtorffiptip xai unoxäup : allein schon die 
Erwähnung der Haare weist darauf hin, dass man dieses weniger 
von der vornehmeren Klasse verstehen darf, und jedenfalls ge- 
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schah es wenigstens auch im xotgftox, wo der xovptvg seine be- 
sonderen Instrumente, öxfyt<nr'igtu Xnrra (Posidipp. bei Poll. 
X. 140) dazu batte. Auch das nagariXXiu&ui und nagaXtai- 
vio9ut, das Ausreissen der kleinen Haare am Körper mit dem 
rgtyoXußtox, war gewöhnlich ; und die Tarentiner werden als die 
genanut, welche zuerst das schlechte Beispiel gegeben haben 
sollten. Athen. XII. p. 522 d : Tagaxrixot'g di <p t jot A'^f'ap- 
y 0 ff . . . tig tooovtox rgvtf-qg ngoiX9itx, w nt röx öXox ygtöza 
nagaXtaixto9at xat r ijg xpiXtbaiatg ravrijg rotg Xotnofg xurtxg- 
f«c. Vgl. Poll. VII. 165 [und die Erkl. zu Pers. Sat. IV. 
35 und Iuvenal. II. 12 mit den weiteren Nachweisungen bei 
Btittiger Kl. Sehr. Th. III, S. 257.] 

Dieselbe Pflege , wie dem Haupthaare , wurde auch dem 
Barte zu Theil, den man wenigstens in der klassischen Zeit grie- 
chischer Freiheit nicht als eine lästige Bürde , sondern als einen 
Würde verleihenden Schmuck des reifen männlichen und Greisen- 
Alters ansah. Lucian. Cyn. 14: aürot d‘, utomg rjaax, xat 
(falxeoOat ccxägtg tjOtXox xat rox n dtyutxu xoogox äxdgbg txo- 
ftt^ox, aiffneg xat i'nnaix yuirtjx xat Xfbxrux yixita, olg ft 9ibg 
äyXaf'ag xat xooftov yugtx ngooiOijxi rtxa • oiirmai di xat roig 
uxdgänt rot' notyotxa ngoaiOtjxe : vgl. Epictet. Dissert. I. 
16. 13. Daher liess man den Barl um Wangen (möyoix), Lippen 
( fivtnaS u. ndnnog => vntjxtj) und Kinn (yixitox) wachsen (juo- 
yatxorgotpitx). Zwar werden die Namen ntaytox^ vntjxtj und yi~ 
xftox vielfältig für den Bart im Allgemeinen gebraucht; aber ur- 
sprünglich bezeichnen sie nur den gewissen Stellen des Gesichts 
entsprossenden. Poll. II. 80: ai di vnii rij gtxi rgiytg gv- 
<nui, vnoggixtox, Tigoiuuywxiox, ngcoTt; ßXaaitj • ai di rr gög 
riö xdua ytiXn nannog • r 6 di ufHpaiix (nttjxt) : vgl. Eubu- 
los bei dems. X. 120: xat rij ojta9ldt rox nebyeoxa fto v xat 
rijx vntjxtjx /uvgtaox. Keinen dieser Theile pflegte man zu sche- 
ren, und es bleibt mindestens eine starke Anomalie, wenn wir bei 
Plntarch. Clcomcn. 9 und anderwärts lesen, dass die spar- 
tanischen Ephoren als Zeichen der Subordination ihren Mitbür- 
gern alljährlich geboten hätten, den Srbnauzbart abzunehmen: 
jrgofxt/grnox oi itpogoi rotg noXhutg ftg ti)x ägyijx ciaiovteg. 
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tug <f r^i, xu'giaOui r ov fivaruxu xut ngoaiyttv 

roig vopoig, IV a tir; yuXtn oi waiv avroig • tö tov gvaruxog, o7- 
fiai, itgor ilvovzfg, ömog xai nfgi tu uixuotuiu rovg vt ovg nti- 
Oagyt',» iiHgoiot: vgl. Valcken. ad Thcocr. Adoniaz. 
p. 288, Wyttenb. adPlutarch. ser. num. vind. p. 25, 
Müller Dor. Th. II, S. 125. 269. Die Schwierigkeit ist noch 
keineswegs gehoben. Nach dem, was Plutarch. Ages. 30 
von der Beschimpfung sagt, welche denen widerfuhr, die sich im 
Trelfeu schlecht und furchtsam benommen halten: gvgujxrut ui- 
gog zrjg ÜTnjvijg, ftigog di qigouac , sollte man eher das Gcgen- 
theil erwarten, und damit würde Antiphanes bei Athen. IV, 
p. 143a vortrefflich iihereinslimmcn, [während jetzt auch Me i - 
ueke Comic, fragm. t. III, p. 22 dort für das rovg ßvaru- 
xug ftt) xuzucf gövn keinen Rath weiss.] Im Allgemeinen galt 
jedenfalls ein starker, voller Bart, no'ryutv ßuOiig oder öuavg, 
als Zeichen männlicher Tüchtigkeit , auch in Sparta, vgl. Plu- 
tarch. Lysand. I: Avauvdgov di ionv tixovixog, tv uu/.u 
xofuävrog i'On zoi tiu'kuuo xui moytovu xuOttp ixav yttu/uiov : 
und wenngleich Aristoph. Lysistr. 1072 die langen Bärte 
der Spartaner zu verspotten scheint : öno irjg -i'naprt/,' ngiaßfig 
ikxontg vitTjvug, so war es doch gewiss für die Athener eine 
sehr ergötzliche Ironie, wenn ders. Thcsraoph. 31 IT. den 
Mnesilochos in Bezug auf Agnthon fragen liess : fuöv ö nii.ug, 
6 xugngög; fuöv d dumiitay.tar; nur ist cs natürlich, dass Stamm 
und Ortsverschiedenheit, Stand und individueller Charakter man- 
nichfallige Abweichungen in der Barttracht bedingten , und die 
Künstler haben sich derselben fast mehr noch als in Behandlung 
des Haupthaars zur Bezeichnung der Individualität bedient. Mau 
vergleiche z. B. die Büste Solon’s bei Visconti Iconogr. 
Grecque pl. 9 mit der Lykurg’s pl. 8, oder die Plato’s pl. 18 
mit denen des Antisthenes pl. 22 und Chrysippos pl. 23. 

Allein dabei war man doch weit entfernt, ihn der Natur zu 
überlassen und in der ganzen Länge seines Wuchses zu tragen ; 
vielmehr war es eben auch das Geschäft des xovgtvg, ihn wie 
das Haupthaar der Sitte gemäss zu verschneiden, und wer dieses 
unterliess, konnte gleichfalls Gegenstand der Bespöttelung werden, 
III. 16 
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wie Plato in einem Fragmente des Komikers Ephippos bei 
Athen. XI. p. 509 d : 

fl) | ui» fiayuigif £var iyaiy zgiytnuazu , 
ev ff’ rnoxaOtfig uroua m öyuivog Sot 0 1 ; . 

Nur den Bart ganz zu scheren, Svgfiv, ward erst seit Alexander 
von Makedonien gebräuchlich. Dass es freilich hin und wieder 
auch früher schon geschah, ist keine Frage; es wird ja Mnesi- 
lochos bei Aristoph. Thesmoph. 218 fT. mit Agathon's 
Schermesser rasirt ; 

ETP. ’AyuOmv, av ftirzot ivootfogttg ixunxoxe • 
ygijoov ye i'üv tjutf ivgnv. AI’, ztiizög ).uft.luve 
ttTtCOft) ix t ijg £vgodnxtjg. ETP. yewcuogtl' 
xuOz£f , zyvaa ii;v yvuOov rijr df huv : 
aber eben so gewiss ist es , dass cs jederzeit als etwas Verächt- 
liches betrachtet wurde. Theopomp, bei Athen. VI, p.260c 
schreibt von Pbilipp's Jlofleuten : r/ yüg xüiv uinygiov >) dlntäv 
uirroig ov rzguni/ti x l x (Sv xctktöv xui anovdaiotv ovx errijv; - 

oi’X oi (tiv ivQoiitfxoi xal Xtawoiuxot ditxi/.ovy ardgeg orzfg, 
o! d’ ct/.b'ji.oii ixo/.fxüiv inayiaxuaOuz möyzovag iyovni ; und als 
es in der makedonischen Periode aufkam , mochte es so gut als 
das mxxoxozitiaOui oder dgmnuxtaOijvztt noch vielfältig persi- 
flirt werden. Man sehe das von Chrysippos angeführte Fra- 
gment des Alexis bei Athen. XIII, p. 565, wo er unter An- 
derem sagt : 

ti yuQ ai Ttjiyfg Xvnovotv iiftüg, zzrjög Ötiäy, 
di’ ug ävijQ ixaoxog rjitdiv tpaiyexai ; 
und in demselben Fragmente des Chrysippos, in welchem diese 
Verse angeführt werden, heisst es: Jioyiyrgg di idcov xtva oil 
x mg iypvxu xö yivetov ttptjOf utj u f/fij iyxaXli v xjj tpvou, 
öz i üvdga ne inot'rjne xui ov yvvaixa ; Dass aber die neue, ver- 
muthlich aus dem Oriente und Aegypten entlehnte Sitte unter 
Alexander eingeführt wurde, sagt Chrysipp a. a.O. ausdrück- 
lich: xö £vge<jflai xov zzotyotya xax Aki£uydgov itQoijXiui, xzöy 
TZQoixuiv ov /Qioft H'Oiv ttvxm • Kai yüo TiftöO'eog 6 ztvh,zr t g rtot- 
ymya fiiyuv iym v tji’kei xui iv ‘AOijyazg diaxtjftovatv ov oqö- 
dgu ügyulov xöv npiöxoy Trpooxfigu/tfvov Ttagttivviuov i'yetv 


Digitized by Google 


Haar und Hart. 


243 


Ko (toqv. Plularch gibt cs als eine strategische Kiugheils- 
maassregel Alexander’ s an, Th es. 5: ’slkiguvd(>ov tov Aluxe- 
dovu qaol nQonuiui roig <n<jaTr;-/otg gvpftv tu yivtiu rtöv 
Maxtdövaxv, mg kußqn i avrtjv f* r aig lut/utg nvoitv ngoytipo- 
tÜtijv. Vgl. Apophth. reg. 10, p. 180b und Gustath. z. 
Odyss. XXI. 305, p. 1910. l« Dieser Neuerung wurde in 
manchen Staaten heftiger Widerstand entgegengesetzt und das 
Bartscheren durch besondere Gesetze verholen, die indessen we- 
nig gefruchtet zn haben scheinen. Chrvsippos fuhrt ein Paar 
Beispiele an : iv ' Pudio dt vo/ioli oitog io) giwtoOni ovdi 6 
inik tj <!'du tvog ovdt lg toxi diu xii nuirug gvotnOui ■ iv Bvgav- 
r/nj di gnfiiug inixtifiivijg nö iyovn xmoti igagov, ovdiv ijtrov 
Tranig yoiönut avrifi. Daraus lässt sich allerdings auf eine sehr 
allgemeine und schnelle Annahme der neuen Sitte schliessen. 
Alexander’ s Nachfolger blichen ihr auch für ihre Person treu und 
seit ihm erscheinen die Bildnisse aus den makedonischen Dyna- 
stien bartlos, wovon sieh nur wenige Ausnahmen linden , als Phi- 
lipp V' und Perseus, Visconti Iconogr. pl. 40; Ptoiemäos 
Philadelphos auf dem berühmten Gameo Gonzaga, M u s. 0 de sc. I, 
pl. 15, Visconti pl. 53, Me y e r A hbi I d. z u r K u n s t gesc h. 
T. 14, Müller Dcnkm. alt. Kunst I. 51, n. 220a. Eben 
so sind auch die Bildnisse von Dichtern, wie Menander und Po- 
scidippos, Acrzlen, wie Asklepiades, und selbst Philosophen, wie 
Aristoteles, ohne Bart. S. Visconti pl. 6. 32 und über Ari- 
stoteles t. I, p. 187, pl. 20. Die Sophisten behielten indessen 
wenigstens zum Tlieile die frühere Sitte bei, und bis in späte Zeit 
blieb der neiiymv fiuOvg das Aushängeschild der stoischen Are- 
talogi, das sie mit einer Adcctation zur Schau trugen, welche zu 
mehr als einem Spruchworte, als ix moyotvog aoqog, nor/iovo- 
rpoqia qikoooqov oi) nottl u. s. w. Veranlassung gab. S. P lu- 
tarcli. de Is. et Osir. 3, Lucian. Demon. 13, Gell. IX. 

. 2, und mehr bei [Wytt. ad Plut. p. 439], Jacobs z. An- 
l hol. II. 2, p. 425. Heind. z. Borat. Sal. I. 3. 133. 

Eine artige Beschreibung des Acts des Rasirens und man- 
cher sonstiger Einzelheiten einer Barbierstube gibt Alciphr. 
episl. III. 66. [Er schildert zuerst den Barbier selbst udd- 

16 * 
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i.aT/nv xal hxi.ot' (die stehende Eigenschaft dieser Menschen- 
klasse iw Allertbume, worauf auch II o rat. Satir. 1. 7.3 zu 
beziehen sein dürfte), wie er durch allerlei Mittel Besucher an- 
zulocken sucht, einen brundusischen Spiegel aufsteill, zahme 
(sprechende) Rahen hält, selbst mit seinen Messern Musik macht 
(r u7g fi uyiugiai xvußa/.iauot’ tvgu&fiov draxQOuni'iu ) : dann 
fährt er fort]: tög yug üifixofitjn £vq{ taOat Ttjv yivnuda ßov- 
hofitvog, äufityrng rf idiSuio xal i q’. vifijlov Ogoxor xaOlaag 
oivdovu xati'ijv nfgifffig ngijtmg tv / udka xutKfigt fiui rcor yrct- 
@ow t d (vgov emoiyii-iüx rö nvxuo/ta tcHx tgiyätv , aber, na- 
vovgyog xal oxaiog, erlaubt sich der xovgtvg den Scherz , einen 
grossen 1 heil des Bartes stehen zu lassen. Vgl. [auch die spass- 
hafte Schilderung eiues schlechten Barbiers bei Martial. XI. 
84 und] überhaupt Hü Ui g er Sabina Th. II, S. 57 — 64, G al- 
1 us B. III, S. 136 [und St. John Ilel lenes t. III, p. 138 IT. 
Dass übrigens jemand auch sich selbst rasire, wird bei Arte- 
ni id. Onirocr. I. 22 wenigstens als mtiglich vorausgesetzt, und 
für Rom ergibt es sich jedenfalls als gebräuchlich aus Plutarch. 
Anton. 1: mudugivi ngon f’rojjfi' tig tipyrgovr 'oxvi/or idojg 
tfiflu/.ovii xtiulout , xal xuiiiauvtog i !>g gipfaOai ftMioi' xa 
rfßgt/f ra yivnu.} 

Die Haartracht der Frauen mag mannichfach genug gewesen 
sein , aber nicht leicht werden sich aus Denkmälern bestimmte 
herrschende Moden naebweisen oder auch nur die Benennungen 
erklären lassen, die hier und da Vorkommen. Ein so auffallender 
und künstlicher Kopfputz, wie man ihn an den Jungfrauen vom 
Pandroseion (den sogenannten Karyatiden) sieht , gehürl ganz 
gewiss eben so wenig als das ganze Kostüm zur Tracht gewöhn- 
licher Tage, und auch von manchen Varietäten, welche St a- 
ckelbcrg Gräber d. Hell. T. 75 — 78 von verschiedenen 
aus attischen Gräbern stammenden Terracollen mittheilt, muss 
das gelten, wobei man noch überdies Uber die Zeit, der sie ao- 
gehüren, in Ungewissheit bleibt. Bei Weitem in den meisten Fäl- 
len sieht man das lange , reiche Haar weder geflochten noch in 
künstliche Locken gedreht , sondern , wenn nicht anderer Kopf- 
schmuck hinzukümmt, nach hinten oder auch selbst über dem 
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Scheitel io einen Büschel oder Knoten zusammengefasst und ge- 
bonden. Dabei reicht gewöhnlich das Haar ziemlich tief Uber die 
Stirne herab , da ein schmaler Stirnbogen rm /teuänoi 

ftfraiy/ttox, tenvis front, Horat. Od. I. 33. 5) für schön galt. 
Indessen finden sich auch Beispiele sorgfältigeren Haarputzes, 
wie z. B. an der Büste der Aspasia bei Vi sc o n t i I co n ogr. 
pl. 13, und in derselben Weise an der Berenike, Gemahlin des 
Ptolemäos Soter, pl. 52. An beiden zieht sich (bei Aspasia We- 
gen des Schleiers freilich nur halb sichtbar) ein Kranz langer, 
künstlich gedrehter und besonders im Nacken tief herabhängen- 
der Locken rings um das Haupt. Man vergleiche damit L u eia n. 
Amor. 40: oiäijou tc ÖQyuvu Ttvqdg uußitltf tpkoyl yi.iav- 
&iyra ßiit r»)v Hi* uv ovIot^tu diankixli • xal ftiv ui 

fxiyut roTr oqQvotv iq icikxunixircu xdfiai ßouyv iw ufcojuui ftf- 
Tui'yuior d/fiiäai , noßufjüig di tt/Qi iv~>r uHutf tjimov oi ir.ußOir 
imoukivorrai zu.oxuuoi. Lange an den Seiten herabhängeode 
Locken gehörten indessen auf der komischen Bühne zum Kostüm 
der Hetären. Poll. IV. 153 : r 6 di tHuox irui oixov Ttjg iptv- 
doxOQr,g itnir ipvffpdrfftor xai ßonrovyovg i'yu rr/yl tu idru. 

Das meint vielleicht L uc ian. B is a cc u s. 31: tag TQtyug (v- t 
öttigovottv fig to izuiffixov xal qvx/ov in(tißout\t]r xal tu) 

6q Oaiuo) vjtoyQaqOfAf'vrjv. 

Am Häufigsten sicht man das Haar auf Vascnbildcrn durch 
ein verschieden geformtes Band oder durch ein haubenartig um- 
geschlungenes Tuch , ein Netz oder etwas dem Aehnliches zu- 
sammengebalten. Dahin gehört zuerst die aqivdövr, , wie der 
Name sagt, ein schleuderäholiches d. h. in der Mitte, über der 
Stirn, breites und nach den Seiten schmal zulaufendes Band, zu- 
weilen vielleicht von Metall oder auch nur von vergoldetem Le- 
der, da Poll. VII. 1 79 von der ähnlichen orkiyyig sagt : sort 
di xai i'ifodr ti mhyylg, dip/ua xiyjiuatofÄ-vov, o nrgl rijv xt- 
qal.tjv qoooüoi. Vgl. V. 96 mit Böttiger Vasengem. H. 

UI, S. 225 und überhaupt Gerhard Prodromus mythol. 
Kunsterkl. S. 20 ff. [und Berlins ant. Bildw. S. 371.] 
Dasselbe Band wurde auch als ömo&oiHpevdävri am Hinterkopfe 
getragen und oft oqivdövtj und ÖTuo&oaqtvdovr/ zugleich. Siehe 
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Böttigcr Kl. Sehr. Th. III, S. 108. Ausserdem kommen die 
mannicbfaltigslen Formen solcher Haarbänder vor, die meistens 
mit goldenem Schmucke gedacht «erden mitgen, wie denn Poll. 
V. 96 nach Aufzählung der Namen sagt: yitvaä xex! tii/pi oa 
rtavtu: [vgl. Schul. Eurip. Hecub. 460: itfii rvf xoa/tog 
tig ■ypi'Otfi xa! i./Ooi; mnoixiluHog, ot> ttiiji rüg xtiptdag ai 
yvvuixeg qopuüat, milGracv. Lecl. Hesiod. c, 23 und mehr 
Privatalt. §. 22, n. 29.] 

Die haubeuarligcn Kopfbedeckungen aber, deren Gebrauch 
sehr alt ist, kann man in Netze, Haarsäcke und Tücher eiuthei- 
len. Sie alle werden unter dem Namen xfxpvqu/.og zusauimcn- 
gefasst. aber eigentlieh muss man wohl xixfjvquloq, nuxxog und 
filrgu unterscheiden. Der eigentliche xtxpvqul.og war ein Netz, 
das man nicht nur des Nachts, sondern auch der Bequemlichkeit 
wegen am Tage über die Haare zog, wie die Römerinnen das 
gleichartige reticulum. (S. Gallus.B, III, S. 152 und den Art. 
Catanlica in Pa ul y 's Roalencykl. Th. II, S. 54.) Es war 
nur aus Fäden geflochten oder gestrickt, daher auch die Verfer- 
tiger xexQV<f:cdoTti.6xot heissen, Poll. VII. 179. Die von D e- 
mosth. in Olvmpiod. §. 12 genannten iruxyvqapiai werden 
zwar auch von Poll. X. 192 durch rot',' Jijf’xorraf Talg yv- 
rat!;! rovg xfxpvqalovg erklärt, haben aber dennoch wohl eine 
weitere Bedeutung. Solche Haarnetze werden sich auf Vasen- 
bildern nicht leicht angedeutet finden ('s. indessen Stackeiberg 
Tf. 34 und Tischbein IV'. 31), allein wohl auf sorgfältig aus- 
geführten hrrculanischen und pompejanischen Wandgemälden. 
S. Mus. Borb. IV. 49, VI. 18, VII 1 . 4. 5. Hier scheinen sie 
aus Goldfäden zu bestehen, womit Juven. II. 96: 

fteliciifumt/iie comis auvatum ingentibus i mp Irl, 
und Petron. 97 llbereinstimmt. Sonst aber fertigte man sie 
auch aus Seide, Safcnas. E.\erc. ad Solin. p. 392, und der 
kostbaren gelben cleischen Byssos, Pausan. VII. 21. 7; ge- 
wiss aber auch aus geringerem Stolle. Dasselbe versteht wohl 
Hesvchios unter rpiyamov rb ßofißv xivov vqanuu t*ir#p 
TUir Tfjiytüv Ttjg xnf tutjg ünr bpwov. Ehen so Phot. u. S u i d. ; 
aber Poll. II. 24 erklärt es ganz verschieden: xai triiyuTiTOP 
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di tf aai 7t ktyfia ix rtjr/tör : vgl. X. 32 und mehr im Allg. bei 
Böttiger Aldobr. Hochzeit S. 79 f. 150 f. vergl. mit 
Kl. Sehr. Th. III, S. 293 IT. 

Sehr h.'iulig sind hingegen die eigentlichen auxxoi oder Ha.tr- 
säcke aus dichterem Zeuge, die bald den ganzen Kopf bedecken, 
so dass oft die Haare wie in einem Sacke den Nacken hinab- 
hängen (Tischbein H ecu eil I. 14), bald den \ orderen Theil 
freilassen und auf der Stirne zusammengebunden sind (S tackel- 
berg Tf. 68. 75. 76), bald hinten olfen , so dass eio Büschel 
Haare heraushängl. An dem Zipfel des Sacks hängen zuweilen 
Quasten. Jedenfalls versteht einen solchen Haarsack unter xf- 
<pu't tj ntgldnog (was sonst auch die PerrUcke bedeutet) Ari- 
stoph. Tliesm. 257: 

F.Y 1‘. xfxotq itior dii xal utrgag. AT. ijdi ftiir ouh 

xtqa/.t) TUgtOtrog, ijf iytn vvxroig tfogtii. 

Sie mochten aus verschiedenem StofTc , von Seide , Byssos und 
Wolle sein. Von letzteren sagt Poll. VII. 66 : (fugiov di tov 
igtovv xtxgvtfukov toro/ia^ov. (iewilhnlich waren sie farbig und 
man siebt sie häufig wie die HaarlUcher mit Andeutung verschie- 
dener bald glatter, bald gemusterter, auch gewürfelter Zeuge. 
S. z. B. Millingen Vases Coghill pl. 22; Millin Peint. 
de Vases I. 36. 37. 41. 58. 59, II. 43; Stackclberg 
Gräber Tf. 33. 34. Man nahm aber zu diesen Säcken auch 
Blasen ; und wenn dieses für die spätere römische Zeit aus dem 
Vergleiche einer allzu leichten goldenen Schale bei Martial. 
VIII. 33. 19: 

Fnrfior intorlos servat vesica capillos , 
unwiderleglich hervorgeht, so erklärt Moeris Att. p. 301 auf 
dieselbe Weise die nofttf okvyug des Aristo phanes: ra dfggu- 
nu, a int rcic xKfuktör ui yuvaTxtg i'yovoi : vgl. das bekannte 
Fragment der verlorenen Thesmophoriazusen, das über fünfzig zum 
Fraucnputze gehörige Dinge nennt, bei Pollux VII. 95. Ganz 
in ähnlicher Weise wurde aber auch ein farbiges Tuch um das 
Haar geschlungen , das den Kopf bald ganz bald theiiwcisc be- 
deckte : und das war es wohl , was man eigentlich filtgu nannte 
[vgl. Privutalt. §. 22, n. 26]. Denn ursprünglich bedeutet 
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das Wort doch nur ein Band [daher die Verwechselung bei Ja- 
cobs zu Anthol. I. 1, p. 323, die er selbst später III. 2, 
p. 407 h e richtigt hat,] nnd in der oben angeführten Stelle aus 
A r i s t o p h a n e s, wo der xixpvtyaXos noch daneben genannt wird, 
kann auch nichts anderes als eine Binde zum Festhalten dessel- 
ben verstanden werden ; aus der allmählig breiter gewählten 
Binde aber wurde ein Tuch und endlich der Haarsack selbst, der 
dann aber denselben Namen erhielt , wie der römische Gebrauch 
es wahrscheinlich macht; vgl. Cic. in Clod. et Cur. p. 115 
ed. Lips. und pro Rah. Post. 10; [auch Virgil. Copa 1 und 
luven. Sat. III. GO m. d. Ausl.] 

Was die Farbe der Haare anlangt, so mag wohl die schwarze 
die häufigste gewesen sein ; allein daneben findet man auch häufig 
die Erwähnung blonden Haares, [und es fragt sich überhaupt, ob 
nicht die iuv&tj xöutj als die ächtnalionalc gelten müsse , wie sie 
jedenfalls dem Alterthume selbst als die schönste galt, vgl. Pri- 
vataltertb. §. 4, n. 15.] Schon bei Homer werden eben so 
wohl |«rOoi xplyig als vaxtpötput up&h öuotui (Odyss. VI. 
231) genannt. Beide Farben wurden auch künstlich hervorge- 
bracht. Poll. II. 35: xai ityrjoaa&ui di xrjv xotujp zd xetra- 
IQwaat ti.iyov xui x >}p xöptjp rjtpijuaro ■ xai- itfi&ij» xt)p xofit/v 
£aWri£fT«t • xat utXaipioflai xr,v xourjp xat uiXuatta r 6 x rjg xo- 
fitji ßtxttttu. Und das thaten nicht bloss Frauen, sondern auch 
Männer, namentlich wohl , um das Grauwerden der Haare nicht 
bemerken zu lassen. Aelian. Var. Hist. VII. 20: «rijp lif 
/laxidulfxopa txtf txixo Kilos yiotop >;d>; ujp r« fiip uXXu üXa- 
fctop, tjdtlxo di int xrjl yt'iOtt xat diu xavxa xrjv xglyu noXtap 
oitoav imtoüxo ßatffj ätfapt^up. So erzählt Plutarch 
Apophth. reg. 23, p. 178 f von Philipp dem Makedonier: 
xiiii di Apxmuxqov tjiXwv xtva xararcti «j tig rovg dtxuaxag, 
llxa rop müytufu ßanxottlpop aio&arofxivoi xai xtjp xiti aXi/p, 
upioxtjoi : aber desselben Kunstgriffs bediente sich auch üeroe- 
trios Phalereus nach Üuris bei Athen. XII, p. 542, ri)* rpi'/a 
x rjp tut xrjs xitf aXtjs £ur&t£6ucpos : [und der Tyrann Arislode- 
mos von Kyme befahl es sogar den Jünglingen, um sie systema- 
tisch zu verweichlichen: Oionvs. Hai. VII. 9: y.ouäp t t yaq 
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xovg üg'gtfug ojarztp raff nagdivovg ixiktvat Hccv&tgouivovg xal 
ßoaxgvytgoftivovg : denn dass so, nicht i£avOt£ofxiwi>g, hier zu 
lesen ist, hat schon H. Stephanus Schediasm. V. 27 rich- 
tig eingesehen; vgl. auch oben B. I, S. 299. ] Diese Farbe, die 
hochblonde, war besonders beliebt, und man hatte ein Mittel, mit 
dem bestrichen die Haare durch Einwirkung der Sonnenstrahlen 
sie annahmen. Besonders häulig mochten Frauen sich desselben 
bedienen, wogegen Menander bei Giern. Alex. Pa e dag: 
III. 2 eifert: 

vvi> d' i'gn’ än o’txxup xiöxdt * r t)v yvxu7xu yug 

xrjx atuqgov’ ov da Tag xgiyug $ur&äg noitlv. 

Wenn daher Plutarch. Amat. 25 das qüp/iaxov, io xtjn xo- 
fxrjx ui yvvu7xtgivukaqdu.aai noiovtu ygi ooadrj tilqqu» , er- 
wähnt, so darf man nicht glauben, dass das nur später römischer 
Gebrauch sei. Am ausführlichsten spricht davon der Misogyn bei 
Lucian. Amor. 40: ui ftiv yao qugfiuxoig igv&aixax duvu- 
(ttvotg ;rpüff ijkiov fttatjgßglux xovg nkoxuftovg i na xu7g iwr 
igitav ygoiulg Saxlhd fUxußuTxxOvatv uvOh Xt)x iäiuv xaiuxgt- 
vououi tpvoiv dnooatg dt ügxt7y t) nt'kunu yuiri, yottißi tu , r ov 
uüv ytyuiLttixötont Ttkoviov üvaktaxovaiv oktj» Agußlav oytdov 
ix nur 1 ur/oty üixonvtovoux. Das Salben des Haars war sehr 
gebräuchlich, und wer auch dergleichen Wohlgcrüche, von denen 
Lucian spricht, verschmähete, der wandte doch das reine Oel an, 
um das Wachstbum der Haare zu befördern und ihnen Geschmei- 
digkeit zu geben. Daher sagt Plutarch. Praec. coniug. 29: 
jj (f üßorftfyri ytkaaca npöff xov uvdgu xui Ttgü^ai xi, iVa hij 
tfutij dgaaaa xal äxdkunrog, ovdiv diuqigu xfjg iVa fttj doxtj 
fxvQt'fca&ai xrjv xtqukrjv fitjdi äkaqiofiifxjg : denn ükitqtnOai 
gilt eben von dem blossen Oele, das man als dem Haare sehr zu- 
träglich betrachtete. Plato Prolag. p. 334: inii xat xd 
tkatov x o7g fiix qvxo7g itnaaiv iaxt nuyxuxox xa! xa7g 
noktiAimxaxov xu7g rcöv äkkaiv £aj(oi>, nktjv x u7g xov är&gcdnov. 
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DIE FRAl'EN. 

l'eber das Verhültniss des weiblichen Geschlechts zu dem 
männlichen, über die Geltung der griechischen Frauen in den 
Augen der Männer und ihre Stellung im häuslichen Kreise sind 
die verschiedensten Ansichten ausgesprochen worden. W ährend 
die meisten Gelehrten, welche diese Frage anregten, das ganze 
Geschlecht als in den Augen der Männer verachtet, sein Leben 
als eine Art von Sklaverei, die Gynükonilis als einen Gewahrsam 
abnlieh dem türkischen Harem, in dem die Frauen „auf gut 
orientalisch“ behandelt worden seien, geschildert haben , bat es 
auch andere gegeben . welche für die historische Kmancipalion 
der Griechinnen lebhaft Partei nahmen. Zu den erstem gehüren 
insbesondere de l'auw Herbere lies sur les Grecs t. I, 
p. 88 (T. 1 46 fl., M ei ners Ge sch. d. weih I. G esc h I. Th. I, 
S. 315 fl u. anderwärts, Uüttiger in den [oben S. 128 f. er- 
wähnten] Schriften über die Thealerfrage und Vasengem. H. 1, 
S. 145, Tholuck in Ncaudcr’s Denk Würdigkeiten 
Th. I; zu den letzteren vor Allen Jacobs Vcrm. Schriften 
Th. IV, S. 159 — 307, wo uamentlich Tholuek’s Aufsatz, 
welcher überhaupt eine Herabsetzung der > orchristiichen Zeit 
beabsichtigt, mit um so gerechterer Schürfe angegriffen ist, als 
er nur die von de Pauw und Meiners \ orgetragenen Ungereimt- 
heiten nachspricht. Die Wahrheit scheint inzwischen auf keiner 
von beiden Seiten getroffen zu sein : so offenbare Uebertreibungen 
auch die Schriften der ci'steren enthalten, so ist doch Jacobs 
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gleichfalls in seiner Ehrenrettung viel zu weit gegangen und 
scheint dieses Mal ohne die zur Begründung eines sicheren Fr- 
theils unentbehrliche l’ebersicht des in den allen Schriftstellern 
sich darbieteuden Materials , hauptsächlich auf die früheren Ver- 
hältnisse im heroischen Zeitalter sich stützend , den griechischen 
Frauen eine Stellung angewiesen zu haben, die sie gewiss im 
Allgemeinen nie hatten. Der früheren Ansicht schliessl sich da- 
her wiederum, wiewohl mildernd an I, i m b u rg- H ro u wo r 
Hist, de I a c i v i I i s a t i o n des tirecs t. IV, p. 80 II'. 1 05 IT. , 
und verkennen lässt es sich allerdings nicht, dass bei aller l'eber- 
treibung, wenn von der geschichtlichen Zeit die Itede sein soll, 
die Wahrheit mehr auf dieser Seite ist. [Ehen so urtheilen 
Wachsmuth Hell. Alterth. B. li, S. 384 IT. und Bern- 
hard v Griech. Lil. B I, S. 43 -48, und wenn gleich neuer- 
dings die idealistische Ansicht wieder grillseren Boden gewon- 
nen hat, so werden doch auch deren gewichtigste Vertreter hei 
näherer Betrachtung nicht dem Vorwurfe entgehen kilnnen, mehr 
einzelnen hervorragenden Beispielen als dem Gcsaminteindruckc 
antiken Fraucnlebens Rechnung getragen und zur Auslegung je- 
ner selbst eine Fülle moderner Voraussetzungen milgchracht zu 
haben, die uns schon mit dem Begriffe des Weihes ganz andere 
Eindrücke verbinden lassen , als die dem Griechen dabei geläufig 
waren. St. John (Hellene« t. I, p. 309 ff.) legt zwar das 
Hauptgewicht auf eine l eherzeugung. die er allniählig und stu- ' 
fenweise aus langer Beschäftigung mit dem Gegenstände gewon- 
nen habe (p. 401 : bat I appeal to the impartial reader, whe- 
ther very great, / bail almost said the greatest weight , shoutd 
not, after all, be attributed to that eonviclion , irhirh grows 
up, gradua/ly and silently, in the mind, during n lang and ha- 
bitnal tntercourse with the subjecl — for to have examined 
minutehj and altentively u-hat others have mritten, to have 
weighed anlhorities and scrnptilously sifted Iheir several pre- 
tensions , may be allowed to entitle a man, if anything ran, to 
express an opinion of bis own) ; aber auch abgesehn davon, 
dass die gleiche l’raesuiulion gewissenhafter Forschung seinen 
Gegnern zur Seite steht , hängt die Autorität , die er daraus für 
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sich ableitet , nicht bloss von der auf die Prüfung verwandten 
Mühe, sondern auch von der Richtigkeit der Maassstäbe ab, die 
dabei in Anwendung gebracht worden sind; und wer da w*eiss, 
dass jenem Y'erfasscr die Atheuer nur die Engländer der alten 
Well sind, wird im Voraus darauf rechnen , dass wenigstens aus 
dem athenischen Frauenleben nur solche Züge Gnade vor seinen 
Augen gefunden haben, die er als heutiger Engländer sich hat 
vorstellig machen können. Anders steht es in dieser Hinsicht mit 
E. von Lasaulx, der von seiner Abh. zur Geschichte 
und Philosophie der Ehe bei den Griechen (in den 
Abh. d. Bayr. Akad. 1851 phil. CI. B. VII, Abth. 1) mit 
Recht rühmen kann, dass sie ,,wohl doppelt soviel Material als 
alle vorhergenannten zusammengenommen“ enthalte, und in der- 
selben auch sichtlich bemüht gewesen ist, seinen Standpunkt in 
der Mitte des klassischen Alterthums selbst zu nehmcu ; indem er 
diesen jedoch so gewählt hat, wie er für heutige Begriffe das 
malerischeste Bild zu gewinnen hofTen durfte , hat er es gleich- 
wohl nicht vermeiden können , dass sich das Y r erhältniss der ein- 
zelnen Facloren mehrfach verschoben hat und bedeutend anders 
erscheint, als es sich uns unter der Beleuchtung der Kritik in 
den nämlichen Quellen abspiegelt. Dass den griechischen Dich- 
tern und namentlich den Tragikern vielfach ein hohes Ideal von 
Weiblichkeit vorgeschwebt hat , soll eben so wenig geleugnet 
werden als dass das sittliche Element der weiblichen Natur uns 
in manchen schönen Zügen der griechischen Geschichte und des 
Volkslebens enlgegentritt ; dass aber letzteres eine positive Ent- 
wickelung dieses Elementes als geselliges ßedürfniss empfunden 
habe, dass es dem Weibe gegenüber weiter als zu einem Sich- 
selbstiiberlasscn der guten und zu einer äusserlichen Hemmung 
der schlechten Seiten des Geschlechts gediehen sei , wird durch 
keine Chrestomathie an einander gefädelter Stellen bewiesen wer- 
den können , die selbst in weitester Giltigkeit gefasst nur zeigen 
würden, dass der Grieche das Richtige gefühlt, nicht dass er auch 
die geeigneten Mittel zu seiner Y r erwirklichung ergriffen habe; 
und gerade auf diese kann es doch dem historischen Forscher des 
Alterthums allein ankommen. YY'elcbe Willkür und Einseitigkeit 
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ausserdem darin liegt, wie es sowohl hier als in kürzerer Form 
beiJ. A. Mäh ly, die Frauen des griechischen Alter- 

tbuins, Basel 1853. 8 geschehen ist, die Tragiker als die Ver- 
treter der flehten Volksansicht in den Vordergrund zu stellen und 
die gegenteiligen Aussprüche und Zeugnisse der Lyriker und 
Komiker als vereinzelte Ausnahmen oder Caricaturen hintanzu- 
setzen , dann aber mit den Zeiten des peloponnesischcn Kriegs 
eine plötzliche Entartung einlreten zu lassen, aus der jeder Itiirk- 
schluss auf die vorhergehenden Zeilen abgelehnt wird, obgleich 
ihre Spuren doch bereits um Jahrhunderte rückwärts bei den er- 
sten Philosophen erkannt werden — kann ich hier nur andeu- 
tungsweise berühren und beschranke mich darauf, was die Dichter 
selbst betrilTt , an den gediegenen Aufsatz Fr. Schlegel’s 
,,über die Darstellung der weiblichen Charaktere in den griechi- > 
sehen Dichtern“ Samrnll. Werke B. IV, S. 66 ff. zu erin- 
nern, wo die Licht- und Kehrseiten dieser Frage bei Weitem 
scharfer und unbefangener als bei irgend einem seiner Nachfol- 
ger gegeneinander aufgewogen und abgegrauzt sind. Für den 
. realen oder antiquarischen Gesichtspunkt aber, der eben so wenig 
aus den Idealen der Dichter als die Physiologie antiker Porlrait- 
hildungen aus den typischen Gestalten der schituen Kunst gewon- 
nen werden kann, bleibt der von Becker gebilligte Weg auch 
meines Erachtens fortwährend im Wesentlichen der richtige, und 
wenn ich auch weder der Wiederholung der Limburg-Brouwer- 
schen Ansicht bei F ic k le r über die griechischen Frauen 
im historischen Zeitalter, Donaueschingen 1848, noch 
* den französischen Pragmatikern ein Gewicht in diesem Streite 
eim-aume, die wie L. A. Martin Hist, de la condition 
des fern m es cliez les peuples an eie ns, Paris 1839. 8, 
p. 147 lf. und J. Cauvet de I' org a n i sa t ion de la fa- 
mille 4 Alhenes in d. Revue de legislatiou 1845, 
p. 129 IT. nur die äusserlichen Gegensätze der antiken Rechls- 
bestimmungen mit den heutigen in’s Auge fassen , so halte ich 
doch dafür, dass in diesem wie in anderen Stücken nicht die ge- 
nerellen Aehnlichkeitcn , sondern die specilisehcn \ erschicden- 
heiten antiker und moderner Anschauung als das Charakteristische 
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gellen und den Angelpunkt der Betrachtung bilden müsseu , und 
finde mich darin neuerdings durch die wenigen aber treffenden 
Worte, «eiche L. Wiese in dem Vortrage über die Stel- 
le n g der Frauen i m A 1 1 e r t h u m c und in der christ- 
lichen Zeit. Berlin 1854. 8. diesem Gegenstände hat widmen 
kennen, wesentlich bestärkt. ..Dennoch“, heisst es hier, nach- 
dem] die einzelnen Beispiele und Zöge weiblicher Auszeichnung 
in) Altcrlhume unweigerlich anerkannt sind, ..ist das alles unzu- 
reichend , um die Vorstellung zu begründen , das weibliche Ge- 
schlecht habe im Alterlhnme die ihm gebührende Wörde und 
Wirksamkeit gehabt ; es bleiben einzelne , besonders den älteren 
Zeiten und verschiedenen Stämmen ungehörige Wahrnehmungen, 
die den Eindruck des Ganzen nur unerheblich cinzuschräiiken 
vermögen; dieser Gesamniteindriiek aber ist der des L e i d ens 
und der Unterdrückung. Warum sollten dabei nicht doch 
die natürlichen Vorzüge des Geschlechts oftmals hervorgetreten 
und als solche erkannt und geachtet norden sein , warum sollte 
es an häuslicher Tugend, an natürlicher llerzensgiile, anGatlen- 
tind Kindesliebe gänzlich gefehlt haben? Aber was nicht vorhan- 
den war, das ist ein festes sittliches Princip, welches seinen Ur- 
sprung nicht in menschlicher Willkür, sondern in göttlicher Ord- 
nung hat;“ und später: ,, fassen wir Alles zusammen, so ergibt 
sich kein anderes Besullat, als dass die Frauen im Allertliunic ein 
Opfer des natürlichen Egoismus der Männer waren, mit den Aus- 
nahmen , welche hierin die Sitte unverdorbener Zeit , hervorra- 
gende Kräfte unter den Frauen selbst , oder edlerer Sinn hei den 
Männern einzeln verursacht haben“ ; und je höher daher durch die 
Umstände und die steigende Cultnr seihst begünstigt jener Egois- 
mus wächst , desto weniger werden wir Bedenken tragen , die 
durchschnittliche Stellung des weiblichen Geschlechts gerade in 
der Hühczeit griechischer Macht und GeistcsblUlhe so zu fassen, 
wie es von Lim h urg- Bro n wer und Becker und Tür Athen 
insbesondere noch ausführlicher in den anspruchslosen aber fleis- 
sigen Abhandlungen von I). J. vanStegerendc conditione 
d o m e s t i c a und de conditione c i v i I i f e m i n a r u m A t h c- 
niensium, Zwoll 1839. 8, geschehen ist.] 
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Denn das lässt sich nicht leugnen, dass die Frauen in den 
homerischen Schilderungen eine würdigere Stelle im Dause ein- 
nehmen als in der sogenannten historischen Zeit, weshalb sic auch 
ganz für sich haben behandelt werden künncn ; wie namentlich 
von Lenz Ge sch. d. Weiber im heroisch en Zeitalter, 
Ilannov. 1790. 8, Hei big diesittl. Zustände d. griech. 
Heldenalters, Lpz. 1839. 8, [S. 73 — 96; vgl. aucliNä- 
gelsbaeh honier. Thcol. S. 216 — 226 nnd F riedreich 
Healicn in 1 1 i a d e u. 0 d v s s ec S. 196 — 214.] Kiuc Dar- 
stellung dieser Zustände gehört aber zur Aufgabe unseres Huchs 
nicht. Jene Zeit ist in vieler Hinsicht eine völlig in sich abge- 
schlossene und jeder kann sich leicht aus der einzigen Quelle eine 
Vorstellung davon ahslrahiren ; woduri h aber diese Veränderung 
herbeigeführt worden sei, lässt sich durchaus nicht beantworten, 
da uns über den dazwischen liegenden Zeitraum von mehreren 
Jahrhunderten, in dem offenbar eine ganz neue Gestaltung des 
griechischen Lebens erfolgte, fast alle sicheren Nachrichten feh- 
len. Erscheint doch mit einem Male, unerwartet und unerklärbar, 
die Honier ganz fremde Verirrung zur Knabenliebe ; hat sich 
doch das Verhältniss so umgekehrt , dass, während bei Homer 
der Mann den Aellern die Hraut gleichsam abkaufl (Aristo t. 
derepnbl. 11. 8, p. 1268), nunmehr der Vater der Tochter 
eine Mitgift bestimmt, als bedürfe cs deren, um sie an den Mann 
zu bringen, l'cbcr diese auffallenden Erscheinungen gehl man 
hinweg und will es gleichwohl unerklärlich linden, dass späterhin 
die Achtung der Frauen geringer, das eheliche Verhältniss ein 
weniger zartes und liebevolles , die Freiheit des weiblichen Ge- 
schlechts beschränkter gewesen sei ! Hei näherer Betrachtung 
ist übrigens auch der Gegensatz des homerischen Frauenlebens 
mit dem späteren nicht so specifisch , dass man das abweichende 
Bild des letzteren auf unbekannte besuchen zurückführen und, 
statt eine Entwickelung desselben aus jenem zu versuchen, jeden 
Schluss aus dem einen auf das andere ablehnen dürfte. W'as dem 
Griechen als höchstes Zeichen bürgerlicher Freiheit und Rechts- 
persönlichkeit galt, freies Wort (vgl. St a a t sa 1 1 er tb. §. 52, 
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n. 8; 66, a. 5), spricht auch Honter dem Weibe, spricht Tele- 
mach der eigenen Mutter ab, Odyss, I. 356: 

uO.' eis otxov iovoa id oavirjs f(> /“ xdfu^e, 
iarov r' rjlaxuztj» re, xai ctu</ tnö/.otfu xe’ieve 
tQyov enolyeodai • ft v dos d’ üvdgeooi /zekijoet: 
also ganz wie auch der sophoklcische Aias 293 Tekmessa in 
ihre Schranken zurückweist: 

yiixat, yvxatlji xociuov >J oiyt) ioft ; 
vgl. Eurip. Heracl. 476; und wenn uns das auch als eine 
ganz massige Forderung erscheint, der richtig verstanden die 
Sitlsainkeit des Geschlechts auf halbem Wege enlgegenkommea 
werde , so musste es doch in Griechenland den Hiss zwischen 
Mann und Weib in demselben Maasse vergrflssern, als ersterer 
seine ganze Aufgabe in dem Öffentlichen Leben fand , wogegen 
ihm das Haus selbst kaum besser als ein Kerker erscheinen 
mochte. Nur insofern sich diese Oeflenllichkeit in der homeri- 
schen Zeit noch nicht in dem Maasse wie später ausgebildet hat, 
stehen sich auch die Geschlechter noch näher, und in solchen Ge- 
genden Griechenlands, wo sich die patriarchalische Lebensart und 
Verfassungsform länger erhielt, wird es auch fortwährend so ge- 
blieben sein, während die steigende Freiheit, je unzertrennlicher 
sie von freier und gleicher Rede , iotjyoQi'a xai naö()r,niu, er- 
scheint , desto ausschliesslicher nur dem männlichen Geschlecbte 
zu Gute kommt. Darauf aber beruht eben jener spätere Gegen- 
satz, dass der Cullurforlschrilt der Nation bloss ihre eine Hälfte 
gefordert , die andere weibliche nur sehr zufällig und sporadisch 
berührt hat ; und wenn jeder Stillstand Rückschritt ist, so bedarf 
es keiner weiteren Aufschlüsse , um die Stagnation zu erklären, in 
welcher dieses Geschlecht dem männlichen gegenüber kaum noch 
eine höhere als physische Bedeutung behalten konnte. Eine Skla- 
vin war darum auch die attische Frau keineswegs : was HomCr 
als das epyox der Hausfrau nennt, kommt auch ihr noch unge- 
schmälert zu , und im Hause schallet sie als oixudfonoixu unum- 
schränkter als der Mann draussen , ja hier gehorcht ihr dieser 
ihatsächlich selbst, und von der patriarchalischen Würde des 
Hausvaters , wie sic Rom nie aufgegehen hat, ist gerade in den 
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freicslen Staaten Griechenlands wie Lakedämon und Athen wenig 
inehr zu linden, wenn auch Makedonien den Miinncrn selbst noch 
ein Züchtigungsrecht gegen ihre Frauen eingeräumt haben soll, 
Gurt. Exped. Alex. VIII. 26. 3; aber am so eifersüchtiger 
glaubte man nun auch dieses Walten auf seine natürliche Grönze 
anweisen und ihm den Charakter der aoufQoavvtj , durch den cs 
allein seinem Zwecke und Begriffe entsprechen konnte, in Er- 
mangelung innerer Mittel selbst durch äussere nufpr.'igen zu müs- 
sen. Denn was den Mann zu dieser erzog, die Gemeinschaftlich- 
keit des öffentlichen Lebens von Jugend auf, das eben ging dem 
Weibe ah: die Heligion aber konnte in dieser Hinsicht nur direct 
nachtheilig wirken , insofern ihre Nalursymbolik das Weib ge- 
rade von der physischen Seile auffasste und die Gelegenheiten, 
wo dieses am Cullus der Giitlcr mit hetheiligt ward , entweder 
wie die Thesmophorien das Geschlecht sich selbst und den Un- 
terhaltungen und Betrachtungen üherlicssen, zu welchen cs die 
Natur des Festes und seine eigene von selbst hinführte (oxnv JA 
yovtuv aifgodiai'ovg Xoyovg , Simon. Amorg. v. 91; vgl. 
Nonn. Dion. XLII. 215), oder cs, wie die noiiirai und nav- 
vvyidig (Meinck. com. reliqu. t. IV, p. 243, Gottesd. 
Alterth. §. 43, n. 8), in noch gefährlichere Berührungen mit 
der männlichen Jugend brachten ; und so war also alle sittliche 
Einwirkung auf das weibliche Gomiith dem Zufall der häuslichen 
Umgehung anheimgegeben , die zwar das ooHfQOvtiv als traditio- 
nelle Tugend empfehlen (X e n oph. Oec. 7. 14) und selbst üben, 
gerade zu seiner Erhaltung aber die Absperrung gegen alle äus- 
sere Einflüsse für das beste Mittel halten mochte. Was das Va- 
terland für den Mann , das ist das Vaterhaus für die Jungfrau, 
das Haus des Gatten für die Gattin, und die Beschränkung beider 
auf dieses nicht anders anzusehen als die Seltenheit des Reisens 
iin älteren Volksleben , die zwar nur in Sparta gesetzlich , doch 
auch im übrigen Griechenland durch Sille und Umstände lange 
Zeit geboten war; und wenn auch hier die steigende Cultur diese 
Schranke für das männliche Geschlecht lockerte ; so blieb doch 
eben , wie gesagt , das weibliche in seiner Sphäre von dem ana- 
logen Fortschritte unberührt. Nun lassen freilich die homerischen 
III. 17 
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Gedichte bereits Männer auf Reisen gehn, und hiernach kann es 
dort auch nicht aufTalien Frauen ausserhalb des Hauses zu erbli- 
cken ; aber so wenig wir uns die homerische Menschheit im Gan- 
zen auf der Landstrasse denken dürren , eben so wenig gestalten 
auch jene weiblichen, noch dazu durchgehends im concreten Falle 
motivirten Beispiele einen Schluss auf die allgemeine Lebensart 
des Geschlechts, hinsichtlich deren man höchstens das einräumen 
kann, dass in jener Jugendzeit des Volkes die Sitte selbst noch 
nicht so scharf und bewusst wie später ausgeprägt war und es 
allerdings noch gar mancher Erfahrungen über die Natur des 
Weibes bedurfte, um zu der Ansicht zu gelangen, als deren Aus- 
druck und Wirkung sich die Strenge jener Zucht darstellt.] 

Was aber die historische Zeit anlangt und namentlich die, 
in welcher die reichhaltigste nnd vielseitigste Literatur das hellste 
Licht über das griechische Lebeu verbreitet, so ist es unleugbar, 
dass in dieser Zeit und gerade in dem Mittelpunkte der Citilisa- 
tion die Frauen durchaus als ein untergeordnetes , von der Natur 
im Vergleiche zu dem Manne den Fähigkeiten des Geistes wie 
des Herzens nach vernachlässigtes Geschlecht , untüchtig zum 
öffentlichen Leben, leicht zum Bösen sich hinneigend und in der 
Hauptsache nur der Forlpdanzuug des Geschlechts , auch wohl 
der Sinnlichkeit und anderen Zwecken des Mannes dienend ange- 
sehen wurden. — Um diese Behauptung zu rechtfertigen, muss 
man sich freilich nicht auf den durch seine beständigen Invecli- 
ven gegen die Weiber schon im Allerthume berüchtigten Euri- 
pides oder die Klagen geplagter Ehemänner bei den Komikern 
berufen; denn allerdings kann man , wie Jacohs dagegen be- 
merkt, diesen auch eine Menge Lobsprüche auf das häusliche 
Wirken rechtschaffener Frauen entgegensetzten; allein ganz darf 
man sie doch auch nicht ignoriren. — Wenn freilich Eurip. 
Hippol. 615 den Hippolytos zum Zeus sprechen lässt. 
ti yä(j ßqonlov ij&ikig a:nl(tai yixog, 
ovx ix yvxaixcüy yprjv nauuayindai xodi • 
üil' ctvttOixiag ootoiv ix vao7g ßgoxovg 
ij xQvaitv ij oid,#o» ij yakxoü ßugog 
naiduv 7ifjiuo0at ani(tua xov itutjuuiog 
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r!ji ä£t'ag i'xacnov , iV di debfiuaix 
vultiv iXfuO igoiru ifrjXllöbx äug, 

und also so weit geht, das ganze Frauengeschlecht hinwegzu- 
wilnschen, wahrend die Knaben unmittelbar von den Göttern ge- 
kauft werden sollen ; so ist dieses eben eine jener rhetorischen 
Febertreibungen , die bei einem überall nach EITect haschenden 
Dichter nicht befremden dürfen, zumal da seine Weiberhasserei sich 
nicht Uber die Tragödie hinaus erstreckte, wenn es wahr ist, was 
Athen. XIII. 5, p. 557 e nach Hier ony mos erzählt: tinov- 
tog 2,'oqoxXet xtxog, ou fitaoyuxrjg iarix Evgtnidtjg, <V yt iu7g 
iguymdlcug, tq rj b 2,'oqoxXijg • iiui ix yt rij xXixtj quXoyvxr,g: 
und wenn der naldux tguarrig bei Lucian. Amor. 38 diesen 
Einfall des Dichters preist, so ist dieses der Rolle, die ihm Lu- 
cian zuertheilt, ganz angemessen, beweist aber nichts fUr die all- 
gemeine Gesinnung. Nicht mehr wird es für den Ausdruck der- 
selben gelten können, was Ilipponax bei Stob. Serm. LXVIII. 
8 sagt : 

du’ tj fuget i yuxaixog tiaix tjditnui • 
brav yäfiii itg xiixqigr/ Zl0xqxv7ax, 
so viel sich auch ähnliche Aeusserungen beibringen liessen , s. 
z. B. Plaut. Asin. I. 1. 30, V. 2. 55, Mil. III. 1. 91 fl - ., 
Achill. Tat. I. 7. Was aber Kurip. Iphig. Aul. 1373 der 
Iphigeneia in den Mund legt : 

tlg y’ äxqg xgtiaomv yuxaixtäx ftvgltox, 
das ist, wenn man nicht etwa ein arithmetisches Exempel daraus 
machen will, in der Tliat die tief eingewurzelte Ansicht des grie- 
chischen Alterlhuius, [was v. Lasaulx a. a. 0. S. 57 keines- 
wegs durch Beschränkung auf den einzelnen Fall der Sprechen- 
den bestreiten sollte;] und wenn Menand. bei Stob. LXXII. 2 
nach einem langen Sermon Uber das, worauf ein Heirathslustiger 
zu sehen habe, endlich sagt: 

— ävuyx t] yuQ yvxaix' llvai xaxbv, 
üXX' tüzuyqg ia& 6 fingicuzazox Xaßtbx, 
so liegt diesen W'orten ebenfalls die Gewohnheit zu Grunde, das 
Weib als ein für das Bestehen des Hauses nothwendiges Debet 
zu betrachten , wonach es weniger auffällig sein wird , wenn es 
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bei Lttcian. a. a. 0. heisst: tr/gi xixxmx yvxulxtg ügtftfiog 
imotaux. 

Aehnliehe Stellen licssen sich in grosser Zahl beihringen. 
Die Tragödien und Komödien und andere Schriften sind voll da- 
von ; allein es bedarf ihrer nicht , da Stimmen , die viel gewich- 
tiger in die Wagsehale fallen , Stimmen der denkendsten , frei- 
sinnigsten nnd Uber das Gemeine hoch erhabenen Philosophen 
sich natürlich zwar ohne jene bitter verächtliche Geringschätzung 
oder jenes komische Wehegeschrei , aber doch dahin erklärt ha- 
ben , dass die Natur selbst dem Weibe seinen Platz tief unter 
dem Manne angewiesen habe. — Zwar bezeichnet die philoso- 
phische Ansicht die Gleichstellung des Weibes mit dem Sklaven 
als unhellenisch : A ris t ol e I e s sagt ausdrücklich d e republ. 
I. 2, p. 1252: fV dt xo7g ßugßötQoig to Oiji.v xul dovi.ox xt)x 
uvxtjv iyn r itiix , und c. 13, p. 1200 : üi.l.ox yug xqotiov x 6 
iXtiifttgox xov doiiiov ügytt xul rö ug(ttx xov fttjXtog xul üvrjp 
nuiddg : und wenn cs in einem Verse aus E u r i pi d c s bei Stob. 
Serm, LXV1I. 2 heisst: 

Tr üau yäg dovitj Jtt'if vxtx uxdgdg t) a toq ptov yfxij, 
so ist offenbar ein freiwilliges Unterwerfen gemeint ; allein der- 
selbe A r i s to t e I es spricht weiterhin die völlige Unterordnung 
bestimmt aus cap. 5, p. 1254 b: i'xi di xo ciggtv n pdf xd fttjdv 
Xfvati xd uiv xqhxtov, xo dt ytigov, xd nix ujjyov, xd d’ uo- 
yo/ttxox : und wenn mau den vorhergehenden Vergleich erwägt : 
i j [iii> yug \fwyij xov oojguxog dgytt den^oxixijx «p yijx, 6 di 
xovg tijg dgi^Hog noXixtxtjx xul ßuaikixrjv ix ofg </ uxtgux 
firne, ör» xuxü tfvaiv xul ovfiqigov xd itg ytoOux xtö ooluurt 
li.io Tqg rfivyijg, xul xm naftrjxtxcü fiogioi vnd xov vov xul xov 
gogiov xov i.uyox i'yoxxog, xd d i£ toov t; uxu:tu).u> ßiußtgdx 
nüaix, so ergibt sich daraus sehr gut der Abstand, den er zwi- 
schen Mann und Weib annimmt. Vgl. Hist. anim. IX. 1 ; 
Mag». Mor. I. 34. Und darin stimmt ihm auch Plato bei, 
der bei aller Milde und Billigkeit Leg. VI, p. 781 sagt: 4«- 
ftgaidttgox fiüXi.ov xul inixioiuixtgov itpv xo fttjXv, und gleich 
darauf, die Frauen müssten um so mehr gezügelt werden, üaip t) 
fttji.Hu 7 vntg toxi ngdg ugttrjx yiigtov xijg xtdx üggt'xmx, womit 
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Arislot. de republ. 11. 9, p. 1270 und Probl. XXIX. 11 : 
Ölet ti ihiforffjuv yi’i/aixa ünoxxtivui ij uiduu, xaixoi ßtkxtov 
tö aggtv rov Qt'ilio} (f ixtet : und endlich noch der fast gleichlau- 
tende Ausspruch des Dcmokritos bei Stob. Se rm. LXXIII. 
62 : yvvti noi.lä ardpöj öljviipr; jrpoj xctxo<f(jud(toourtjv, zu 
vergleichen ist. Dieses ist in der That die herrschende Ansicht. 
Eine höhere Würde des Weibes kennt jene Zeit nicht, und da- 
her ist auch die ganze ügnij, deren ein Weib für fähig gehalten 
wird, von der eines treuen Sklaven nicht sehr verschieden. Oder 
sagt das nicht mit deutlichen Worten Plato’s Mcno p. 71 : ti 
di ßovXli, yvvaixbi ägixi)y ou yuktnbv dttkOtiv, bit dtt avxr)v 
TTjV aixiav tu oixtiy ata^oxaäv re tu tviox xui xarrjxoov ou- 
aav tov ayägög? 

Damit soll keineswegs geleugnet werden , dass in vielen 
Füllen die Tugenden einer Frau ein innigeres Verhältnis zutn 
Manne zur Folge haben und dass im griechischen Hause auch 
wahres Familienglück wohnen konnte , eben so wenig als dass 
gar oft der Charakter der Frau oder ein bedeutendes eingcbrach- 
tes Vermögen der Frau die Herrschaft im Hause zuwenden 
mochte ; allein die allgemeine Ansicht blieb immer die oben auf- 
gestellte. Das Leben der Frauen und ihr Wirken wurde ausser 
ihrem nächsten Kreise kaum beachtet, und wenn dann und wann 
einem ausgezeichneten Heispiele weiblicher oioijr goavni eine öf- 
fentliche Anerkennung zu Theil wurde, wie von Phokion's Frau 
erzählt wird (Plutarch. Phoc. 19), so ist dabei nicht zu 
übersehen, dass die Huldigung doch hauptsächlich dem Manne 
galt. Höchstens bei dem dorischen Stamme, wo das weibliche 
Geschlecht eine viel grössere von Aristoteles streng geniiss- 
billiglc Freiheit genoss als bei dem ionisch - attischen , und na- 
mentlich in Sparta, wo Lykurg’s Versuch , die Weiber unter ein 
strengeres Gesetz zu fügen, gescheitert sein sollte (Aristot. 
de republ. II. 9; vgl. Plutarch. Lyc. 14, Agis 7), mag 
das Verhältniss etwas anders gewesen sein ; allein gerade dort 
hatte das Weib hauptsächlich nur einen physischen Werth, wo- 
von weiterhin die Hede sein wird, so dass die Freiheit, welche 
dort ja die Jungfrauen noch in ausgedehnterem Maasse als die 
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\ erheiratheten genossen (Müller Dorier Th. II, S. 261 ; vgl. 
oben B. II, S. 172) vielmehr der mütterlichen Bestimmung als 
der sittlichen Achtung des Geschlechts galt ; und Aelian's Nach- 
richt V. Hist. XII. 34: TJuvnax/ug ftix yäg ijgu zijg uiizov 
yvxaixog, ist so seltsam nicht, als es auf den ersten Blick schei- 
nen kann. 

Mit dieser geringen Geltung des Weibes stimmt auch sehr 
wohl überein die gänzliche Entziehung der juristischen Selbstän- 
digkeit, in Folge deren es wenigstens in Athen lebenslänglich als 
unmündig betrachtet wurde. Es geschieht der Frauen in Bezug 
auf Recht und öffentliche Angelegenheiten überhaupt nicht viele 
Erwähnung (Thucyd. 11.45; vgl. Plutarch. Mul. virt. 1); 
aber die wenigen Nachrichten reichen hin, um daraus zu schlos- 
sen, wie das Gesetz selbst sie betrachtete ; (und den thatsächlichen 
Grundsatz spricht allgemein genug Euripides aus Suppl. 40: 
— nuxza yug dt ägaixmx 
yuvat{< nganiix ilxog , uiztxlg aoif ut.] 

War es ja doch gesetzliche Bestimmung, dass alles, was ein 
Mann auf Rath oder Ritten eines Weibes gelhan habe, ungiltig 
sein solle: Üemosth. in Olymp. §. 5G: xai axvgu yi zavza 
tiuxz u ixOftoOtzrjafx ilvut 2'oi.w», o zt ax zig yvxatxi nitüout- 
vog ngaizi], uiiajg zt xat zotavzt] (nogxrj), [oder wenn auch 
damit nur der moralische Zwang verboten ist, unter welchem ein 
Mann zu Vermächtnissen oder Schenkungen veranlasst werden 
■konnte (Demosth. c. Stephan. II, §. 16, Plul. Solon 21), 
so standen doch alle weiblichen Personen io jedem Alter unter 
einer Geschlechtstutel, die sie in allen rechtlichen Beziehungen 
von der Mitwirkung eines xvgtog abhängig machte, vgl. Meier 
u..Schömann att. Proc. S. 455 und m. Privatalt. §. 56, 
n. 3 ff.] Dass sie kein bedeutenderes Geschäft, Kauf oder dergl. 
für sich abschliessen durften, bezeugt Isaeus de Arislarch. 
her. §.10: ö yag xo/tog dtaggr/drjx xiuUvtt, natdi fti; tgtixai 
OVfißuXXttx fiijdi yvxatxi niga fztdlftxtax xoiOiüx : und es ist nur 
ein Zugeständniss, das Plato den Frauen nach seiner eigenen 
Idee macht, wenn er Leg. XI, p. 937 sagt: yvxatxi d’ igt'ozto 
iklvOigtf^fiugzvgiix xai ovxtjyogttx, lux vntg ztztaguxoxzu 
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itt] 17 ytyoxvta, xai dixtjx Xayyaxux, tax äxaxdgog y • (üxtog 
di äxdgdg liierten gugrvgijrsut fioxox. 

Dieser Zurücksetzung 11 ml niederen Bestimmung der Frauen 
entsprach auch die Weise, wie von Jugend auf für ihre Bildung 
gesorgt wurde. Wie schon gesagt, gab es keine Unterrichts- 
anstallen filr Mädchen, noch weniger etwa Privallehrer, die sie 
im Hause unterrichtet hätten. .Ihre ganze Erziehung war den 
Müllern und Wärterinnen überlassen, die ihnen allerdings wohl 
auch einen nothdUrfligen Unterricht in den ygtxfi/iaoi gaben, 
hauptsächlich jedoch sie das lehrten, was vorzugsweise als Beruf 
des Weibes galt, die weiblichen Arbeiten, wie Spinnen und We- 
ben Vgl. Morgenstern de Plat. Republ. p. 219 [und van 
Stegeren de condit. dornest, p. 29 IT., insbes. nach Xe- 
noph. Oec. 7. 5 : je OQt) i'gr] vno noXXrjg inifilXilag, 6m ug iXa- 
yia Ta ytix öigoao, iXayuna di äxoitaot to, iXaytma di igono.] 
Allerdings gilt dieses namentlich von Athen ; wie es in anderen 
Staaten war, ist nicht bekannt ; vermutblich aber war es daselbst, 
mit Ausnahme von Sparta, wo indessen die wissenschaftliche Bil- 
dung überall nicht in Betracht kommt, nicht anders. Daher wag 
es dann auch wissenschaftlich gebildete Frauen oder gar gelehrte 
überhaupt nicht gegeben haben (die wohl zu unterscheidenden 
Hetären ausgenommen), und die Worte des Hippolytos bei Eu- 
ri p. v. 635 : 

ootfrjx di ftiacü • firj yag tx y‘ ifiotg dofioig 

t7t] (pgoxovaa n Xtiox ij yvxaixa yg tj, 
können kaum durch solche Erfahrung hervorgerufen sein, wie 
das bei den Römern oft der Fall ist, Hör. Epod. VIII. 15, Ju- 
veu. VI. 434 IT., Mart. II. 90. [Dagegen mag man freilich 
Plato’s Worte noführen Phaedr. p. 235: naXaioi yäg xai 
nocf oi äxdgeg r e xai yvxaixtg negi avuöx ligijxoxig xai ye- 
ygatf örtg i£lXiy£ovai tu : und wenn es Bücher wie des Stoi- 
kers Apollonios 6<rat yvxaixig itf iXoaocf i/nax (Phot. Bibi, 
p. 104 b 15) geben konnte, wird Becker's Behauptung immer- 
hin einige Ausnahmen leiden müssen ; als Regel wird sie jedoch 
weit mehr als ihr Gegentheil zu gelten Anspruch haben.] Uebcr- 
dies fehlte ihnen das wesentlichste Förderungsmittel weiblicher 
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Bildung, der Umgang mit Männern, fast ganz. Nicht nur mit 
Fremden, sondern auch mit den nächsten Verwandten, ja selbst 
dem Gatten und Vater war er gering, da erstlich des Mannes 
Aufenthalt weit mehr ausser dem Hause als in demselben war, 
und zweitens im Hause selbst beide von einander getrennte Räume 
bewohnten. Denn es war durchaus, wie Hcrodot V. 18 sagt, 
Grundsatz : xixoQia&ai uvSqus yvvaixüv, ein Grundsatz, den 
auch Plato Leg. VII, |>. 806, wo er Syssitien der Weiber ein- 
führen will, resthält. Stellen, wie Oral, in Neacr. §. 110, 
womit man Aeschin. in Timarch. §. 187 vergleichen kann, 
setzen allerdings einen vertraulicheren Umgang voraus ; allein 
wenn auch solche Fragen der Neugierde in den Stunden des Früh- 
stücks und des Mahls gethau werden mochten, so lässt sich daraus 
nicht auf eine bildende und belehrende Unterhaltung schliessen. 

So war denn die Gynükonitis (welchen Theil des Hauses sic 
ausniachte, ist in dem Kxcurse zu Sc. III erörtert worden) zwar 
nicht ein Kerker, auch nicht ein jederzeit verschlossener Harem, 
aber doch der enge Kaum, welcher der Hauptsache nach dem 
weiblichen Personale des Hauses für die Lebenszeit zum Aufent- 
halte angewiesen war, und mit Recht nennt daher die Frauen 
Plato Leg. VI, p. 781 ytpog ti&ia/if'tfov didi’xb; xai axout- 
vbv £ijv. — Vorzüglich gilt dieses von den Jungfrauen, welche 
bis zur Verhciralhuog io der grössten Eingezogenheit lebten, ja 
man möchte sagen, ganz eigentlich unter Schloss und Riegel ge- 
halten wurden. Und in der Thal werden sie von Callim, bei 
Hephaest. de metris p. 66 xaiuxXuoroi, von Aristacnet 
11. 5 aus demselben Grunde &aXafUi>6fUvat und <j (joi'(jO>'[Uvuc 
genannt, und in dem Lehrgedichte des Phokylides v. 203 wird 
der Rath gegeben : 

iutQO(vtxt}it di qulanat itoXvxkfitnoti OaXafwiai 

fUjdi fuv uxi>i yafioiy nnb du/ioif icca>j$. 

Darum antwortet auch Klvtämnestra auf deu Einwurf des Aga- 
memnon, dass die Töchter daheim nicht allein bleiben dürften, 
bei E u r i p. Ip h i g. Au I id. 728 : 

ö)rt (juroi nuQOffiSai (f (jovyoivtai xui.oi,-. 
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und es ist wohl nicht ohne Grund, dass Sophokles, gleichsam 
einem Vorwurfe vorbeugend, den Oedipus zu seinen durch Pietät 
ganz aus den Schranken des jungfräulichen Lebens getriebenen 
Töchtern sagen lässt, Oedip. Col. 342: 

atfb 5k b' , oi xixv , ovg fitv eixog t/r novtlv xddt 
xux’ oixov olxoVQOvmv biaxf rrarjOwoi, 
ncf d) d’ «er’ txelvtov xäfta bvaxijpov xaxd 
vntQnopitTOV x. r. A. 

Vgl Böttigcr Aldobrand. Hochzeit S. 130 f. Aus dem 
Dunkel ihres nupOtviov (tV nxut ziQyapiiivcu, Lu ci a n. Ab- 
dic. 28; vgl. Plut. Lyc. 14) traten sic nur bei besonderen 
Gelegenheiten etwa zur Schau eines Festaufzugs oder zur Theil- 
iiahinc an demselben hervor, und gewöhnlich sind das die Gelegen- 
heiten, hei denen sich eine Neigung zum männlichen Geschlechtc 
entspann , wie das zuweilen von den Komikern benutzt wird. 
Unerhört aber wäre es, dass in einer Komödie eine -naQ&tvog 
iktv&tQa irgend einen Antheil an der Handlung hätte. In keinem 
der durch die Römer uns erhaltenen Stücke findet sich ein Bei- 
spiel der Art, den Persa des Plautus ausgenommen, wo aber 
das Auftreten der Tochter des Parasiten hinlänglich durch den 
Schwank des Vaters motivirt ist. der sie zum Scheine wie eine 
Sklavin verkaufen will. Nur in der Tragödie konnte es unbe- 
denklich geschehen, wenn auch Eurip. 0 r. 108 sagt: 
ig ü/MP ijjnnp nuQOtvoiaiv uv xu/.uv : 
aber dieser Stolf w ar durchaus dem epischen Kreise entnommen, 
und in jener Zeit, wie wir sic aus Homer kennen, lebten die 
Jungfrauen allerdings in mancher Hinsicht freier. S. Lenz a.a. 0. 
S. 04. 

Mit der Verheiratung wurde dieser strenge Zwang aller- 
dings gemildert, in der Hauptsache blieb jedoch auch die attische 
Frau auf die Gynäkonilis beschränkt, und wenn auch noch viel 
fehlte, um diese einen orientalischen Harem nennen zu können, 
so ist doch das nicht hinwegzuleugncn, dass kein fremder Mann 
sie betreten durfte; dass es der Frau, namentlich im jugendlichen 
Alter, nicht ziemte, ohne Wissen des Mannes das Haus zu ver- 
lassen, und dass dieses überhaupt selten geschah ; dass sic im 
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Umgänge sich der Hauptsache nach auf ihre Sklavinnen beschränkt 
sah und es dem Manne wenigstens unverwehrt war sie einzu 
scbliessen. Je lebhafter diese Sätze bestritten worden sind, desto 
uttthiger ist es, Ober ihre Wahrheit genaue Nachweisungen zu 
geben ; von dem ersten jedoch w ird weiterhin, wo über die Be- 
obachtung des Anstandes von Seiten der Männer die Rede sein 
muss, schicklicher zu sprechen sein. Was aber das oixoiptir 
oder immerwährende Hüten des Hauses anlangl, so wurde dieses 
als die erste Pflicht der Frau durchaus betrachtet. Stellen wie 
E u r i p. Troad. 642 : 

71 /jiötoi' fitr, frOa xür npoaij xär fit} nfjootj 
V'd/o; yvraifir, uvid toüt’ iifii.xacu 
xuxiög uxovar, rjtig ovx frdor u fr ft • 
touiou napiiau noOor ifiifiror fr do/ioig ; 
oder Menand. bei Stob. Serin. LXXIV. 11 : 

tovg tiji yufifiiji öporg vnlQßairtig , yvrut, 
rijr uvXiar • niyug ’/iifj uvXtog Ovqu 
iXlvfriytf yvruixi rtro/iior' o ixlug, 
sind gewiss der Ausdruck der allgemein herrschenden Ansicht 
und Sitte; da man aber ihre Beweiskraft dadurch schwächen will, 
dass mau den Euripides als tuooyvrtjg bezeichnet, die Worte des 
Mcnauder aher auf einen besonderen Fall bezieht, so bedarf 
es anderer Belege, Wenn die Pythagorcerin Phintys in dem 
Buche nt pi yuruixog aucppoovrrjg bei Stob. LXXIV. 61 sagt : 
idt a ftir üräodg rö ntQutuyfr, r 6 noXitfvtaOui xui dafiayoptf 
’idiu di yirutxög to oixovylr xui fräor fiirer xui fxdfytaOui 
xo< Otpuritvtr ror ärd(tu, so ist damit nicht bloss gemeint, dass 
die Frau häuslichen Sinn haben solle, was auch wir verlangen ; 
suudem es werden weiterhin die Fälle, in denen ihr der Ansgang 
aus dem Hause gestattet sein soll, bestimmt bezeichnet. Wenn 
ferner Arislophanes von dem Zorne der Männer spricht, wenn 
die Frauen ohne ihr Wissen das Haus verlassen haben, Thes- 
moji h. 790 : 

tl xaxdr iofier, r i yufitiO' fjiiüg , t’iittp uXijOiög xaxor 

io/itr; 

xünuyOQtvtxt fttji’ iftXOtir jttji' fxxvipuour üXtdrut, 
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ci/.i ovTOioi noii.ij arioi dij rö xaxoy ßov/.taOl tf viaxxiiy ; 
xdy fff'/#/; io yuyaiov noi xqO' tVQt] r’ avio QvQataiv, 
fiaviug fiaiftnOt, 

so ist io dieser Stelle nicht der mindeste Grund, eine l.'ebertrei- 
bung anzunehmen. Ja er spricht sich noch bestimmter und ganz 
in M e n a n d e r’s Sinne aus, Pa x 980 : 

xai fii) iroin y ünfQ ai 
fioiyfi'öuHat dgdoi yvyaixrg • 
xai yug ixeiyai uaQaxUyaaax 
Ttjg uiXtiug nauuximxovoiy • 
x’dv xig TiQoatyij xöy yovy avxaig, 

CH'uyoiQotoii/ • 

xift’ ijy tmltj, naQaxvnxovaiv. 

Darum finden wir dann auch in einem Falle, wo Angst und Sorge 
in jedem anderen Verhältnisse die Frauen aus den Hausern ge- 
trieben haben würden, sie nur an den Hauslhüren. Es ist der 
Augenblick, wo die Nachricht von der Niederlage hei Chäroneia 
nach Athen kam; da heisst es bei Lycurg. in Leocr. §. 40: 
qqÖv d‘ /;r ini fiiy nür fh/pcor yvyaixug ikivOiQag niQiifü- 
ßovg, xxainxijyviag xai ntiyOavOfiiyag , li £dai , rag ftiy imiQ 
avdQog, rag d‘ i'.ifo nuiQog, tag d‘ vntQ ädtX^dy x.x.X. und 
doch setzt der Beduer noch hinzu : ayuiiiog uvitöy xai xijg no- 
isn >g ÖQWfiiyag. Ein ganz ähnliches Beispiel findet sich bei Plu- 
larch. de gen. Socr. 33 von Theben nach dem Sturze der 
Fremdherrschaft: ai di yvyuixtg, dg ixuaxi] negi xoü nQOg- 
r/xovxog ijxovaty, uvx ifiptyovaui xdy lioiundy tjOiaty tftrßf- 
yoy nQog dXXrji.ag xai dunvyOayoyxo naget xdy dnavtdvxtay ... 
ovdfig di ixwXvtv. Endlich führt derselbe Lyc. 15 als eineu 
Fehler der übrigen griechischen Gesetzgebungen an, den Ly- 
kurg verwarf: xüg di yvyulxag iyxi.eiodfiiyoi tf QovQoiatv. Vgl. 
auch Xenopli. Oec. 7. 30. Bei bejahrteren Frauen mag der 
Zwang vielleicht weniger streng gewesen sein ; jüngere wurden 
wahrscheinlich sorgfältiger gehütet. Das lasst sich aus den VV or- 
ten tles Hyperides schliessen bei Stob. LXX1V. 33: dei x »)r 
ix xijg oixiug ixiiOQtiOfxtyijy iy xoiaüxij xxtxaoxuan ilyai Ttjg 
rjXtxiag , dort xoiig änuyrdyxug nvyOuyioOat /</} xiyog iaxi 
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yvvq, u/.lü xixog ftrjTiip : und insofern ist es wohl angemessen, 
dass Euripides Androni. 858 die Amme zur Hermione spre- 
chen lässt: 

ÖU' iiat&’ e'iaco fitjät qux rägov dofiair 

nufjotOf xmxdt , fit] nv uiayvvtjv Xaßtjg 

TifföaOtT uti.üOoaty t tL'vd’ öpoifitxtj, xixvox. 

Vgl. Heraclid.474 und TI a t o H epub I. IX, p. 579, der vom 
T y rannen sagt : xcnudtduxdig tV xij oixin ici ■xuü.d wg yuitj fjj. 
Endlich ist auch nicht zu übergehen, dass die Schildkröte, auf 
welche die Aphrodite Urania des Pheidias trat, für das Symbol 
dieses eingcschlossencn Lebens der Frauen galt. Plularch. de 
Iside etüsir. 76: roi df itjg Adijväg (tixdafiaxi) ros dpu- 
xona <l>ttdiag nuutihjxf, xqt de Tt/g '.■/tffjodiitjg tu "Hi.idi ytXid- 
aig rüg fiiv n afjOtvoug qtvXaxfjg ätouhag, Talg dt yaut- 
talg oixovyiav xu'i atatTitj» ntunovaax : vgl. Coniug. pracc. 
32 [mit \V y t ten b ach p. 891 und] Pausan. VI. 25. 2. Mag 
auch die Deutung des Symbols zweifelhaft sein, so ist es hier 
hinreichend, dass man es so verstand. 

Was nun den Ausgang aus dem Hause anlangt, so haben 
von ihm allerdings die Worte des Aristophanes Lvsislr. 
16: ya'unt) toi yvxaixdtx t£odog, volle Geltung, wenn sie auch 
dort in ganz anderem Sinne gesagt sind, als Bottiger Sah. II, 
S. 193 ihnen unterlegt und ich selbst sie hier nehmen will. Ab- 
gesehen von der oft gar umständlichen Toilette uud den häus- 
lichen Beschäftigungen und Abhaltungen, war der Ausgang der 
Frauen gar sehr beschränkt und erschwert. Athenaeos XII, 
p. 521 b erzählt uns aus Phylarch, dass in Syrakus ein Gesetz 
bestand : t>)x iXtuOtfiuv fit) ixnoQfitaOat tjlioii dtdvxöxog tax 
fit] fiotyivthiaofitxi/x, txmi.vtxo dt xai tjiitoag i£t txat d» tv 
xmx yvvatxovöftwv, äxoi.ovOovatjg avxij fitäg {ttyanaipl- 
dog. Aehulich war das Gesetz Solon's bei Plutarch. 21: fnf- 
tnijtit di xai Talg igildoig rate yvxaixöix xai trug nixOtai xai 
Talg ioQiaig vofiox äiuifjyoxxa rö äxaxxov xai üxdi.aoxov, t£it~ 
vai fuv ifiuximv rfjuüi' fit) nl.iov tyovaav xtütvaag fitjät ß(tw- 
xdx tj noxöv nltlovog t, ußoXov qtQofitvijX fitjät xavtjx a nr,- 
yvaiov fitigoxa, fiijdt vvxxmo nOQtuta&ui ntijx äfia£ij xofUgu- 
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fityi/y Ivyyov ngoqaiyonog. Derselbe fügt nach Anführung des 
Gesetzes über die Leichenfeiern hinzu : w tu ultima xai ro7g 
ijumootg rnuoig amjyo^torai, und gedenkt dabei auch der Auf- 
sicht der Gynäkonomen, zunächst in Bezug auf das letzte Gesetz. 
Diese yvyaixoyoum werden nun zwar hei dem solonisehen Ge- 
setze nicht erwähnt : dass es deren aber auch in Athen gab, sieht 
man aus Pol I. VII 1 . 112 und llesych. s. ularuvng , wenn es 
gleich zweifelhaft ist, ob schon in so früher Zeit; vgl. II ii c k h 
über den P I a n d. A 1 1 hi s d. Pli i I o eh oros S. 24, [demzu- 
folge sie hier erst seit Demelrios von Phaleron nachweislich sind] ; 
und dass diese dann nebeu anderen Obliegenheiten (s. Athen. 
VI, p. 245) vorzüglich über die fgodovg der Frauen zu wachen 
hatten, erhellt klar aus Aristol. de republ. IV. 15, p. 1300: 
uaidovofiog di xai yvyaixoyofiog xai t’i r ig üllog üpyoiy xi’Qii>g 
imi roiavrijg inifitltiag uQtmnxQuiixiiv, dijiioxyaTixöy d oy • 
utiig yay oTov Tt xwlvtiy iSiiyut rag tiüx äuooiuy ; und 
noch deutlicher VI. 8, p. 1323 : tovtwv d’ i'vtui (fuvtytög timv 
ou di;/torixui Ttör itoyiny, oJox yvvatxoyouia xai natdovofii'a • 
roig yuQ ünoQoig äxayxi] yyrjaO’ut xai yvvai(i xaiuai- 
oiv üontQ äxolovftoig diu rr/y ädovliav: [vgl. van 
Stegcren in Mise. phii. et paed. 1849, p. 82 ff.] Etwas 
Aehnliches ist es, wenn Plato Leg. VI, p. 784 Frauen ein- 
setzt, welche seihst iuioxouoi der Sittlichkeit sein sollen. 

Nun ist cs fast unglaublich, dass anch nach dem syrakosi- 
srlicn Gesetze zu jedem Gange, den die Frau aus dem Hause 
thun wollte, die Erlaubnis des Gynäkonomen erforderlich gewe- 
sen sein sollte, und da in beiden Gesetzen des vixrcop uoQtiit- 
oftui und hei Snlon der äfia^a Erwähnung geschieht, so schei- 
nen sich diese Bestimmungen auf kleine Ausflüge ausserhalb des 
Wohnortes zu beziehen, die wohl vorkamen. Allein aueh die an- 
deren Ausgänge waren sehr beschränkt. I nter den fünf Haupt- 
merkmalen der weiblichen Sillsamkeit, amq(/oavytj, welche Phin- 
tys in der oben erwähnten Schrift aufzählt, nimmt die dritte 
Stelle das ix ri üy igoduiy imy ix rüg idiag oixlag ein. Die Ver- 
anlassungen znm Ausgehen können nach ihr sein : religiöse Hand- 
lungen oder eine Festschau oder auch der Einkauf irgend eines 
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häuslichen Bedürfnisses. In letzterem liegt schon eine grössere 
Freiheit als für gewöhnlich anzunehinen sein möchte, und um so 
bedeutender erscheinen die übrigen vorgeschriebenen Beschrän- 
kungen. Sie sagt: zag di ilgodwg ix zag oixiag nouia&ai tag 
yi yuixag zag dauoziXiag &vtjnoXovoag zoi ägyayiuf &nä zäg 
noXiog vnig aiizäg xai zw dvdgbg xat zw navzog o’ixw, tnnza 
gi/ze dgyväg üvinzaftivag ftr/zl ionigug, äXXä nXa&ovnag uyo- 
güg xazaipavia yivofzivuv rav iT-odov noula&ai Otwgiag ivtxu 
zivog rj ayogaopw oixi/w fitza < )igunaiyug fiiäg rj xaizo ziXii- 
at ov ävo ivxoa/twg yugaywyovfiivav. Wenn es aber schon hier 
sehr liberal erscheint, dass die Frau soll ausgehen dürfen, um 
sich Bedürfnisse einzukaufen, so ist es noch viel auffälliger, in 
einem folgenden Bruchstücke des Nikostratos iz. yugov das. 
LXXIV. 62 sogar Spaziergänge ansser dem Hause erwähnt und 
empfohlen zu finden. Denn um anstatt eines Gesichts, das der 
Schminke bedürfe, ein gesundes, blühendes Ansehen zu erlangen, 
einplichll er Bewegung nnd sagt : za ye gt/v yvftväaia äfia fiiv 
äy ig w yt'yono iv zitgmaroig , za di ivdoy naga zby lazoy 
iovaa li’goi uv zi novijaat. duvdfitvoy ij zi&iftfvov. Ob dieses 
nur eigener Gedanke sei oder ob hier und da auch dergleichen 
Spaziergänge üblich gewesen, das will ich nicht entscheiden ; ich 
wüsste mich nicht zu erinnern , irgendwo sonst etwas der Art 
erwähnt gefunden zu haben ; [man müsste denn die platonische 
Vorschrift für die Schwangeren dahin rechnen, Leg. VII, p. 789 : 
zrjv xvoutrav TUgiTzaziiv : vgl. Aristot. de repubi. VII. 16, 
p. 1335], aber so viel ist wenigstens gewiss, dass es auf Attika 
durchaus nicht anwendbar ist; nnd dass auch selbst die yvvaixtia 
uyogu zu Athen schwerlich von anständigen Frauen besucht wurde, 
ist im Excnrse Uber Markt und Handel gezeigt worden. 
Wohl aber gaben den Frauen die Feste, welche von ihnen mit 
Ausschluss der Männer gefeiert wurden, Gelegenheit unter sich 
in Gesellschaft zu sein, und dann mochte es oft desto ausgelasse- 
ner zugehen, je grösser sonst die Beschränkung war. Denn an 
diesen Festen fand nicht nur die allgemeine solenne Feier Statt, 
sondern sie gaben auch Veranlassung zu Privat« ereinen (s. lsaeus 
de Pyrrhi her. §. 80: imig zfjg ya/zizijg yvvatxog &iago- 
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tfugta iirriäv rag yvvaixag), und darauf bezieht sich vielleicht 
Aristoph. Thesm. 795: 

xdy xuradagOtüufy fV äXXoTQtuy naigovaat xal xo- 

mcünai, 

neig Ttg ro xaxdv roiko £r/rd mgl rag xXlvag nfgi- 

VOOTCÜV. 

In der in jenen Gesetzen enthaltenen Bestimmung, dass die Frau 
nur eine Dienerin bei sich haben sollte — auch Phintvs gestat- 
tet deren höchstens zwei — liegt Übrigens eine doppelte Vor- 
schrift. Einerseits wäre es unschicklich gewesen, wenn die Frau 
ohoe Begleiterin ausgegangen wäre. Wer irgend im Stande war, 
Sklaven zu halten, der gab gewiss seiner Fran eine solche Die- 
nerin ; und ftlr wie unerlässlich eine solche Begleitung angesehen 
wurde, sieht man an dem Beispiele des äviXfv&iQog, der jedes- 
mal eine Dienerin miethet, Theophr. Char. 22 : rfj yuvatxl 
ftr) nglaa&ai Oeganaivav, äXXä fitaOoünfXat dg rag i^odovg 
naidiov äxoXovOijnov. Aber schon daraus lässt sich abnehmen, 
dass die fgodot nicht häufig kommen mochten, und eben so sollte 
anderseits auch dem Luxus gewehrt werden, eine Menge Sklaven 
mit sich zu fahren. Wie sehr in später Zeit dieses Gefolge sich 
vermehrt hatte, sieht man aus Lucian. lmag. 2, wo von einer 
vornehmen Frau gesagt wird : tifpanda di noXXr; xal äXXrj ntgl 
avtijr nuiiuaxcvt) Xa finget xal iriorytuv r i nXfjOog xal üßuui 
Tfaw noXXul : inzwischen wurde wohl auch schon früher trotz 
des Verbotes darin Aufwand gemacht, wie denn eben die seltene 
Genügsamkeit, mit einer Sklavin auszugehen, Phokion’s Frau die 
obeu erwähnte öffentliche Anerkennung erwarb ; ja selbst das so- 
lonische Gesetz setzt einen vorhergegangenen Missbrauch voraus. 

Dass jmter diesen Umständen auch die gegenseitigen Be- 
suche, mit Ausnahme der Verwandten, nicht häufig sein mochten, 
lässt sich erwarten ; ganz unterblieben sic indessen natürlich 
nicht. Naumach. bei Stob. Serm. LXX1V. 7 : 

fojtt ygavx non ootai xaxijp dt%aio fuXd&goig • 
noXXtüv ygrjig iTUgaav ivxrira äviftura tpiortux • 
fitjäi fiif äxgnofivOov ixaiptnaato yvvutxu • 
xfdvu xaxol tf tdtgovot yutatx mx ijOia fivOoi, 
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meint wohl keine iktv&ipag yvyaixug : aber E u r i p i <1 e s spricht 
davon Androm. 925: 

«W oitnox’ , ovnox’ , ov yäq tig änu'i f'oäi, 
yjiij xovg yt vovn tyovxag, oTg iaxtv yvtng, 
ttqo,' t tjf in o'ixoig u/.uyon tiaqonän iän 
yvnaixag • avxai yat) diddaxa/.ot xaxtöf 
ri yao rt xtQÖainovaa ni fiq Otipu kiyog, 

»; d' tJtu^/.axuvau avnnoatin avrij &ikti. 

Vgl. Troad. 653. Allerdings leidet es keinen Zweifel, dass 
namentlich bejahrtere und erfahrenere Frauen anderen in Krank- 
heit, bei Entbindungen und dergl. Beistand leisteten, [vgl. Ari- 
stoph. Eccl. 552 und mehr Privatart. g. 32, n. 6;] die ale- 
xandrinische Sitte aber, wie wir sie aus Thcocr. XV kennen 
lernen, ist von der eigentlich griechischen ganz verschieden. 

Aus diesen Nachweisungen wird man ersehen, dass die Be- 
schränkung der Freiheit, welche man den griechischen Frauen, 
tiod zwar, mit Ausnahme der niedrigsten Klasse, allgemein auf- 
legtc, allerdings drückend genug war. Allein man ist damit noch 
nicht zufrieden gewesen ; und es ist mehrfach behauptet worden, 
dass viele griechische Männer ihre Frauen im eigentlichen Sinne 
unter Verschluss gehalten und zu grösserer Vorsicht wohl gar 
die Thiire der Gynäkonitis noch mit ihren Siegelringen versiegelt 
hätten. Nun will ich cs nicht gerade leugnen, dass dann und 
wann ein eifersüchtiger und misstrauischer Mann sich der ehe- 
lichen Treue seiner Frau durch Verschluss der [tioavkog ver- 
sichert haben könne ; allein die Beweise, welche man aus einigen 
Dichlerslellen entlehnt, scheinen mir kein besonderes Gewicht zu 
haben. Was zunächst die eu ri p i d e i sc h e Tirade A n d r o m. 
932 anlangt : 

npog lad' tv (pvkänaixt 
xbjO (jotni xat fioyi.otm dcofxctxoin Tivkag, 
so ist erstlich überhaupt darauf aus den oben angeführten Grün- 
den nicht viel zu geben, und dann ist hier auch gar nicht vom 
Einschliessen der Frauen, sondern [wie Aeschyl.Choeph. 865] 
vom Verschlüsse der Ilausthüre die Bede, um die als verderblich 
geschilderten Besuche anderer Frauen abzuhalten. Was aber das 
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Weib bei Aristoph. Th es in. 414 IF. eben in Bezug auf Euri- 
pides sagt : 

iha diu tovtov Talg yvaaixoivluaiv 
aqpayidag iniäuliointv i]d>j xat fioyiovg 
rr;(ioinTt{ i'jfiäg , xui Ttpooni Moi.oxuxovg 
xgiqovm uouiioh xflu xolg fiotyolg xvxug, 
das darf man gewiss nicht als Thalsache, sondern nur als Persi- 
flage eines euripideischen Wortes nehmen. Denn der Dichter 
hatte z. B. in seiner Danae v. 58 gesagt: nuxqQ di fuv xkq- 
aug in 7ia(jt}{vo>ni aq gay lat äf'itag qvkuaati, und vielleicht wa- 
ren anderwärts ähnliche Aeusserungen vorgekonimen. Darauf 
spielt unstreitig Aristophanes an und thut, als hätten die Männer 
solche Maassregeln von Euripides gelernt. — Etwas mehr Be- 
deutung scheint eine Stelle Menander's bei Stob. Serm. 
LXXIV. 27 zu haben, da dort in einer übrigens sehr ernsten 
Hede Uber die Behandlung des Weibes gesagt wird: 
ömtg di fioy/.oig xui diu aqgayiafidxoov 
ow»ft dattuora dgäv n dr) doxiöv rsoqov, 
fiutuio; im t xal qgoyidv ovdiv qgoxil. 

Wenn man aber bedenkt, dass diese euripideisch-aristophanische 
Erfindung sprichwörtliche Geltung erhalten haben konnte oder 
doch allbekannt war, so wird man sich auch nicht veranlasst fin- 
den, ans dieser nur hypothetischen Erwähnung Menander’s viel 
fUr die Wirklichkeit zu folgern. Eine ganz irrige Angabe aber ist 
es, dass die Gynäkonilis, wie Tholuck a. a. 0. uns lehren will, 
durch Ennuchen bewacht worden sei, und der Verf. kann diese 
Nachricht nur etwa aus Barlhclemy oder Potter’s Archaeo- 
logiaGraeca geschupft haben; [der Eunuch des Kallias bei 
Plato Protag. p. 314 bewacht wenigstens nur die Hausthüre 
selbst; vgl. oben S. 27.] 

Demungeachtet ist es natürlich, dass jene Eingezogenheit be- 
sonders bei den Mädchen eine grosse Unerfahrenheit und Schüch- 
ternheit zur Folge haben musste, die oft selbst Einfalt und über- 
triebene Sprödigkeit genannt werden kann ; aber im Allgemeinen 
ging doch daraus jene züchtige Verschämtheit der attischen Jung- 
frauen hervor, welche zu der freien Ausgelassenheit der Müd- 
HI. . 18 
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chen bei manchen den Griechen näher stehenden Barbaren und 
der kecken Dreistigkeit der spartanischen Jungfrauen den schärf- 
sten Gegensatz bildet. Es ist eine merkwürdige Nachricht, weiche 
Ilerodol. 1. 93 von der Lebensweise der lydischen Mädchen 
(aus der ärmeren Klasse) gibt : zov yuo dtj ^lvd cO» 6r,uov cti 
tiuyaztqe; noqvtvoruxt. uüaai oMtyovoui oq toi qtavu; , i; 
b äv ovvoixijniom xovio nouot’oai' ixdtdouoi dt avtat ioniaf. 
Sie wird merkwürdiger Doch, weniger dadurch dass Slrabo XI. 
13. 16 (vgl. XIII. 4. 7) Aehnliches von den armenischen Mäd- 
chen erzählt, als dass gerade von dgn Etruskern dieselbe Sitte 
berichtet wird. Denn durch die Stelle aus llerodot erhallen erst 
die Worte des Plaut us Cist. II. 3. 20: 

— non enim hie, ubi ex Tusco modo 
Tute tibi indigne dotem quaeras corpore , 

volles Licht, und wenn die vielfältige Lehereinstimmung Irdischer 
und etruskischer Sitte iiherhaupl auf einen gemeinsamen Ursprung 
hinweisen, so ist das Zusammentreffen in einem so sonderbaren 
Herkommen besonders auffallend. — Ein solches Unwesen war 
freilich den Griechen überhaupt gänzlich fremd, und einzelne Bei- 
spiele der Art w urden durch das Gesetz seihst mit Schande gc- 
brandmarkt. Aber in Athen und gewiss auch in den meisten an- 
deren griechischen Städten musste auch die spartanische yvftvco- 
atg und üxtiug einen widrigen Eindruck machen, und es ist ge- 
wiss die allgemeine Ansicht, welche Eurip. Andrem. 586 IT. 
ausspricht : 

— oiii' ur ti ßovXotxo u; 
o roi/ pw»' ytroizo ~mt(>uaildu)V x6(jq, 
ui' tt'*’ viomie igtjijjfioüoai doiwv; 
yvfieoim 01 ,( 101 ,' xai ninXot; aettfiixot; 
dpöuov; nalaiinpa; r’ ovx uraoytTov; tuu i 
xoixu; tyovoi, 

s. mehr darüber im Exc. I zu Sc. V. — Davon stach das Beneh- 
men der attischen Jnngfraueo eben so sehr ab, als von jenem 
yttme opino; ihre den Körper sorgfältig verhüllende Kleidung. 
Selbst die verheirathele Frau zog sich errötbend zurück, wenn 
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sie etwa am Feusler von dem Klicke eines Mannes getroffen 
wurde. Aristoph. T hesm. 797 : 

x«r f’x &vpi'3og 'r«p«xii.TT(i)((f x, £ij«7 xö xux.ov xiOietpöat • 
xav uinyvxOfJa' üi'aywprjtn;, no).v fiu'O.ov uäg tm&Vftt7 
uvihg TUioaxv’potv iäiiv x 6 xuxnv : 

und so war das ganze Bcnelimen voll Scheu und Verschämtheit, 
nicht bloss in Athen. Wenn aber gesagt worden ist, dass diese 
zuweilen in lächerliche Einfalt ausartete, so habe ich dabei solche 
Beispiele vor Augen, wie von Flieron’s Frau erzählt wird, IMu- 
tareb. cap. ex inim. ulil. 7: '/ipiov und xivog reue iyOpwv 
lig t ijv dvaoidiuv lÄoidogr/Qij xov nxiiaaxog • f).Oou/ ovv oixude 
Tipog rijv yvtuixu, 1 1 Xiyltg ; ftnfv, ovdi iui uoi xoiixo i<f qu- 
nug ■ t) di ovaa nwq.Qotf xal ilxaxo g, onitjv, (triff, öu zotovio 
itctfxtg ogovotv oi äfdpeg. Vgl. Apophth. reg. p. 175 c und 
gegen die übertriebene Schüchternheit denselben in der oben an- 
geführten Stelle Coniug. praec. 29. 

Dagegen waren auch die Männer in Beobachtung des An- 
stands, wenn Frauen gegenwärtig waren, sehr sorgfältig, und 
wenn ihnen anch jene rücksichtsvolle, aufopfernde Artigkeit und 
Zuvorkommenheit, die man bei uns gewöhnlich Galanterie nennt, 
wobei der Mann seinen eigenen Werth und seine höhere Würde 
aus den Augen setzt, gänzlich fremd war, so fand dagegen eine 
desto strengere Achtung der ehelichen Verhältnisse und überhaupt 
der Sille Statt, die den Mann von den Frauen trennte, wenn auch 
dieselbe mehr noch dem Rechte der Männer als den Frauen gelten 
mochte. Es wurde als schwere Beeinträchtigung dieser Rechte 
und grobe Ungcschliffcnhcit betrachtet, wenn ein Mann in ein 
Raus, in dem Frauen sich befanden, in Abwesenheit des Haus- 
herrn trat. Wir linden ein merkwürdiges Beispiel der Gewissen- 
haftigkeit, mit welcher diese Rücksicht beobachtet wurde, in einem 
Falle, wo selbst der zu Hülfe gerufeoe Freund oder Verwandte 
es nicht wagt, in das Haus zu treten, bei Dem os t h. in Euerg. 
§.60: npoafkOaiv di 6 'siyvoipiXog npooxkrjOtig vno rov &ipa- 
Ttovrog r ov ‘AxOifti'ioxog, og ioxi uoi ytlxatv, tig uif rijr o ix lax 
o t’x fiaijt.Otv • oi’ yap rjytlxo dixoanp ttpui u>) napovzog yi xov 
• - 18* 


Digitized by Google 


27 f> 


Excurs zur zwölften Scene. 


»i ’Qi'ov : und so dient cs in derselben Rede zur Entschuldigung 
des Klagers, der in das Haus seines Gegners gedrungen war, 
dass dieser unverlieirathct lebte, §. 38 : xai inenva/itjv uvxov 
ou ovx in i yeyapiixto;. Darum bebt es Lvsias (in einem ähn- 
lichen Falle als bei Demosthenes §. 53 erzählt wird) als eine 
schwere vßot; heraus, dass Simon in die Gynäkonitis eingedrun- 
gen sei, adv. Simon. §. 6: ei.Ootr int i >}r oixiar rtjv f’juije 
viixrotp fit&vcoy exxuipa; tu; Ovqu; einijlOer ei; rij v yvvaixta- 
iixiv erdor ovaiör r ij; ti üdeXqij; rij; eitij; xai xoir üdei.qt- 
Sihe, ai' oöxw xoofii'oi; ßeßttaxuoue, tarne xat und xtür oixeitav 
opa iuh-ui oäoyvreoOui. Auch die folgenden Worte beweisen, 
dass die Augenzeugen das Vergehen besonders darin fanden, dass 
er die Achtung gegen die Frauen aus den Augen setzte : ijyov- 
fiei’Oi deträ ttoteTr oi jtuQayerofiertn xai o! aet ai'xov ii.Oor- 
je; ent naitfa; xttfju; xai öu faxet; eioiorxa e$rß.u< tar ßt'q. Ja 
schon anstössige Reden im Beisein von Frauen galten als sehr 
strafbar. So ist cs ein Anklagepunkt des Demosthenes gegen 
Meidias §. 79 : rij; ädei.qij; tV erdor ovot/; xoxe xai nutSh; 
ovoij; xogtj; erarxior iqOeyyono aioypu xai xotavxa, ola a v 
ar&gtoTioi xoiovroi qOey^airto : so bestrafte deshalb Ilieron den 
Epicharmos, Plutarch. Apophth. reg. p. 175 d: ’Eniyap- 
[xor de ihr xioftiodonoiox, öxi itj; yvratxo; uvxov nagovorj; 
ehe' r i r töv önpenojr, ifafiiatoe. Vgl. auch Tcrent. llcaut. 
V. 4. 19: pudel d teere hnc praesente verbum turpe (er meint 
nur das Wort scorlum). Eine schöne Sitte, wenn sie eben wah- 
rem sittlichen Boden entsprossen und nicht welinehr aus der Rück- 
sicht auf das, was den Männern frommte und was inan dem jedes- 
maligen xitpio; schuldig sei, entsprungen wäre, und wenn sich 
nicht Beweise fänden, dass trotz der öffentlichen Meinung sie gar 
häufig nicht beachtet werden mochte. 

Was nun die Ehe selbst anlangt, so wurde sie in Bezug 
auf die Kindererzeugung als eine durch die Pflichten gegen die 
Götter, den Staat und das eigene Geschlecht , namentlich die 
Verstorbenen bedingte Notbwendigkeit angesehen, und nebenbei 
kam der Vortheil, den das eheliche Verhältnis fiir den (laushalt 
hatte, in Anschlag. Arislot. Ethic. Nie. VIII. 14, p. 1162: 
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oi d' avftgconot oii ftovov tijg xexxonotiug xaytv ourotxovotx 
äX).a xa! xcöx eig xbv ßtov • ivOvg yüu dtrj^tjiai xa eqya xai 
eaxtv i'itfja üvdybg xai yvxatxog' enapxovoix ovv aXXtjXotg eig 
io xoinbx xt&ixieg ru idta. Eine höhere Ansicht der Ehe da- 
gegen fehlte wenigstens bis in sehr späte Zeiten gänzlich, und 
eben so wenig darf man den Grund zur Heirath häufig in heftiger 
Neigung des Mannes zu einem Mädchen suchen. Zwar würde man 
offenbar zu weit gehen, wenn man mit Müller Dorier Th. II, 
S. 281 behaupten wollte, es werde von Athen niemals berichtet, 
dass ein Mann eine Freigeborene geliebt und aus heftiger Nei- 
gung geheirathet habe. Erstlich wird dieses in der That von Kal- 
lias erzählt, der, um die Schwester des kimon zu erhalten, die 
Schuld des Vaters bezahlte, Plutarch. Cim. 4: inet de KaX- 
Xiag, Tolr evnoQmv xig "Ath^vtjaiv, e p an & e i g Jt poorjX&l x>)x 
t':uo zoü nurpog xaxadtxtjx exriveir ixoiuog cor n(>bg xö dtj- 
ftbfnov, avxtjx te neiadrjxai xai zox Kiuwva xm KaXXlxf ovxot- 
xlaai xtjv 'EXmulxijv : und es lassen sich gewiss noch andere 
Beispiele hinzufügen , wie Demosth. adv, Bocot. de dole 
§. 2G. Zweitens darf man nur daran denken, dass so oft bei den 
Komikern das Hauptmotiv der lulrigue die heftigste Leidenschaft 
junger Leute zu irgend einem Mädchen ist, und dass die Dichter 
doch nicht ein Verhältniss fmgiren konnten, das in der Wirklich- 
keit sich gar nicht vorfand. Man sehe z. B. den Cbarinus und 
Pamphilus in der Andria des Terenz oder den Anlipbo im 
Phormio, um der vielen Fälle nicht zu gedenken, wo ein als 
Bürgerin wiedererkanntes Mädchen zur höchsten Wonne ihres 
Geliebten seine Gattin wird, l'nd wenn man sich der Antigone 
des Sophokles erinnert und des Hämnn, wird man wohl glau- 
ben, dass der Eytog üxtxaxog ftu/ux nur für Hetären geschäftig 
gewesen sein sollte? Nur muss man freilich das nicht übersehen, 
dass Sinnlichkeit immer der Roden war, dem solche Leidenschaft 
entspross, und dass man zwischen Mann nnd Weib eine andere 
als sinnliche Liebe nicht einmal anerkannte. Sehr bestimmt sagt 
dieses Pausanias bei Plato Sy- mp. p. 181, indem er die von 
sinnlicher Begierde reine Liebe (naidtox, tyvyijg) der Aphrodite 
Urania zutbeilt, weil sic üfxrixoiQ, ov ftexe'xoiaa OrjXeog ist. Vgl. 
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Plutarch. Amat. 4 [und inskcs. den charakteristischen Schluss 
\ou Xenophon’s Gaslmahl 9. 6: (Hart ftij udvov xov Jiovv- 

» n « * * > * *• • M T \ S 

ooi', u/.ku xai rovg nagovxag anaviag avvouoaat uv, ftt/v xov 
Ttaläu r, xtjv naida in’ äiirjioiv <f titlo&ut . . . x flog di oi avu- 
noxui idovTtg ntgißtßitjxoxag xt äiiijiovf xai tu; tig lüvr/v 
dntovxag oi fiiv ciyuuot yutttlv incouvvOuv, oi di ytyuu^xoitg 
üvußuvrtg int xovg i'nnovg ümjiavvov .rgag xag iavitüv yvvai- 
xag, öntug xovxcov xiyoilv.] 

Aber in den meisten Füllen war allerdings eine sulche Nei- 
gung nicht vorausgegangen: das folgt schon nolhw endig aus der 
ganzen Weise, wie gewöhnlich die Ehen geschlossen wurden. 
Zur liefriedigung der Sinnlichkeit waren ohnehin die Hetären 
geeigneter; wollte man daneben noch Fliege und Bedienung ha- 
ben, so reichte eine ;ra/.7ßx/j hin. Sehr gut werden diese ver- 
schiedenen Verhältnisse unterschieden Orat. in Neaer. §. 122 : 
tu g ftiv ydo tiuitjug r; dovijg ivtx iyoutv, tag di 7rß/./.ßxü,' rijg 
xaiy' t/fiigav Otgantiag xov ootuurog , xäg di yvvutxug xov 
Ti aiä ono t li B &u i y vt] a tat g xul xiöv i'vdov tyviuxct 
:iiBxt)v fyttv. Mit dieser Bestimmung finden wir die naiiaxij 
bei Antipho de venefici o. Sie folgt dem Philoneos zum 
Opfermahle, §. 17 : >; ovv ituiiaxt) rov Uiiiovtio ijxoiovOti xijg 
■Uvaiug ivtxiv, sie bedient ihn und den Gast bei Tische, g. 19: 
t] di naiiaxij xov tftüovtb) ujv anoväijv ctita iyyiovaa ixtivutg 
tvyoitivotg tt ovx iuti.it x titln Out , tu uvdtjig , iviyti xü tfatj- 
uuy.or. Hier ist sie völliges Eigenthum des Herrn, dcun er ge- 
denkt sich ihrer zu cnlüusscrn, §.14: xai ijv avxtö naiiaxij, 
ijv o <l>ti6vtu>g tut nogvllov tuliil xaxutnijaat. Aber zuweilen 
fand zwischen dem Manne und der n aiiaxij ein \ erhältniss Statt, 
das dem ehelichen näher kam Das erhellt am deutlichsten aus 
dem Gesetze, welches Denioslh. in Arislocr. §. 55 anführt, 
wonach der Todlschlag ungestraft bleiben sollte, wenn er gesche- 
hen sei ij in! dditägu t] tut fti/tgt rj in’ dätitfi; tj tut ihya- 
x (il ij irti naiiuxij ijv txv in iitvOigotg natoiv iytj , wobei der 
Unterschied zwischen iitvO/goi und yvijtnoi wohl zu beachten 
ist; [denn dass int nicht wie in Wcstermann's neuester Aus- 
gabe auf Rinder, die nach vorausgegangener rechtmässiger Ehe 
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mit einer naU.ax>j erzeugt werden, bezogen werden darf, son- 
dern den beabsichtigten s/uhis dieser Kinder als Uberi bezeich- 
net, die aber darum noch keine /rgilimi sind, ist auch mir ge- 
wiss, und das lledenken jenes Erklärers, dass dadurch nur Skla- 
vinnen ausgeschlossen würden, von welchen er zweifelt, ob die 
Verbindung mit ihnen überall als Conruhiu.it geachtet worden sei, 
erledigt sich, abgesehen von den Beispielen solcher Ofpanaiiat 
nuM.ctxfvotifvai aus allen Zeiten seit Odvss. XIV. 202, schon 
durch die Betrachtung, dass cs sich bei jener Clausei eben gerade 
um die Ausscheidung des tbalsüchlichen Concubinats von dem 
rechtlich gewährleisteten handelte. Dagegen scheinen freigebo- 
rene Tüchter selbst conlracluiässig (’.-ii nui.t.uxitf gegeben worden 
zu sein, vgl. Isaeus de Py rrhi her. §. 39,] und solche meint 
auch wohl L ys ia s de c a cd e Er a t os t h. §. 3 1 , wo er dasselbe 
Gesetz anzicht, ohne dieses Zusatzes zu gedenken : oürcu o<fo- 
dfja 6 irofloOl'ttii in! r uig yafittaig yvvctt£i dixatu ravra ijyij- 
aaro tixui , oxni xui int zuie nuu.uxui ,• rai; ikutiovoi <*| iatf 
rt)v aiirrjx dixijv iniOqxe. Dass cs aber gestattet gewesen, auch 
wenn man verheiratbet war, ausserdem noch eine noAAoxij zu 
haben, wie das im heroischen Zeitalter ganz gewöhnlich ist [Nä- 
gel s hach ho in er, Theo I. S. 224], dagegen habe ich zwar 
keinen directco Beweis ; allein glauben möchte ich es um so we- 
niger, als es ja ein Grund zur Scheidung sein konnte, wenn der 
Mann eine Hetäre mit sich in's Haus brachte, Andoc. in Al- 
cib. §. 14, und geradehin verwirft es wenigstens Euripides 
And r o in. 89 1 : 

xaxov y itxfinu Mao' iyfix Atjfi/, 

und an mehreren Stellen. Ja selbst die Nachricht, welche sieb 
bei Diog. Laerl. II. 26 und Athen. XIII. 2, p. 555, ver- 
anlasst durch Sokrates angebliche Digamie, findet, dass es in der 
Bedrängniss des peloponnesischen Kriegs [wie in Deutschland hin 
und wieder nach dem dreissigjäbrigen] durch ein Psephisma ge- 
stattet gewesen sei, yafiiiv fiiv «or rjv ftiav, natdonoitioOuu di 
xat i( iripat, unterliegt noch manchem Zweifel, obgleich dafür 
fünf Autoritäten angeführt werden, die indessen vielleicht nur 
der Anschuldigung des Sokrates gelten. [Vgl. Luzac lect. 
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Attic. p. 54 — 77.] Jedenfalls isl wenigstens nicht von Dop- 
pelehe io dem Psephisma die Hede ; lind wurde wirklich in einer 
Zeit, wo Pest und kriegsnoth deu Staat entvölkert hatten, eine 
naXXaxtj neben der Gattin erlaubt, so beweist dieses gerade, 
dass es vorher nicht gestattet gewesen war. Dass aber der Fall 
einzeln vorgekotnmen sein möge , ist wohl zu glauben , da sich 
noch weil schlimmere Thalsachen finden. 

Bei der wahren Ehe hingegen, in welcher die Frau als ya~ 
fintj, homerisch xovgidhi dXoyog , B u tt ma n n Lex i I. Tb. I, 
S. 33 [vgl. Docdcrlein homer. Gloss. Th. II, S. 209, 
Gepperl lirspr. d. homer. Gesäuge Th. II, S. 137] der 
nui.Xaxtj entgegengesetzt wird, war, wie der Redner adv. 
Ncaer. a. a. 0. sagt, der Hauptzweck vollbfirtige Kinder zu 
erhalten, naibonoieiaffai yvrjoltog, [vgl. die Formel ini nuiöcov 
yv>ialu)y ügoitg Privatalt. §. 30, n. 2 und Aehnlichcs mehr 
bei v. Lasnulx a. a. 0. S. 11], w'enn auch in Athen dieser 
Zweck nicht in seiner ganzen Nacktheit, wie in Sparta, sich dar- 
stellte. Denn dort, wo der Staat über der Forderung einer kräf- 
tigen Nachkommenschaft die Heiligkeit des ehelichen Verhältnis- 
ses aus den Augen setzte, wo überhaupt die Krauen lediglich der 
Zeugung wegen gcheiralhet wurden (Plutarch. Comp. Lyc. 
c. N u tu a 4 : cJ; in’ oiidiv ijdl.o yuuocpivutv rj ini to rijg ti- 
xunoetog egyov), wo derMann oft einem Kräftigeren seine Rechte 
hei übrigens ungestört fortdauernder Ehe abtrat (Plutarch. 
ebend. 3: ü de Auxmv oixot tijg yvvuixbg ovaijg nag’ ctvtiji 
xal toü ydftov pivovzog ini xwv t J ägyijg dixaitav pextdidov 
tiS nelaavn xijg xotvuviug eig xixviomv no'O.oi di, ioaneg tt- 
pijraz, xal nagaxaXovvieg einrjyov i§ tue uv idbxovv paXtaxa 
n aidag eveide 7g xai üyuOovg yeviaOac : vgl. Xenoph. de rep. 
Lac. 1. 8), da gehörte in der Thal nicht Spottsucht dazu, uui 
die Ehe nach Plutarch's eigener Andeutung (Lyc. 15) mit 
einem Gestüte zu vergleichen , wo nur die Race erzielt werden 
soll. Man braucht eben kein fttaoXdxtnv zu sein, um Uber so gro- 
bes Verkennen der weiblichen Bestimmung und Würde den Stab 
zu brechen , und wer die Sitte schildern will , der soll nicht über 
die parliet honteuscs derselben einen verhüllenden Schleier zie- 
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bei), sondern ollen das Verwerfliche anerkennen, auch wenn er 
Gefahr liefe , von dem Enthusiasten gescholten zu werden , dass 
er den hohen Sinn des dorischen Stamms und den Geist seiner 
Institutionen nicht erfasst habe. Vgl. G ogu e t 0 r ig. des lois 
t. V, p. 427. In Athen aber, und dasselbe lässt sich auch von 
den übrigen griechischen Staaten erwarten , galt allerdings auch 
für den obersten Zweck derKhe die Kindererzeugung : Xenoph. 
Mein. 11. 2. 4: xai fitjx oii z iSx yi ctcfQodiaitov i'xixa ixuido- 
noit7(r9ai zoiig axVpunovg iinoXajxßaxHg, imi zoiizov yi zmv 
änoXuoAxxtux fteozui fit» ai Itdo'i, (zeozu di zu oixi/uura • zpaxi- 
(joi d‘ iopix xai oxonovfitxot, t’J imoioiv ax yvxaixmx ßiXziozu 
i/fiif zixva yixoizo, aTg ouxfXVöxxfg ztxxoTzoiovfte&a : vgl. De- 
mosth. p. Phorm. §.30: VftTx ftix yaQ zo7g yixa noXizutg 
ov di ex 7t XijVog yQiifiatotx äxzi zov yixovg xaXöx ioxix iXio&ai : 
und wie hätte man nicht eben auch wünschen mögen , eine ge- 
sunde und kräftige Nachkommenschaft zu erhalten? Aber weder 
opferte man diesem Wunsche die Keuschheit des ehelichen Ver- 
hältnisses auf, noch war es bloss die physische Tüchtigkeit und 
der Zweck des Staats, weiche man dabei vor Augen halle. 

Es war, wie schon oben bemerkt wurde, eine dreifache 
Rücksicht, welche die Ehe als Pflicht gebot. Zuerst auf die Göt- 
ter, denen jeder an seine Stelle tretende Diener hinterlassen 
sollte. Plato Leg. VI, p. 773: tag yfjij zfjg ätiyixovg <pi>- 
attog uvziyloVai ziü Ttaidag naidtox xazaXeinovza äzi ziö (hui 
vjiriQtzag ä i' 0 ' avzov naQadiddvui , woran sich eben das Gebot 
der Ehe, ygr/ yaftüx, anschliessl. Zweitens sollte inan dadurch 
auch der Pflicht gegen den Staat genügen , indem man durch 
Nachkommenschaft für das Bestehen desselben sorgte. Der Staat 
forderte das allerdings , wenn es auch nur ausnahmsweise durch 
Gesetze ausgesprochen war.* Mit der spartanischen gänzlichen 
Unterordnung des persönlichen Willens unter den allgemeinen 
Staatszweck stimmt cs sehr wohl überein, dass dort dergleichen 
bestand. Plutarch. Lyc. 15: ov ftrjx äXXä xai cczifitux zixa 
nQOzsi&tjXi zo7g äyufxotg • ttQyoxzo yup ix za7g yvfixOTtuidiaig zijg 
Viag • zov di yeifnoxog oi ftix aQyoxzfg avzoiig ixiXtvox ix xvxXat 
yvfixoiig nl(juixai zrjx üyoQux, oi di nfQuoxzzg ijdox tig avzoiig 
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uidrjv iipu ntnoiijuieijp w; di xutu ndayoifp , oxi xo'tg pogotg 
dniiftovot • Ttftijg äi Kat {hganiiag, tjp Pfui npetsßvTipotg nagtt- 
yop, ioxigopro. Von einem dreifachen Gesetze ist nach Ariston 
die Rede bei Stob. Serin. LXVil. 16: JinaQuuuii/ vo/tog 
rurtti Cq/iiai, rrjv ytip ngoler/p üyupiov, Typ divtipap ötptyu- 
fit'ov, rijir xghrjp xal myiaitjv xaxoyaftiov. Vgl. Clearch. bei 
A th e n. XIII. 2, p. 555; Plutarch. Lysand. 30; Poll. 
VIII. 40. In Alben aber und vermulhlich in allen oder den mei- 
sten andern Staaten gab es so bestimmte Gesetze nicht. Zwar 
sagt Plutarch. de aniore prol. 2: ngtöxop ovx ueupipft 
(tu itöu) potxuvg äyufxon xui ötpiyufiov , xuO artig oi Av- 
xovgyov noXlxai xal 2'oi.to pog, und Poll. a. a. 0. 
spricht von einer ygaif-t] uyuuiuv ausserhalb Sparta ; allein gegen 
deren Anwendung spricht alle Erfahrung. Vgl. Platner Pro- 
c ess Th. II, S. 248 [und Osann de coelikum apud ve- 
leres cond itionc comm. I, Gissae 1827. 4, p. 12, der zwar 
ein solonisches Poenalgesetz gegen Hagestolze annimmt, dasselbe 
aber bald ausser L'ebung kommen lasst ; und was Solon selbst 
betrifft, so kann man daran irre werden, wenn man bei Stob. 
Serm. LXVI1I. 33 linst: 2l6).mp, ovftßovhvopxog rtpog avrtg 
xutu xi 5p fti) yttfxovn top innifuop rdSat, y ahn 6p, ehtip, ui dv- 
Ogaint, tpopriop tj yvpr/.] Plato Leg. IV, p. 72 1 u. VI, p. 774 
verlangt allerdings Gesetze der Art , und will ausser der Alimie 
noch Geldstrafen eingeführt wissen; allein in wie vielen Füllen 
schliesst er sieb nicht mehr der spartanischen als der attischen 
Gesetzgebung an? Er verlangt noch überdies, dass bei der Wahl 
die Rücksicht auf das, was dem Staate fromme , vorwallen solle, 
p. 773: top yotg rfj noht dit orui/ igopxa ftPrjtntviip yctfiOP 
i'xatnop, ov top ijdttnop avroi. — Indirect spricht sich indessen 
dieselbe Forderung aus in dem Gesetze, welches dem Redner und 
Heerführer, damit das Volk ihnen Vertrauen schenken könne, 
vorschrieb, sie sollten verheiralhet sein. Dinarch. in De- 
in osth. §. 71 : xal rovg fitp viftovg ngtiXiyitp rtii gtjxogi xal 
rtp nigurtjyoi, xijp naget rov dtjftov nitntp ugiovpxi l.upßupitp , 
naidonoifla&at xaxa tovg pöptovg, ytjp tpxog ogtop xtxtfjO&ai, 
naoag rag dtxalag nitnetg nugaxaxu&ifxtpop , ovx tag ö| iovp 
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ngoiazuvai zov dijfiov. Demungeachtel scheint die Zahl der Un- 
verheiralheten bedeutend genug gewesen zu sein , und man sieht 
aus sehr ausführlichen Apologien desCölibats wie Antiphon hei 
Stob. Senn. LXV1II. 37 oder Plaut. Mil. III. 1 recht wohl, 
wie Viele, um ein ruhiges und bequemes Leben zu Führen und der 
Sorge um Weib und Kinder überhoben zu sein , oder aus Miss- 
trauen gegen das Geschlecht (Pittakos bei Stob. LXVII. 17) 
unverheiratet blieben. (Vgl. auch Thaies bei Diog. L. 1. 26 
und The o p h ra s t. bei II ie ro ny in. adv. I ov i n ia n. I. 48 mit 
Osann com nt. II, p. 3 IT.] Noch andere Gründe nimmt Fr. 
Schlegel Griechen und R ü in e r S. 261 an. 

Dazu kommt noch drittens die Rücksicht auf das eigene Ge- 
schlecht; nicht nur der Wunsch, sich in demselben Fortdauern zu 
sehen, worüber sich P I a to [Sympos. p. 207 und] Leg. IV, 
p. 721 schüu ausspricht, sondern ganz besonders in Bezug auf 
die Verstorbenen, indem der Glaube an die wohllhuende Wahr- 
nehmung der den Grabtnälern dargebrachten Opfer und Liebes- 
zeichen {tvuyinuaxa vixqüv), welche den Manen würde, auch in 
sofern die Fortpflanzung des Geschlechts zur Pflicht machte. Das 
liegt in den Worten des Isocrates Plat. §. 60: %qz) di xai 
ziüv TTfio/oxcov nottjoanttai riva itQuvoiav xai urj -utyuftikrjaaz 
ftrjdi zijg lrtQi ixdvovg ivmßimg ; oi' nmg uv dtuzfOlifv , li 
xi ’qIojv vftiSv ovztav uta&oivzo . . . zovg fiiv ztöv ovyxtvövxiv- 
aävztav zaqfovg pirj zvyyavovzuq tiSx vOfu£o(iiva>v onävn tiijv 
inoiaovzoiv x. r. Ä. und deshalb suchten Kinderlose ja auch 
durch Adoption dem Unterbleiben dieser Gebräuche vorzubeugen. 
I s a e us d e A po 1 1 od. her. tj. 30: nuvzzg yap oi zikeuztjofiv 
fiükovzcg nqdvoiuv iroioüvzai o <fäv avzäv, öna>g firj ig(q>i/w>- 
aovoi zovg oq/CZfqovg aiiztöv o’ixovg , aki.' iazui zig xai 6 
ivayi läv xai nüvzu zu vofu^o/tiva ui’zoig Tioitjowv di 6 xüv 
änaideg zektvztjmooiv, ukk ovv noujcniafioi xuzakdnovm. — 
Ausser diesen Rücksichten, welche die Ehe als Pflicht erscheinen 
Hessen, bestimmte endlich dazu natürlich auch die Erwägung des 
ökonomischen Vorthcils, wenn man eine Hausfrau hatte, welche 
dem Haushalte wohl Vorstand; (vgl. Oral, in Neuer. §. 122; 
bei den höheren Ständen inzwischen mochte der Besitz zuverlässiger 
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Sklaven diesen Gesichtspunkt weniger hervortreten lassen, und] 
dass die Ehe einen höheren Zweck haken könne, davon findet sich 
nur selten die Ahnung, wie in dem Fragmeute des Musonios 
bei Stob. Snrm. LXVII. 20. Wie ihm wirkliche Ehe erst einen 
Hausstand begründet (äpj 'ij di oixov nipißoXijg yüuog, vgl. Ari- 
stot. de re publ. I. 2), so setzt er auch die innige Verschmel- 
zung der beiden Persönlichkeiten voraus : r loi di vivujuoxat 
xotva final nuvra, xai ntbfiuxa xai xfiv^ai xa! yüt;uuTU , nir/n 
ändpög xai yvi'aixog; vgl. Hierocl. das. 24, [doch auch 
schon die oben S. 277 angeführte Stelle des Aristot. Eth. 
Nie. VIII. 14 : toig fiin Oliv äXXoig tm xooovxov i] xoivtania 
ioxiv , oi d' än&pmjioi ov uofov r ijg xixvonoiiag yarnn ovioi- 
xoCatn, uUr xai xwv tig ton ßio v, wo die tuya iifpu üvdpbg 
xai yvvaixog gewiss nicht allein auf den Haushalt zu beziehen 
sind. Ueberhaupt ist es ja alter Sprachgebrauch , die Ehe als 
eine Vollendung, xt'Xog , zu bezeichnen, ijxoi uapu xd OVfini- 
pua/nu r rjg ntoxtjiog >; diu to xtAftoin tön tindpa r fj n pög xijn 
yuvaixa ovvodui , xa&’ ö xijn yuuiß.iov Ilpun ou£vyiar xai if • 
Xtiox önofiaiovoi, Stob. Ecl. Eth. p. 54; vgl. v. Lasattlx 
a. a. 0. S. 8 u. 69 und über die Ehegötter als rtXtioi Jahn 
arch. Aufs. S. 109; aber freilich hielt die griechische Ehe mit 
den steigenden Begriffen und Ansprüchen an Vollkommenheit nicht 
gleichen Schritt.] 

Die Wahl der Braut gründete sich in den meisten Fallen 
keineswegs auf vorhergegangene , wenigstens nicht auf nähere 
Bekanntschaft. Gewöhnlich sab man weil mehr darauf, ans wel- 
cher Familie das Mädchen sei und was ihre Mitgift, als auf ihre 
persönlichen Eigenschaften. Das sind die ni.ovxov xai dvtufiiwv 
daby^axa , die P la t o P o li t. p. 31 0 verwirft; aber auch wo 
keine solche selbstsüchtige Absichten die Wahl leiteten, war es 
Regel, vor allen Dingen auf Gleichheit der äusseren Verhältnisse 
zu sehen , was auch das Sprüchwort : xi}v xutu aavxbv fXa bei 
Plut. educ. puer. 19 [vgl. Diog. L. I. 80 und mehr bei 
v. Leutsch Paroemiogr. t. I , p. 314] einschärft und inan 
uicht nur aus Plato in mehreren Stellen, sondern namentlich aus 
manchen Aeusserungen der Rooiiker ersieht, wenn Reiche um 
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die Tochter oder Schwestern Aermerer anhallen. So z. B. bei 
Plaut. Aulul. II. 2. 49 IT. wo der reiche Megadorus um die 
Tochter des geizigen Euclio wirbt, spricht letzterer v. 49 IF. in 
komisch-gemeinem Vergleiche: 

Fenit hoc mihi , Megadore , in mentem , le esse hominem 

div/tem, 

Factiosum ; me item hominem pauperum puuperrimum. 
Nunc sißiiam iocassim mearn tibi, in mentem venit, 

Te bovem esse et me esse ase/ium : ubi tecum iunctus siem, 
l’bi onus nequeam ferre pariter, iaceam ego asinus in iuto. 
Tu me bos magis haud respicias , gnalus quasi hunquam 

siem. 

Et te utar iniquiore et meus me ordo irrideat. 

Neutrubi habeam stabile stabulum, si quid divorti fuat. 
Asini me mordicibus scindant, boves incursent cornibus. 
Hoc magnum est pericufum ab asinis ad boves transcendere. 
Anders denkt allerdings (lieron bei Xenoph. 1. 27: ngiürox 
piv ycto yuftog 6 uev ex peigirHov dr'jnov xai nXovcoi xai dvva- 
pei xdUiarog doxei etvai xai nage'yetx xivd xm yrpiavxi qiXott- 
piav i ue&’ rjSovijg , devxepov d’ 6 ex rcör qacloiegtov ndvv äri- 
pog re xai äygrjarog vopi&xui: allein man darf nicht Ubersehn, 
dass hier die ehrgeizige Gesinnung eines Tyrannen sich ausspricht, 
wohingegen der ächte Biirgerstolz beiPlularch. Arnal. 2: i, 
prjZtjQ vqecogäro rö ßugog rov o'ixov xai xov öyxov, mg ov xard 
xöv iqumrjv. Wenn also der Reiche sich nicht leicht entschloss, 
eine L'nveriuUgende zn heirathen , so trug der Arme wiederum 
Bedenken, das Anerbieten anzunehmen, und darauf beruht ja eben 
die ganze Intrigue des P I au tus im Tr in u mm u s, wo in dein 
IrcHlicheu Wettstreite der beiden jungen Leute Lesbonicus sehr 
deutlich die Unschicklichkeit bezeichnet, welche in der beabsich- 
tigten Verbindung filr ihn und seine Schwester liegen würde, wenn 
der reiche Lysiteles sie ohne Mitgift zur Frau erhielte, III. 2. 62: 
No/o ego mihi le tarn prospicere, quimeam egeslatem leves ; 
Sed ut innps infamis ne sim : ue tni haue famam differant. 
Me germanam mearn sororem in concubinatum tibi 
Sic sine dote dedidisse magis quam in matrimonium. 
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Datier war es daun häufig und vielleicht der gewöhnlichste Fall, 
dass der Vater dem Sohne eine Frau wählte, die dieser vielleicht 
noch nie gesehen hatte, weshalb Panipbilns in Terent. And r. 
I. 5. 14 sagt: nisi si id est, quod suspicor : a liquid monslri 
alunt: ea quaniam vemini obtrudi polest , itur ad me. Oft 
nöthigte der Vater nur zur Heirath, uin den Ausschweifungen 
des Sohnes ein Ende zu machen, und dieser empfing die Frau 
gleiehsam als Strafe für die früheren Verirrungen. So Terent. 
Heaut. V'. 5 und Plaut. Trin. V. 2, wo Lesbonicus, den 
Vater versöhnend, sagt : ego dumm pater , cliam si quam atiam 
iubebis , und Charmides hinzu fügt: si pro peccalis centum 

ducat itxores, parum est. Vgl. Achill. Tat. I. 8: yupoy, 
ttntv, ijdij ooi didiooty 6 naxijg ; ti yug ijdixqoag , i'ya xai 
ntdtjOijg ; 

Schon daraus ergibt sich , dass von einer Neigung gewöhn- 
lich nicht die Hede war; und wer mochte es dann unwahrschein- 
lich finden , dass in dem ehelichen Verhältnisse oft Külte und 
Gleichgiltigkeit oder Unzufriedenheit herrschte , Folgen , welche 
Plato verhüten will, indem er den jungen Leuten Gelegenheit 
gibt, sich öfter zu sehen. Leg. VT, p. 771 : ngög yug d») rij» 
xiöy yapioy xoiruiyiuy xai avupi^ty üvayxuiov i'yu xrjy ayroiar 
i^aigiiv, nag’ tue xi xt{ üyixai xai a xai oig ixdiiatoi , ntgl 
xxavxbg noxovpivor oxi fia/.inru x 6 ftq nqa/.i.ioDai iy xoig xotoii- 
xoxg xaxä r 6 Svyaxbv. Daran fehlte cs in Athen gänzlich , und 
daher mochte man sich häufig gegenseitig getäuscht sehn. We- 
nigstens mag das der seltenere Fall gewesen sein, dass, wie 
Plutarch es will, die Liebe sich nach der Heirath fand, de 
virl. nt or. 8: inil toi y er xai yvrätxa yxgpag xaxä rottovg 
artig iniitxt)g diayotixai nigiiriiiv xai ovvtxvax dtxaioig xai 
atiiq gorotg, ygbru) di xijg avvij&n'ug irxfxovorjg xiädog uirxOä- 
vtxai Titi ioyiautö xo qiuly xai xo uyanäv iiuxityofiivov. In- 
dessen enthält die Hecvra des Tcrenz ein solches Beispiel, 
III. 1. Noch seltener mochten die Fälle sein, wo etwa die Nei- 
gung des Mädchens befragt wurde (P I u ta rch. A m a t. n arr. 1), 
und es wird das barte Loos der Jungfrauen , einem unbekannten 
Manne für das Lehen dahin gegeben zu werden , mit starken 
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Worten geschildert in dem Bruchstücke aus Sophocl. T ereus 
bei Stob. Serin. LXVIII. 19: 

öiav d' ff ijßrjv tl-txmfuft' tüqQOvfg, 
wOovftiü' il-ot xat dtfunuXoi/uiOu 
ötuiti ur oolüii’ tdiv ti <jr voaiTiov ano — 

Kat xav t , irxndav tiqgovtj ftta, 

XQlotv inutvlTv xa! Soxilv xaXoi; f/fix. 

Da konnte es natürlich nicht fehlen, dass wenigstens in der ersten 
Zeit das Vertrauen zwischen den sich ganz fremden Gatten ganz 
fehlte, und dass erst allmählig durch die Gewohnheit des Zusam- 
menlebens namentlich von Seiten der Frau die Schüchternheit 
einem vertraulicheren Tone Platz machte. In hohem Grade cha- 
rakteristisch dafür ist, was Ischomachos von dem Benehmen sei- 
ner Frau in der ersten Zeit seiner Ehe sagt, Xenoph. Oecon. 
7. 10: f’iifi qitj [tot jrftpo>/Otj( rjv xat txt&aaaevtTO dioxi 
diait yea&at, ijpo J ui;e aüxrjv x. x. A. 

Das erste Erforderniss für den attischen Bürger war, dass 
die Braut ebenfalls Bürgerin, ä<mj, sei und so auch umgekehrt. 
Denn nur die aus solcher Ehe stammenden Kinder waren yvrj- 
atot, und zwischen einem äatoi und einer I li’ytj oder umgekehrt 
war [juristisch betrachtet nur ein Coneubinat miiglich , dessen 
Früchte lediglich als vöOoi (Poll. III. 21), ja, wenn der Vater 
ein Fremder war, nach der Strenge des Rechts (P I a I n e r B e i Ir. 
S. 235) schlechthin als i-sroi galten; dagegen] eine Ehe [die der 
Natur der Sache nach nur auf Täuschung von Seiten des einen 
oder anderen Theils beruhen konnte,] geradezu verboten. S. die 
beiden Gesetze bei dem Redner in Neaer. §. 16 u. 52; [ob- 
gleich das factische Verhailniss oft genug Vorkommen mochte, 
vgl. Dio Chrvsost. Or. XV. 3.] Die weitere Auseinander- 
setzung dieser der Zeit ihrer Gültigkeit und der Ausdehnung der 
voOda nach noch nicht hinreichend aufgeklärten Gesetze gehört 
nicht hieher; [nur darauf mag in der Kürze aufmerksam gemacht 
werden, dass die privat- und staatsrechtlichen Wirkungen der- 
selben nicht nothwendig die gleichen sind. Nicht einmal in Athen 
war die auswärtige Herkunft der Mutter zu aller Zeit ein Grund 
desAusschlusses vom Bürgerrechte, vgl. Westermalin in Rer. 
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d. Eeipz. Ges eil sch. d. Wiss. 1849, S. 200 ff. und Sinte- 
n i s im P h i I o I. B. V, S. 27, und iD anderen Staaten genügte oft 
geradezu die bürgerliche Abstammung von einer Seite, Aristot. 
de republ. 111. 5, p. 1278; die Erb- und sonstigen Familien- 
recble aber blieben entschieden an das connubium (iiuyctftia) oder 
die staatliche Ebenbürtigkeit beider Theile geknüpft ; vgl. S t a a t s - 
alterth. §. 118, n. 2 ff. und Privatall. §. 56, n. 2.] Es 
scheint indessen nicht selten eine Hinterziehung dieses Gesetzes 
Statt gefunden zu haben, wie man aus der von dem Redner §.118 
angeführten Thatsache und dem Versuche §. 59 sieht, ln letzterer 
Stelle erscheint im Widerspruche mit Isaeus deCir. bered. 
§. 19 und Demoslh. in Eubul. §. 54 der Schwur des Vaters 
als eine Ausnahme, auf die Phraslor nicht gefasst gewesen war. 

Verwandtschaft , auch nahe , war mit geringen Einschrän- 
kungen kein Hinderniss der Ehe. Sie konnte in allen Graden der 
äyx ,nTt, ' a oder ovyyipua Statt finden , nur natürlich nicht unter 
Ascendenten und Descendenten, die 1 sa e u s deCir. her. §.33 
als yipog im engeren Sinne jenen Verwandtschaftsgraden entge- 
gensetzt: Äifjiopog OvyuTtjf) r] ddt/.tf og iyyvxtQm rov yixovg 
ioxl ; dijÄof yuQ brr {h'ydtt/y r\ fiip y&Q ixtivov yiyovlv, 6 
dt /Ufr’ ixelvou • &vyuiQog di n aidig ij dötltpog ; uaidtg drj- 
novOtv • yipog yaQ, dt./, ovyi avyyivtia roör’ iarip. Was die 
Ehen unter Geschwistern anlangt, so lässt sich allerdings aus 
Demoslh. adv. Eubul. §. 21. Plutarch. Themistocl. 
32, und man kann hiozufügen Paus. 1. 7. 1 (Iltoituunig Aq- 
oivut/i ddtief ijg üfKf OttQotOtv ipaoOtlg tyrjfifp aiirrjv Maxt- 
doaiv ovdufuög Tioitöp i o/ji^ufitiu, ^iiyvirrloig di, otp r,(tyt •), 
Achill. Tat. 1. 3, Philo lud. de leg. spec. p. 602 schlos- 
sen, dass sie wenigstens in so weit nachgesehen wurden , als die 
Geschwister nicht öpo/ojrptot waren ; ich möchte mich aber viel- 
mehr überzeugt halten, dass dieses immer nur einen Entschul- 
digungsgrund abgab , und dass , die älteste Zeit ausgenommen, 
solche Ehen überhaupt stets gemissbilligt wurden. So nehme ich 
denn auch die schwere Anklage des Lysias inAlcib. I, §.41 : 
oi d’ ddtt.(f u7g ovyytyovuoi, roitf d’ ix Ovyaii(twv n aidig yt- 
ybvuat, so*wie die Worte des EuripidesAndrom. 173: 
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toioüio .tö»- ro ßuQßÜQoiv yivoq • 

jumjp te OvyutQi nalq re fitjigl (it'yvinrat 
xöpij t’ udi\q>ö), 

ohne alle Einschränkung. Auch Plato, der Leg. XI, p. 925 
die Grade der Verwandtschaft aufs Genaueste durchgeht, welche, 
falls ein Vater ohne Testament stirbt, zur Ehclichung der (unter- 
lassenen Töchter nicht mir berechtigen, sondern nüthigen sollen, 
gedenkt nur der Seitenlinien , der Geschwister aber mit keinem 
Worte. Vgl. VIII, p. 838. Wenn es trotz der missbilligenden 
öffentlichen Meinung dennoch geschah, so darf man sich darüber 
nicht wundern, da noch viel schlimmere Dinge Vorkommen ; vgl. 
Andocid.demyst. §.124: yafi(7 fttv ’layofiayov dvyaziQa ■ 
rcrt'rrj St avvoixrjaaq ovS’ iviavTov rijv injtQu aviijq ikoßl, 
xoi avxotxti 6 nävrtav aytT/.iojiatog r fj uj;rpi xai rrj 

■ftvyuTtii . . . xai tiytv tu rij otxlu ä/irfOTtrjaq , und die noch ab- 
scheulichere Geschichte bei Athen. XII, p. 534 f. — Dass 
Wiederverhcirathung der Willwen sehr gewöhnlich war, dass sie 
selbst durch testamentarische Verfügung des Mannes geschah, 
dass sic aber auch mit derselben Rücksichtslosigkeit, wie bei den 
Mädchen, nach dem Willen ihres xvgiog geschehen konnte, ist 
hinlänglich bekannt. S. z. B. Isaeus de Phi loclem. her. 
§. 51, dcCir. her. §. 31; Dcmosth. inAphob. I, §. 5, 
adv. Sie ph. I, §. 28. [In der mythischen Zeit folgen aller- 
dings manche Krauen ihren Männern selbst im Tode nach , vgl. 
v. Lasaulx a. a. 0. S. 29,] und Pausan. II. 21. 8 weiss 
sogar zu erzählen, dass des Perseus Tochter Gorgophone die 
erste Wittwe gewesen sei , die wieder geheirathet habe ; [später 
begegnen uns dagegen selbst Witlwen , die ihrerseits auf neue 
Ehen nusgehen, wie Ismenodora bei Plut. Anal. 2, und die 
missbilligenden Aeusserungen darüber gehören fast nur der rö- 
mischen Welt an, vgl. JacobsadAnthol. t. XII, p. 273 mit 
m. Privatalt. §. 30, n. 28.] Wenn also Eurip. Troad. 
662 die Andromache sprechen lässt : 

u i f;i r cu uüiijv, rjrtq uvSfju rar nuQOq 
xuivolai l.txtnoig äitoßaXoßa' ultov tfiii.il, 
so ist das natürlich höchstens seine individuelle Ansicht ; doch 
III. 19 
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trifft sie in gewisser Hinsicht mit einem Gesetze des Charondas 
bei Stob, Serm. XLIV. 40 zusammen, das eine zweite Heiralh 
des Mannes, welcher Kinder hatte , verwarf : 6 firjrpvidy intya- 
fiiüf (tri ivdo^thot , ü)X dyeidiSia&at aertog ä>v oixtiag diaozä- 
oecog. [Vgl, v. Lasaulx S. 64 ff.] 

Hinsichtlich des Alters scheint es anch für den terminut a 
quo, vielleicht mit Ausnahme von Sparta (s. Müller Dor. Th. 
II, S. 284) i eine feste Bestimmung nicht gegeben zu haben. 
Plato, der ein Alter festgesetzt wissen will, bleibt sich in Be- m 
Stimmung desselben nicht gleich. Während er Hepubl. V, p. 460 
sagt: iqtaftm yäp di) äxfta&yzuy dtiy za txyova ylyve- 
a&at .... ap’ ovv noi £vyäoxti pirgtog ypoeog äxpijg i a t'ixo- 
city tr»; yvraixl , aedgl di rot rpidxoyra; gestattet er I. cg. VI, 
p. 772 dem jungen Manne, wenn er sich für das eheliche Ver- 
hältnis reif fühle , die Ehe vom fünfundzwanzigsten Jahre an, 
und dagegen setzt er p. 785 die Jahre, binnen deren die Ver- 
heirathung geschehen solle, auf 16 — 20 und 30 — 35 fest: yd- 
(tav di öpoy tlyai xöprj ui y and ixxaidixa träte tig tixoar vor 
Huxporarov ygovov ärpotgiapiroe , xdgat di «tto TQtdxovxu fti- 
jfp* täte nt’vte xai rpiuxoera : vgl. IV, p. 721. Etwas später 
noch, was namentlich hinsichtlich des Mannes auffallend ist , be- 
stimmt den Zeitpunkt Aristo t. de rep. VII. 16, p. 1335 : dio 
rag itie (xopug) üguoim mol r ijr täte öxraixaidtxa treu» ijJt- 
xiav au^ivyvvvui, roiig d' tnrä xai rpiuxoera rj /tixpoe: [wo- 
fern nicht hier richtiger roiig di n t gl tu rpiuxoera zu lesen 
ist; vgl. m. Abh. Iuris dornest, apud Plat. c. Athen, in- 
slit. comp Marb. 1836.4, p. 6, und für Aristoteles eigene 
Ansicht insbes. Rhetor. II. 14, p. 1390: dxpägti di ro aätpa 
emo r<5v rpidxoeru träte fiiypi rate niete xai rptaxoera.] Dass 
es freilich hier und da wirklich so gehalten worden sei oder we- 
nigstens die Heiralh nicht sehr frühe Statt gefundeu habe, milchte 
man ans dem schliessen , was er vorher sagt : iv öoatg yäg täte 
noi.tuv imyatgt astral ro roiig viovg ov(tvytveai xai yiag, ärt- 
Xtig xai (tixpol ro niouaiä tiaiv , wenn nicht eben bloss auf 
Sparta Rücksicht genommen ist ; sonst aber darf man wohl nur an- 
nehmen, dass Jungfrauen nicht leicht vor dem fünfzehnten (Xe- 
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noph, Occon. 7. 5), M.'inner nicht vor dem zwanzigsten hei- 
rateten, »Iso nach dem Jahre der .Mündigkeit; und auch davon 
finden sich noch Ausnahmen. Demosth. adv. Boeot. de 
dote §. 4: avveßt) ya(t [toi de>]&e'rrog iov narfjog bxxmxaide- 
xiirj yrjficu. Dasselbe wird von dem Sohne des Messeniers Ari- 
stomencs, Gorgos, erzählt, welchem der Vater das Mädchen, dem 
er seine Befreiung verdankte, zur Frau gab, Pansan. IV. 19. 
4: ravitjv r rjv JTapfJfVov luftßuvei yvvatxa T'öoyog \AQimofie- 
vovg • idldov dt 'AQtarOfiiv^g rij naid'i ixzlvtav oiöarpa , inet 
fopyta oüx tjv mo dixarov xai öySoot e’iog, Öre eyrj/uev. Man 
sieht aber beiden Stellen an , dass dieses nicht gewöhnlich war. 
Vgl. Meier u. Schümann att. Process S. 407 f. 

Im Allgemeinen sah man darauf, dass die Braut um ein Be- 
deutendes jünger war als der Bräutigam, damit die schneller vor- 
übergehende BlUlhe des Weibes kein Missverhältnis in die Rho 
bringe. So sagt ausdrücklich Eurip. bei Stob. Serm. LXXI, 3 : 
xaxdr yvvalxa TTQog veav £ev!-ai veov 
liuxQÖv yuQ iayyg jxaV.ou anontur fiieei, 

OrjXeta d' ijß‘1 öäiroov IxXeinti äff tag : 
und eben so spricht sich daselbst Sappho aus: cUJ’ etuv tpiXog 
üftfttv Xe'yog aQMOO Woir tpov • ov yaq r/.ursou’ eyto Igvvolxrjv 
enaa yeQcuxeQa. — Daher war es dann, wie heutzutage, gewöhn- 
lich das Loos der Jungfrauen , die nicht früh den Mann gefunden 
hatten, unverheiralhet zu bleiben, worüber Lysistrata bei Ari- 
sl oph. v. 593 klagt: 

o yÜQ rjxcov ftev, xuv >} no/.tog, rayii natda xoqijv yeyäfirjxe • 
Ttjg di yvvaixog fuxgog 6 xutgog • xav zovrov in ) ’niXaßrjrai, 
ovdelg i&e’Xei yrjpai tuvtijv • önevofieirt] di xadrjxai: 

und dieses konnte natürlich um so leichter geschehen, als sie 
eben in grösster Verborgenheit lebten. Indessen ist nicht zn ver- 
schweigen, dass ausser der Sorge, welche der Vater für die Ver- 
heiratung trug , es noch ein Mittel gab , den Jungfrauen zum 
Ehestande zu verhelfen. Wie man aus mehrfachen Andeutungen 
aknehmen kann , gab es gefällige Frauen , welche ein Geschäft 
daraus machten, Ehen zu stiften, und daher auch npojuvtjorpiat 
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oder TTQOfivijmQldfs genannt wurden. Die Flauptstelle über sie 
ist bei Xenoph. Mem. II. 6. 36: ftjcij yup (yiananlu) rag 
äya&äg TTpoavijirrpidag fierä fiiv üXrj&fiag ruyuQu 8t ayyfXXoü- 
aag dewug iiput avvuytiv ap&piüuovg eig xtjdetav , tpa/iofitvag 
8' ovx täff iXiiv inatvovnug • rot 'g yup iguTianidtnag aua ftt- 
ai7v äXXr'/Xo vg xe xai r r,v TTpouvtjoapiprjv. Dazu Poll. III. 31 : 
xai TXQOuvtjOTQiai füv ui avvuyovaai xbv yuitoy. So nennt sich 
auch Aphrodite bei Lucian. Deo r. dial. 20. 16 die npnun j- 
m(jia des Paris, womit noch derselbe im Action 6 und Dio 
Chrysost. 0 r. VII. 80 zu vergleichen sind. Manchmal leiste- 
ten wohl auch vertraute Sklavinnen solchen Dienst, wie in Theo- 
kril’s Pharmakeutria ; denn auch dort ging ja die Absicht des 
Mädchens , das freilich in freieren Verhältnissen leben musste, 
auf Ileirath mit dem Manne, der es, wie v. 41 sagt, 

uni yvvuixbg llhjXt xuxup xui uixäpfXfvov r;ufv. 

Was der Freier hei Charit. I. 2 klagt: 7iftf7g 8i haOr^uv av- 
Xtioig ftrpuig npoaaypviU'OÜnfg xai xoXaxtvonfg xlxOug xai 
OfQanaipidag xai dt öm< nf/inonfg xpotfoig , das ist der Sitte 
der spätesten Zeit entsprechend gesagt. — Das ganze Gewerbe 
scheint indessen, da sich leicht dahinter Kuppelei im schlimmsten 
Sinne verstecken konnte, nicht in dem besten RuTc gestanden zu 
haben. Das sieht man aus Plat. Theact. p. 150, der in Be- 
zug auf die Hebammen sagt : 'du xai npotivt'inxoiai n’ai tifivo- 
T urai uig navootfoi ovoui uipi rov yvtävui, iioiu r ypr; noioi ttr- 
8pi Svpoiiaui' uig ctphjxovg nu78ag xixxtiv, aber weiterhin hinzu- 
setzt: uXXu diu rrjv udtxox tc xui unyvov ^i'paytoyi]v uvSpug 
xai yvvutxdg, rj 8rj npouyoiytiif bvotia, (J iryovnt xui xr/v uqo- 
pvijauxrjp all ijffipai ovoai ui uu7a t, qofiovfitvui fi>) tig txii- 
vijv ttjp aiviuv Std xuvrijv t/mtamatv. Vgl. Xenoph. Symp. 
4. 61 f. 

Die Gebräuche und Formalitäten bei der Vermählung selbst 
waren zahlreich. Die solenne Verlobung, fyyv^atg, welche ge- 
setzlich vorausgehen musste, wenn die Ehe vollgiltig sein sollte, 
war eine Rechtshandlung, deren Erörterung nicht im Plane die- 
ser Abhandlung liegt. S. das Gesetz bei Demosth. in Steph. 
•II, §. 18 mit Plat ner Bei tr. z att. Recht S. 109, Meier 
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u. Schümann alt. Process S. 409, Hermann Staats- 
allerth. §. 119, n. 6, Wachsmuth Hell. Alterth. Th. 11, 
S. 165. — Ueberhaupt muss diese öffentliche Bestätigung von 
der schon vorhergegangenen Verlobung oder Zusage der Braut 
unterschieden werden. Auf einen herrschenden griechischen Ge- 
brauch, die Verlobung beim Mahle zu feiern, indem inan dem 
künftigen Schwiegersöhne zulrank , wird sich aus Pind. 01. 
VII. 1 : 

(piaÄav w,- ti tt( üif vftü,' wiö X e, Q<>i &<bv 
ivSuv üftnt/.ov xuy/.u^otnuv ägba m 
dioorjatiai 

KUfict yupßgiip TTQOTxiviav oixo&ev oixadt , ndyypuaoy 

XOQVtfCtV XXIUVÜIV, 

ai u:i o o ior x t /dp iv xääoi xl xtuüoutj iov, ix di tptkoix 
xiugtovxotv Oijxi p ti> ^aioirox üuoif poro,’ evvüs, 
schwerlich initBückh (Explic. p. 168: phiala vitto plena 
data in convirio amicis simul vocatis desponderi fiüolae gencris 
so/ebanl) schiiesscn lassen. Die von Athen. XIII. 35, p. 375 f 
angeführten Beispiele sind beide ungriechisch, und überdies trinkt 
in beiden Fällen nicht der Vater, sondern das Mädchen selbst 
dem Bräutigam zu und erklärt dadurch ihre Wahl, was alles der 
griechischen Sitte gänzlich zuwider ist; man müsste sich denu 
auf Plutarch. Amat. narr. 1 berufen wollen; allein dort 
stellen die beiden Bewerber selbst dem Müdcheu die Wahl anheim. 

Bei der Verlobung wurde zugleich die Mitgift, npo/g oder 
if tpxij, der Braut bestimmt , die indessen kaum ein solches ge- 
setzliches Erforderniss wie die iyyvrj gewesen zu sein , vielmehr 
auf einem allerdings streng beobachteten Herkommen beruht zu 
haben scheint, dessen Gründe schon oben angegeben worden sind. 
S. Meier u. Schümann S. 415. Gesetzlich konnte sie inso- 
fern sein, als der xugioi der Braut in gewissen Fällen, [nament- 
lich wenn er sie als arme Erbtochter, {Hjooa , nicht selbst hei- 
rathen wollte, l) e mo s t h. ad v. Ma ca rt. §. 54 ; vgl. S ta a ts- 
alterth. §. 121, n. 10,] die Verpffichtung zur ixdOois mit 
einer Aussteuer hatte; gewiss aber brachte der Mangel derselben 
nicht die rechtlichen Nachtheilc mit sich , wie die Unterlassung 
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der iyyvrjatg. Das ergibt sieb am deutlichsten aus der Rede des 
Demosthenes gegen ßöotos, wo die Legitimität des Klä- 
gers , dessen Mutter ängotxo s gewesen sein soll , keineswegs io 
Zweifel gezogen , sondern nur auf das Unziemliche hingewiesen 
wird, §. 25: npö; di xovxoig epainexat »j prjxi ig fiov ro ngtöxon 
ixdoOttou x tö ÄXtouiöov r», ov tfutn x oe nötiget A Xi tu na xtün 
vftnigton ngoyönton axgaxijyovxxa .Jaxcdatgoniutn noXXovg in 
TItjXut gtönxug XußSnxa fiotXtaxa nunxeon in xij noi.n tüdoxtfiij- 
out , aitrx' oiixi ron ixfivov ngooijxen vlon urrgoixon aiixtjn yij- 
fiui : vgl. Platner Beitr. S. 110; Process Th. II, S. 260. 
[Denn die Mitgift war das einzige Gegengewicht gegen die Will- 
kür des Mannes , der die Frau sonst wie eine Concubine nach 
Belieben hätte verabschieden können; vgl. Isaeus de Pyrrhi 
her. §. 28 If. mit der bereits S. 285 angeführten plaulinischen 
Stelle Trinumm. III. 2. 64 ;] und eben deshalb, weil es für den 
Mann schicklicher war und die Frau durch die Mitgift eine ange- 
sehenere Stellung im Hause erhielt , vereinigten sich auch öfter 
wohlthälige BUrger und statteten die Töchter oder Schwestern 
Unbemittelter auf eigene Kosten aus; z. B. Lysias bon. Ari- 
stoph. §. 59: ixt xoinvn xui tilg. xioi x tun noXticön ünogovoi 
ovw£idmxi &vyaxigug xui üdfXtfctg, [oder es geschah dieses 
sogar von Staatswegen bei Töchtern berühmter Männer , woßlr 
Westermann an Diodor. XX. 84 und Plutarch. Ari 
stid. 27 erinnert.] 

Wann überhaupt die Sitte , dem zu verheiralhenden Mäd- 
chen eine Mitgift zu bestimmen, aufgekommen sei , darüber fehlt 
es an Nachrichten ; gewiss aber geschah es lange vor Solon. Im 
heroischen Zeitalter war, wie schon oben S. 255 bemerkt wor- 
den ist, das Verhäitniss umgekehrt; [vgl. v. Lasaulx a. a. 0. 
S. 25 und die entsprechende germanische Sitte bei Grimm 
Kechtsalt. S. 430.] Da gewinnt der Mann durch Geschenke, 
idna, die Braut, eine so allgemeine Sitte, dass dagegen die Dop- 
pelstelle Odyss. I. 277 und II. 196 keinen Beweis abgeben 
kann. S. Nitzsch erkl. Anmerk. S. 50f. [und 74, wo er 
aber auch der Erscheinung gedenkt, dass der Vater seinerseits 
der Tochter wieder einen Theil, wo nicht den ganzen Betrag der 
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empfangenen i'dra als Ausstattung milgibt; und hierauf Fuhrt 
Cauvet in Revue de Icgisl. 1S45, p. 153 die allmählige 
Entstehung der historischen Sitte selbst zurück : saus doute rette 
coütume a prise sa source da ns Vabandon fait par le pere ä sa 
Jillc de la somme payee par /e gendre. Selbst in dem Epithe- 
ton nolvöwQos , das Andromache Iliad. VI. 394, Penelope 
Odyss. XXIV. 294 führen, erkennt Nägelsbach homer. 
Theol. S. 221 bereits Spuren von Milgift; im Ganzen mag je- 
doch Nitzsch immerhin Recht haben, „dass der Gebrauch die 
Töchter selbst auszuslatten , wahrscheinlich, da die Ehelosigkeit 
für Männer nie für Frauen ein Unglück war , in Zeiten und in 
Gegenden entstand, wo die Männerzahl die der Frauen über- 
wog “.] — In der Zeit freilich, wo der Gebrauch einer Mitgift 
uns zuerst bekannt wird , erscheint er schon als einer Beschrän- 
kung bedürfend, obgleich das solonische Gesetz bei Plutarch. 
Sol. 20: xwv ö' äXkoiv yapani (die der int: xXrjQoi ausgenommen) 
ä<pi7X( tag cptpvdg, iftaxta xfjlu xa! oxfur; (UXQOV vopiapcaog 
a£ia xtXtvoug, ixtQov dt ftrjdiv ent(pe(jta&ai x tjv yapovpixyv 
oii yutj ißovktxo ptaOofOQOti ovä’ taxtov ttvai xov yäuor, diU’ 
int xexvwati xal yaptu xal (f üoxrjxi ylno&ui xov avÖQog xai 
yvraixog avvoixtapcw , in gewisser Rinsicht immer räthselhaft 
bleibt , da in der durch die attischen Redner uns bekannten Zeit 
überhaupt von einer Beschränkung gar nicht die Rede ist. S. 
Meier u. Sc hö mann S. 416. Der allerdings wahrschein- 
lichste Ausweg wäre, was Bunsen de jure her. Athen, 
p. 43 u. A. annehmen , dass hier unter q>t(fvr) nicht die eigent- 
liche Jifjoit ; , sondern Nebengeschenke zu verstehen seien , [vgl. 
Pri vatalterth. §. 30, n. 13, wo ich selbst erstere mehr als 
die Ausstattung der Braut , letztere als den ihr statt des Erbes 
mitgegebenenVermögensantheil(Isaeus dePyrrhi her. §.51) 
aufgefasst habe] ; doch hat auch diese Annahme ihre Schwierig- 
keiten , [und Westerroann in N. Jahrb. B. XXX, S. 378 
glaubt deshalb fortwährend , dass Solon wirklich die eigentliche 
Mitgift verstand, das Gesetz aber wie so manches andere in das 
Familienleben eingreifende bald wieder in Vergessenheit gerieth ; 
vgl. auch J. G. v. Hahn albanes. Studien, Jena 1854. 4, 
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S. 195-1 Allerdings bestand die Mitgifl nicht bloss in baareni 
Gelde, sondern auch in Kleidung und Schmuck, ifiäzta xai jfpo- 
oitt , aueh Sklaven (Eurip. Iphig. Aulid. 46: atj ydg n’ 
&>.oxv TOT* Tvxdugn og m/umr qityxqx: vgl. Diog. Lacrt. 

V. 13; Plaut. Asin. I. 1. 72: dola/is scrvus) ; diese Gegen- 
stünde aber werden bald von der irgoig unterschieden, nie in der 
schon von Bunscn angeführten Stelle des De mos th. in Spud. 
§. 27 c tixfQ *m«up* [>oi yo’d'i rij; ngotxog, bald in der Summe 
derselben begriffen , wie bei I saeu s de C ir. h e r. §. 8 : *x*i- 
vmv gi tu £iöxThix, i;iti avvoixüv ftyir ijXtxiav, ixdidtaotx uv~ 
xijv Navotfu’xit XoXugyii oüx inatiotg xai ygvaiotg mW* xai 
tYxoai fixäg imdovg : und wenn wirklich das solonische Gesetz 
nur von diesen Nebendingen sprach , so muss es wenigstens von 
Plutarch falsch verstanden worden sein ; denn das ist doch ent- 
schieden , dass , wenn Solon nicht wollte fitoOotfogox ovd' 
tot 1 tot' (7xat zox yüftov, die eigentliche jrpoi'l weit mehr in Be- 
tracht kommen musste als die N'ehengescbenke. 

Dasselbe Motiv übrigens, welches Plutarch dem soloni- 
sclien Gesetze unterlegt, dass nicht durch ein bedeutendes einge- 
brachtes Vermögen der Frau der Mann von ihr ahhüngig und 
gleichsam dienstbar werde, bestimmt auch Plato, jede Mitgift 
mit Ausnahme einer Kleinigkeit von höchstens fünfzig Drachmen 
an Werth (io&ijtog yugix) zu verbieten. Denn, sagt er Leg. 

VI, p. 774, vßgtg zjzztox yvxutlgi xai dovXtla romtrij xai ««- 
Xiv&fgog diu ygrjuaxu zoig yijuuot yiyxoizo dx : und in der Thal 
müssen die griechischen Frauen gar häufig auf das l ebcrgewichl 
ihres eingebrachten Vermögens die Herrschaft im Hause gegrün- 
det und den Mann zur Unterwürfigkeit gebracht haben. Nicht 
nur die Komiker sind voll von solchen Klagen , sondern auch bei 
anderen abhandclnde» Schriftstellern lindet sich dieselbe War- 
nung z. B. Plutarch. dccduc. pucr. 19s iyyvüaOat di dt7 
ro7g vioTg yvxaixag ftijze ivytxtozigag noXXot fitjze, liXovauozi- 
gag • rö yäg ,,zrjx xazd aavzox iXa“ aotyov wg di yi [luxgtii 
xgilnoug iavztöx Xafißdxoxzeg oii zwx yvxaixtüx uxdgeg, ztöx di 
ngoixtöx dovXot XaxOuxorat ytxoftexoi. Vgl. Amalor. 7 : XC r ~ 
<Sa7g iuoutg ix Ai&tonitf nid mg dtdiaüat ßiXziox »; TtXovziy 
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yvvaixog. — Auf der andern Seite erschienen die Töchter dem 
Vater der Aussteuer wegen als eine Last, und gewiss waren des- 
halb bei den Mädchen die Aussetzungen häutiger (s. oben I). II, 
S. 5). Von den uelen Stellen, die davon sprechen, mögen nur 
zwei Mcnander's hier stehen, aus Stob. Serm. LXXVIl. 
5 u. 0 : 

yuktnöv y( OvyuxijQ xxijiia xai dvadiuOnov. 

und: 

tödutfiotiu xovx intiv viog voüv i'/on> ' 

cü.i.a Ovyair,Q xztju ' f’onV igyiödtg naiqi. 

{Vgl. Arleinid. Onirocr. I. 15 und III. 41 : {xiHÖijrxtQ xai 
»5 OvydxrjQ pur üxayxqg ÜTraixit , xai oxuv /xnä noki.iü x ava- 
Tjjuyij (f oovziSmv, unakkunonui kaßovoa Ttqoixu tag davu- 
iirijf. Dass die .Mitgift ansländigerweise kaum weniger als ein 
Zehntheil des väterlichen Vermögens betragen durfte , sagt 
IsaeusdePyrrhi her. §. 51; kamen Kinder, so ward sie 
bisweilen verdoppelt, Plutarch. Alcibiad. 9-] 

Es wurdo nicht für glcichgiltig gehalten , zu welcher Jah- 
reszeit die Ehe geschlossen würde. Bei Weitem die meisten Ver- 
mählungen scheinen im Winter Statt gefunden zu haben. Auch 
Aristoteles nennt das die geeignetste und gewöhnlichste Zeit, 
de repukl. VII. 16: xo7g di ntgi x ijr cüpax /(juiutg, i ig oi 
jxokkoi yjxiöxzax xakmg xai vvv, 6 ginavxtg yniuäxog zijx ovvuv- 
Xiax noiitoOui ravttjv, und bekanntlich halte der Monat Gamc- 
lion davon seinen Namen [oder wenigstens von der Uera als Ehe- 
gattin, yuuiß.iog, welcher er heilig war, Hesych. t. 1, p. 748, 
eben dadurch aber gerade auch als Ehemond bezeichnet wird, 
vgl. 0 1 y m piod. a d A r i s tot. M e te o r o I. I. 6. 8, fol. 15 b: 
yautjkitav di iXiytxo iiijv nag' ’si&rivuioig diu xo xitx ixrixox 
xdx xaipox yufiovg imifi.tinOai.] Es wurde aber auch ein Tag 
für geschickter dazu gehalten als der andere; [vgl. Lobcck 
de prisc. gentium diebus nuptiarum religiosis, l.ips. 
1799. 4.] Hesiod bestimmt dafür Opp. 800 den vierten Tag 
des Monats, wobei es jedoch zweifelhaft scheinen kann, ob eben 
der vierte vom Anfänge gemeint ist; denn die Worte heissen iui 
Zusammenhänge : 
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ntquAal-o di Ovfiui 

xix(iad’ u/.iianOai q&ivovxog O’ iaxafiivov xi 
aXyta xh fiofloQitv • uül.a rot xixtXiOfii'xov ijfiaQ. 
if di xixdpxrj fitjxog äyinO’ lig oixov äxoixtv. 

Da bei den Griechen der Monat mit dein Neumonde oder dem 
ersten Wahrnelimen der Mondsichel beginnt (Idcler Chro- 
no!. S. 106), so stimmt damit ziemlich Uberein, was Prokios 
zu v. 782 sagt: dtd xai 'j4{h t vaiot xug TtQog avvodox ijutyag 
ügiXiyovxo n (jog yduovg xai xd &f oydfua ixtXovv, xoxi qvax- 
xiüg ilxta nprüxox oiifilrox yauox xijg aiXtjxtjg o vorig ntjög ijXiov 
avrodov. S. B »ckh zu P i n d. Is t hm. VII. 44, p. 547. Pin- 
d a r’s Worte selbst aber : iv dtyofitixidiaotv di ioniftai g 
;oui u i Xvor xiv yaXivov vq' ijpoti'naQ&exiag, sprechen von dem 
entgegengesetzten Gebrauche , und eben so der auch dort ange- 
führte Eurip. tphig. Aulid. 707, wo Agamemnon auf die 
Frage der Klytämneslra , wann die Hochzeit Statt haben solle, 
antwortet : 

Öiav oiXqxtjg ivxvytjg iXOrj xiixXog. 

Denselben Gebrauch beobachtet endlich auch die einfache Jäger- 
familic bei Dio Cbrysost. Or. VII. 70: xai nottjaofif’v yi 
roii»' yufioug rj^.itiav dyaÜiiv imXt^dfinoi. xdyt», niüg, iqrjv, 
Xph'txt xr)v dyuOtjx ijufpac ; xai dg , oxat' ftrj fitxpöv i; xd 
OlXtjxioV. , 

Der Vermählung selbst gingen mehrere feierliche Gebräuche 
voraus; [vgl. v. Lasaulx a. a. 0. S. 69 IT.] Der wichtigste 
darunter war das Opfer, welches den sämmtlichen Schutzgittern 
der Ehe (Oioi yauijXioi ) dargebrachl wurde : xd opoxiXua yd- 
auch nQoydfxna (s. über den Namen vorzüglich Poll. III. 
38, Ruhnk. ad Tim. p. 224, Bötliger K uns Imy t ho I. 
Th. II, S. 252). Dass dieses gerade an dem Tage vor der Hoch- 
zeit geschehen sei , wie gewöhnlich gesagt wird, erinnere ich 
mich nicht bestimmt ausgesprochen gefunden zu haben. Die oben 
angeführte Stelle aus Euripides stimmt wenigstens damit auf 
keine Weise überein. Bei Achill. Tat. II. 12 scheint der Tag 
der Hochzeit selbst verstanden w erden zu müssen ; denn nachdem 
vorausgegangen ist : i&vw ovv xoxi 6 noxr/p ngoxiXtta xiöx 
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yclfiU) v, heisst es weiterhin, da der Adler das Opfer geraubt hat : 
xai di] inioyon ixtlntjn z>)n ijuipan zovg ydfioog. Zu bemerken 
ist übrigens, dass in beiden Stellen der Vater der Opfernde ist. 
Als die Gottheiten , welchen dieses Opfer gebracht wurde , nennt 
Diod. S ic. V. 73 nur Zeus und Hera : npoOvovot di itpozt- 
qov dnantg rai du rm xtXtup xai //o« ztXtia : dagegen sagt 
Phot. Lex. p. 464 : npozfX.eiun i;ii (pan 6no(id£ovoin, in ij eigztjn 
dxpdnoXin zrjn yafiovpinijn TtupOinon dyovam oi yontig (Lg zi)n 
Ötön xai Ovaian iniztXovznn. Wenn so schlechthin, wo von der 
Akropolis die Hede ist, die Güttin, 17 &tog , genannt wird, sollte 
man eigentlich Athene verstehen; allein diese wird in solcher Be- 
ziehung nirgends weiter genannt und es ist wahrscheinlicher, 
dass Artemis gemeiut sei, die ja dort auch ihren Tempel hatte, 
[vgl. Pausan. I. 23. 7; obgleich Jahn archüoi. Aufs. 
S. 103 an Athene zu denken vorzieht, der auch in Troezen als 
‘stuazoupia die Jungfrauen vor der Hochzeit ihren Gürtel weihe- 
ten, Pausan. II. 33. 1.] Jedenfalls hatte Artemis gleichfalls 
an dem Opfer Tlieil : Pollux a. a. 0. : did zovto xai IJpa zf- 
Xfiu ij gvyia' zauzi] yap zu7g npoziXlloig npovziXovn zag Xopag 
xai \dprij uidi xai Moipatg ; und das beschränkt sich nicht auf 
Athen; vielmehr sagt in Bezug auf Büoticn und Lokris Plu- 
larch. Aristid. 20: zrjv d ' EvxXtzuv oi ftin noXXoi xai xa- 
Xovoi xai nopigovoin’.dpz(piv intoi di qiaozn 'HgaxXiovg flin 
dnyazipa xai Mvgzovg yivio&ui zrjg Mtnotziov ft in duyazpog, 
TIuzpoxXov d’ ddtXtpijg • ziXivxijoaaun di nag&inon i ynn nagu 
z( Bouazoig xai BoxpoTg ztpdg • ftaifidg ydp avzij xai ctyaXf la 
mxgd näisan dyogun idgvzai xai ixpo&vovow ui zt yafioiiftfnat 
xai oi yapovnztg. Ein Tempel der Artemis Euklcia befand sich 
aber auch in Athen, [Paus. I. 14. 5.] Gelingens scheint eine 
Andeutung grösserer Allgemeinheit auch in der Verheissung der 
Artemis zu liegen, naeh welcher Hippolyt in Trözen an solcher 
Ehre Theil haben soll. Eurip. Hippol. 1414: 

ool ä’ , ai zuXahoip’ , uni ztöndt zcün xuxdir 
ztfiag fitylazug in noXn Z’potfanUf 
dmooi • x up ui yup divytg yupmn ixugog 
xouug xtgovnzui aoi x.z.X. 
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Vgl. Lucian. de Syr. dea60. Denn was in Trözen mit Rück- 
sicht auf Hippolyt geschieht , das galt anderwärts den Gütlern 
selbst. Poll. a. a. 0. : xui t ijg xufttig di tot t äniiQyovTO iu7g 
Qtaig ui xoqui. Vgl. Hcsych. yixfuox tOrj, Spauhein. ad 
Gallim. Del. 297 und zu Aeschvl. Agani. 65, p. 271 cd. 
Haupt. — Dass indessen auch andern Golthcitcn, deren Cult 
einzelnen Ortschaften cigenlhümlich war, Otoig iyyüigioig , die 
TXQOTti.nu ausgerichlet wurden, sicht man z. H. aus der Erzäh- 
lung des zu llaliartos verübten Jungfrauenraubes bei Plutarch. 
A in a t. narr. 1 : 6 di tjxt ituQioxtvuafiixog iruiQuiv öyiox xui 
nitjitog oix bXlyox ütQunoxtiox, dxtmtuQftivovg Trap« rovToig 
xul Xax&uxoxiag, i'oig ij xoqxj xutu tu txutqiu int Tt)x A'inooto- 
auv xui.OVfiivx]V XQtjvtjx xuttju t uig Nvfuputg tu TiQuiiXtiu &v- 
oovou. — Hingegen gehört das der Aphrodite gebrachte Opfer, 
\on dem Diodor a. a. 0. spricht (nuQuäoOijxai di irj fiiv 
’Atf QoäiTij ttjx it twx napöixaix ijXixiuv, tu oTg ygoxotg dti yu- 
filix uiixug, xui itjx uXX.tjx iru/iiXtiax Tt)x tu xui vvv ix ioiig 
yufiotg yixofiixijx ptiä {h aioix xul OTxoxdtöx, ag noiovaix üx- 
ftpurnoi n } •fftij) tuvtii) , nicht zu den nQUitXtlotg , sondern fand 
wohl entweder am Hochzcitlagc selbst Statt, wie denn auch zu 
Thcspiae nach Plutarch. Amator. 26 der Hrautzug zuerst 
zum Hciligthume des Eros (npög tox Otov) zu gehen scheint ; 
oder es ist wie hei A esc hin. epist. 10 ein Nachopfer ge- 
meint, das die xtiooti ytyafitjuixoi bringen. 

Eine zweite, wie es scheint, allgemein übliche Ceremonie 
war das Had, das am Tage der Hochzeit von der Braut sowohl 
als dem Bröutigam im Wasser einer Quelle oder eines Flusses 
genommen wurde, der für den jedesmaligen Ort von besonderer 
Bedeutung war. [Vgl. v. Lasaulx a. a. 0. S. 73 und Panofka 
z. Erklär, d. Plinius, Beil. 1853. 4, S. 12.] In Athen war 
es die Quelle Kallirrhoe, nach der durch Peisistralos erhaltenen 
Fassung auch ‘ ExxtuxQovxog genannt, aus welcher zu diesem 
Brautbade (Xovtqox vvfHfixox, Aristoph. Lysistr. 378) das 
Wasser geschöpft wurde. Thucyd. II. 13: xui t ij XQrjvtj iij 
vvv fiiv Tlöx TVQUXXMX outio oxtvuoux T0)X ExvtuxQOvxot xuXov- 
ftivri, to di nuXui (puviQtöv tiöx Tit/yrnv ovowv K oMtQQoy uixo- 
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ftäafif'vri, ixt Ui, Tf iyyi'g ovay z« nltimov uba iypüvxo xai 
vvv hl and xod äpyaiov n pd xf yafiixbiv xai ig itV.a uüy ifpiiiv 
vouifaxui rtjj vdaxi ygrjoOui. Vgl. dazu Poll. 111. 43 und Ilar- 
pocrat. s. houxgoifo pog. Lelzlerer, der am ausführlichsten 
darüber bericlilel, sagt, das Wasser sei von einem Knaben, dem 
nächsten Verwandten des Bräutigams (oder der Braut?), geholt 
und dieser eben i.ovxpoifdpog genannt worden. Die Stelle ist in 
mehr als einer Hinsicht zu wichtig, um nicht ganz hier zu ste- 
hen. Sie heisst : i&og ijv xoig yapovat Xovxpu gnanitxninOui 
xaxd xrjv xoü yauou tjfiigav , infpnov ä' ini xavxa xdv iyyv- 
raxio yivovg jt ut da (tppfxa xai ovxoi tiovigoydgovv i&og 
di qv xai xoig üyctftoig cmoOavovm iovxgoq opeir xai ini (i.ov- 
xpoifopov ini?) xd (ii'ijfta iiyiaxaoQar xovxo di rj v nu7g 
v Ü piav ty o) v ■ Xiya ntpi xovxatv dlivugyog h Xf xni xaxä 
ftiodbxov xai in xij xaxä A'adhaOhovg finayyfliu. Dieselben 
Worte stehen bei S u i d a s und P h o t i u s. Diese bestimmte An- 
gabe, dass zu dem Geschäfte ein Knabe gebraucht worden, mit 
Berufung auf zwei leider verlorene Reden Dinarch’s, müsste 
ganz unbedenklich erscheinen, wenn sie allein stünde und nicht 
mehrfache andere Nachrichten ihr widersprächen. Namentlich 
erwähnt Pollux a. a. 0. einen männlichen i.ovxpoxfidpog gar 
nicht; wohl aber sagt er: xai i.oi'xpä xtg xoiiigovau i.oi’xpo- 
(jopog. Wenn man nun dieses Widerspruchs wegen annehmen 
wollte, dass für den Bräutigam ein Knabe, filr die Braut Mädchen 
das Wasser geholt hätten, so scheint letztere Annahme allerdings 
durch noch vorhandene Kunstdenkmäler unterstützt zu werden ; 
Tür den Knaben aber ist mir ein weiterer Beweis nicht bekannt. 
Denn in der berühmten Stelle des Demosthenes in Lcochar. 
§. 18, aus welcher wir auch ohne Harpokration den merkwür- 
digen Gebrauch kennen lernen, auf das Grabmal eines unverhei- 
ratet Verstorbenen irgend eine auf das W'assertragcn sich be- 
ziehende Figur als Symbol der Ehelosigkeit zu setzen, heisst es 
zwar bloss: d .4 uyi arhj g xai xti.H'xp r ox /iiox unox- 

xog xoü Midi’kiiov ayufiog di» • x i xovxov oriptio»; ioxx pocfo- 
pog iif iaxijxfv ini xw xoü ’Agyiudov xticpoi, allein dass liier kein 
Knabe gemeint ist, sicht man aus §. 30, wo Demosthenes aus- 
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drücklich sagt: xui 17 A o vt q o <f 6 Q<> i iqifrrqxev in i twtoü 
’A yytudov nvrifian. Ist min hier das Femininum mit Sicher- 
heit von einer weiblichen wassertragenden Figur zu erklären, so 
muss eine so bestimmte Angabe, dass sich eine solche auf dem 
Grabmale eines unverheiratheten Mannes befunden habe , die 
ganze Nachricht von einem Knaben als XovTQoqogog als sehr zwei- 
felhaft erscheinen lassen. Freilich wird anderwärts wiederum be- 
richtet, es sei das Symbol bloss ein zum Wassertragen bestimm- 
tes Gefäss (ein schwarzer Krug, daher auch Xi/ivg genannt) ge- 
wesen : Eustath. adlliad. XXIII. 141, p. 1293: xui roig 
7i (jo yuiiov TtXflrrtüoiv t) XoviQoqdpog, quaiv, innlOiTO xcti. mg 
lig ivdtthv iov Ört üi.ovros tu vi \ uqixu xui u/ovog unnoi, vgl. 
Hesycb. s. Xifii’ug und XovTqoqoQU , und solche finden sich 
auf Grabsleien , s. Stackeiberg Tf. I; allein diese Deutung 
des Namens wird durch eine zweite Stelle aus Pollux auf das 
Bestimmteste widerlegt, der VIII. 60 sagt: tü>v di üyutuov ).ov- 
TQoqogoi to) int.Hui i iqlaTUTO xoot] uyytiov r/ovau vöyoqo- 
qov tj vSgiuv t) rr Qoyow r, xowo növ rj xu/.niv. Wie dem aber 
auch sei: mit Harpokration würde auch dieses nicht Uberein- 
stinimen ; wohl aber wird die von Pollux gegebene Nachricht 
durch die Gemälde einiger volcenlisrhcr Vasen unterstützt, welche 
wassertragende Mädchen darstellen, und auf deren einer die In- 
schrift KA/1JPF. KPENE (Aui.i.it)(irj xQqvq) über die Bedeu- 
tung keinen Zweifel lässt. S. Bröndsted thirty two greek 
va ses pl. 27 ; Müller in Gült. gel. A n z. 1831, S. 1331. 

Wenn Pollux a. a. 0. nach Anführung des attischen Ge- 
brauchs hinzuselzt : ui.XuyoOi di o&iv uv xui tv/oi, so können 
die Worte durchaus nicht in dem Sinne genommen werden, als 
sei es anderwärts gleichgillig gewesen, woher man das Wasser 
schöpfte; sondern man muss sie so verstehen, dass an anderen 
Orten, wie eben eine oder die andere Quelle den Vorzug hatte, 
aus ihr das Wasser geholt wurde. Ausserdem hätte Pollux 
Unwahres berichtet. Denn in Theben z. B., und das ist sehr 
natürlich, wurde das Brautbad aus dem Ismcnos geschöpft, und 
überhaupt wurde durchaus lebendiges Quellwasser dazu genom- 
men. E u ri p. P hoe n. 347 : üviquiuiu d' ’/a/ojvoi ixqddi&ti 
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Xovrgoq ögov yXtdüg. S c h o I. i&og »;r toig naXaiotg, Öts f/tjfti 
zig, in l roTg iyyatgioig noxuuolg dnoXovioOat. And. titdttatn 
yuQ oi nuXatol änoXovtoOai int rotg iyyaigtotg noxuuolg xal 
ntgigguircaOat Xupßdvovtlg iidotg Ttöx noutfiwv xal mjytäx 
avpßoXtxtüg nouÖonoiiav euyoufiot, intt gutonoiov to iidmg xai 
y Ultimi'. Vgl. ßöltiger Vasengem. Hfl. I, S. 1 43 ; Aldobr. 
Hochz. S. 158; Kunstmythol. Th. II, S. 255. — Achnlich 
ist der im angeblichen zehnten Briefe des Aeschines angeführte 
Gebrauch in Troas, dass die Mädchen vor der Hochzeit im Ska- 
mander badend dem Gotte symbolisch ihre Jungfrauschaft weihe- 
ten, p. 680 : vixo/ttnr ai di ix r ij Tgtaudi yfj, rag yugovuixag 
nugOivoi'g int rix 2'xuuaxdgox i'gyio&at xal Xovoapivag an 
avTOÜ to tnog tovto otirntg Ugdv n intXiytt* • Xäßt pov, 2'xct- 
puvdgt, irjx nagOevi'av. Der Begleiter des Erzählenden, w el- 
cher die Einfalt eines der Mädchen benutzend die Rolle des Ska- 
mander so natürlich spielte, dass, als vier Tage darauf bei dem 
Festaufzuge zum Tempel der Aphrodite die nunmehr Vermählte 
ihn unter den Zuschauern erblickte, sie zur Amme sich wendend 
ausrief: og^g,TttOt], i ov 2xuuuxdgox, tu trjx nagülxt'ax idtoxa; 
führte zu seiner Entschuldigung an, dass in Magnesia ein junger 
Mann auf dieselbe Weise den Mäander vorgestellt habe : also 
herrschte auch dort derselbe Gebrauch. 

Die spartanische Sitte wich auch in der Weise, wie die Ehe 
geschlossen wurde, bedeutend von der attischen und so wohl auch 
der übrigen Staaten ab. Bekanntlich war es Regel, dass der Bräu- 
tigam die Braut, natürlich mit Uebereinstimmung ihrer Aeltern 
oder Verwandten, raubte; vgl. Plutarch. Lyc. 15 und über 
die weiteren Gebräuche M ü 1 1 e r Do ri e r Th. II, S. 282, [ob- 
gleich auch diese Sitte von Dionys. Hai. Arch. Rom. II. 30 
ganz allgemein als ’EXXtjxtxöx r i xal ägyalo* iOog bezeichnet 
wird.] Dass sich aber aus öfters auf Vasen wiederkehrenden Dar- 
stellungen, wo ein junger Mann ein Weib verfolgt oder gewalt- 
sam umfasst hält, auf eine weit verbreitete Sitte des virginem 
rapere (Müller Archäol. §. 429. 2) sollte schliessen lassen, 
scheint doch zweifelhaft. Die von Raoul-Rochette Mon. 
d’antiqu. fig. t. 1 ff. milgelbeilten Gemälde der Art und mehrere 
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andere sind wolil mit Sicherheit auf den Rauh der Thetis zu be- 
ziehen. Noch weniger dürfte das schöne Vasenbild hei Millin- 
gen Vases Coghill t. 1 Entführnngscenen darstellen; s. aus- 
ser Millingen selbst (Thierse h) Diss. qua probalurar- 
tificum opp. poelar. carm. optime c.xplicari (Gratula- 
tionsschr. d. Münchener Universität 1835). Von Achill. Tat. 
II. 13 wird indessen ein Gesetz der Bvzantier angegeben, das 
den Itaub gewissermaassen Iegilimirlc : ropov yup önog Bvfap- 
r/otg, ei rig äpndoag napd’e'pop qOdaug noiqnei yvtulxa, yd- 
ftoii eyetp xtjv ßiuv, npoaeiye rovroi tiö pouio, [und selbst nach 
solonischen Gesetzen ward Entführung nur als leichte Injurie ge- 
straft : I* I u t. S o I o n 23 ; vgl. m. Symb. ad doctr. de i n- 
i u r. a c t. p. 25 fT.] 

Die Braut wurde gewöhnlich gegen Abend vom Bräutigam 
zu Wagen (eip’ dud'^tjg) abgcludl. In diesem mit Maullhieren 
oder Ochsen (wohl aber auch mit Pferden) bespannten Wagen 
sass sic in der Milte zwischen dem Bräutigam und dem napd- 
vvfttpog , einem nahen Verwandten oder besonders geachteten 
Freunde, der eben deshalb auch n apoyog genannt wurde. Am aus- 
führlichsten spricht darüber Phot. Lex. p. 52 : £evyog tjftto- 
v ix ot’ ij ßoetxor (ev£apreg rqp i.eyofie'pt]P xhitda , ij eortp 
ufioiu die'dptn, rijp rijg PV/tqijg iii'Oodop notovprai, nuput.ußov- 
reg de aivrjv ex r ijg narpiiag iaxiag ent r >;» uuagav üyovttiv eg 
r« tov yuuovnog eanepag txapijg • xdOqvrai de rpelg ent irjg 
dud£r,g , fit ntj fitv ;; tiuqtj, exvaepmOep de 6 re pvpqiog xal 
6 ndpoyog , ovtog de fort qii.og ij avyyevrjg uri puhnra xipdt- 
ftevog xal dyanmpepog • enetdr, de t) uiiuia oyqpa eXe'ye ro, 6 ex 
xptxov 6 nupoyovtiepog ndpoyog exhj&t} xal dno raiixijg r ijg 
ovprjQeiag, xup negol ftexlma l r weg xoptjv, 6 xptiog ovpnapdip 
ndpoyog i.eyerui : vgl. Poll. III. 40: 6 de xuKovfievog napd- 
Wftqog rvfiqevrijg Vfoud^exui xal ndpoyog, eni gevyovg de tag 
pvuqag mg eni xo nol.v perpenup • ei de ne£q äqtxveho t) vvpqr t , 
yufiuinovg ikeyexo : auch X. 33 : ov pe'pxot dytotö, on xl.tpig 
exaXelxo ro eni rijg dftafctjg xuxuarpmppvpepop, utup ftexlmot 
rüg vvftqag, eq’ ov xaörjxut jJ pvp qt] ftexagv tov nupoyov re 
xal rov pVftqloVj und Schol. ad Aristoph. Av. 1735: (ö d ' 
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üfKf iOai.iji 'Egotg y/tvabair^og tjviag tuOavt xiukivxbvoug , Ztf- 
vog nugoyog yafioix xijg %' ivdaifiovog Hgag) nuQoyot yap <1 i- 
■yovxai oi nuQaxVftipoi nufju xö napoyiiaVui x o7g w/upiotg • trt' 
byi/fiaxog yuQ x ag vü/xqag äyovatv: desgl. Harpocr. jt agoyog, 
Etym. M. aQfiaxiiov fiikog und itixlant xoftijg u. s. w. Das 
Ochsengespann findet sich selbst in der Erzählung von der List 
des Zeus, welche zur Versühnung mit Hera führte, Pausan. IX. 
3. 1 ; aber [bei Hypcrides p. Lycophr. col. 4 führt den 
Zug ein Maultiertreiber, ögtuixifiog, und] bei Enrip. Helen. 
723, wo der Diener zur Helena sagt: 

xai kauitudoix fUftvijftt&’ , ag x iXQabfjoig 
imxoig Xfioydc^tuv nuftiqiQOv • au 3’ iv bicpgotg 
nun xuiäi vv/upt] 3 m p ikimtg olßiov, 
werden ausdrücklich Rosse genannt. — An manchen Orlen 
herrschte der symbolische Gebrauch, nach der Ankunft die Achse 
des Wagens zu verbrennen. PI u tar ch. Q u a es t. Rom. 29: xai 
yüo nao' >)u7v ix Boimxiq xaiovat ti(j 6 xijg Ouoag xov utova 
xrjg äfxagtjg, ifvpalvovxeg dtiv xijv vufiqtjv ifiuivnv tag äxt;oij- 
fiivov xoü <hna£ovxog. Eine Abweichung von der Regel, wohl 
nur durch die Verhältnisse der Buhne bedingt, ist es, wenn bei 
Aristoph. Pax 1341 der Bräutigam getragen wird: riJU’ öpä- 
ii f rot (ptQWfUv oi TTQOxtrayfiivox xbv w/tipiox. — Uebrigens 
fand eine solche Heimfdhrung der Braut durch den Bräutigam 
selbst nur bei der ersten Ehe des Mannes Statt. War es hin- 
gegen der Fall, dass ein Mann zum zweiten Male heiratete, so 
wurde ihm die Braut wohl durch einen Verwandten oder Freund 
zugeführt, der in dieser Beziehung Wfiqaycoybg hiess. Das sagt 
nicht nur Poll. HI. 40: 6 3i aytoy xt)x rvuqijx ix xijg xoü net- 
x (zog oixiag vvfiqaycoybg , onoxt fit) o Wfiiptog fiixijii • ov vixo- 
fxiaxo 3i fttxtivia xoüg divxiQoyafioüxxag, sondern noch bestimm- 
ter Hesych. Wfopuycoyog • o fifxtfjybfUyog ixi(>ty vvuqr,* xai 
aytov ix xoü ncxiQog oixiag , ut ttqoxiqov ytyafitjxoxi oüx tijeaxi 
fuxik&iiv • 8io änoaxikkouai nur ipikmn xixag • Staqioei yaQ 
b Wfiff uymybg xoü Tcaqoyov • xuklhut yaQ nuQoyog x eör (pikant 
xig b i:ii roi öyijuaxi üfict xij vüfiqx, xai xi ji xuttqiot oyouftfvog, 
oiov jxaQaxuftcpog. 

III. 20 
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Den Zug, der natürlich noch aus mehreren Personen be- 
stand, [vgl. H vp e r id e s a. a. 0. und P r i va t a 1 1. §. 3 1 , n. 19] 
erüflhele ein npoi;yr/Ttjg , Hesych. t. II, p. 1028; wer aber 
die Hochzeitsfackeln (dixdag n/uqrixnj) trug, scheint aus keiner 
Nachricht mit Gewissheit hervorzugehen. Dass die beiderseitigen 
Mütter Fackeln anzündeten, ergibt sich unzweifelhaft aus Eu- 
ri p. P h o e n. 344 : 

iytb d‘ 0VTt not nVQOf ürrjif’a qtög vofitftov <’»> yciuoi g, 
tög nQtmi iiuiiqi [ laxuoiq , 

und für die Brautmutter insbesondere aus Iphig. Aul. 722 . 

KAT T. tlg d’ üvua/ijnn qXoyu; 

AI', iym TiaQf^ia qrdi g, o rifiq/oig TiQfjm. 

KATT, ovy o xouog oviog xul au qaüX‘ qyel t ade : 

wenn aber der Scholiast zur erslercn Stelle sagt: tOog rjx, t>)x 
tiuqrje in 6 r ijg [ujigög tov yaftoünog [tnü Xufinadatu tlauyi- 
adat, so mochte dieses wenigstens aller weiteren Unterstützung 
entbehren, es müsste denn nur die Einführung in den Thalamos 
gemeint sein, [und ungleich eher werden wir mit dems. zu T road. 
315 diese dqdouyla für die Mutter der Braut in Anspruch neh- 
men dürfen, obgleich auch Schol. Apoll. Argon IY r . 800 
nur allgemein sagt: rö naXuibv lüg fitjiipag iwv yafiountuu iv 
xoig ya, uoig dqdovytix tOog »]»>.] Vgl. Jungerm. ad Poll. III. 
43. In der Helena v. 723 leuchtet ein Diener dem Zuge ; allein 
das ist jedenfalls so zu verstehen, dass mehrere von der Beglei- 
tung Fackeln trugen. Vgl. Arisloph. Pax 1318. Wenn man 
annehmen darf, dass die Feierlichkeit eine Nachahmung des iigbg 
ya/ioj war, so kann es auch wahrscheinlich gefunden werden, 
dass ein besonderer dqdoüyog , gleichsam Hymen selbst, wie er 
auch auf dem berühmten Cameo hei L i pperl 1. 843 (s. dar. Biit- 
t i ge r K un s t my t h o I. Th. II, S. 444 IT.) erscheint, als eigent- 
licher symbolischer Fackelträger voranleuchtete. Vgl. Hüttiger 
A I d o br. H oc hz. S. 142 ; Kunstmythol. Th. II, S. 254 u. 
41 1, [und Stark in Zeilschr. f. Alterth. 1852, S. 75.] 
Braut und Bräutigam waren natürlich festlich geschmückt, 
und wenn mau die Sitte der homerischen Zeit auch auf die spätere 
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übertragen darf, so erhielt auch die Begleitung Festgewiinder. 
Odyss. VI. 27 : 

ooi di yuftog oytdov ioriv, i'va ygrj xaXu itiv avrrjv 

ivvva&ut, tu 8t rolni nuganytiv, oi xi ff’ äyoivTut. 

Dass die Kleidung des Brautpaares farbig gewesen, sagt Suidas 
s. ßunra nach dem die Stelle missverstehenden Schol. zu Ari- 
sto ph. Plut. 530: ßunru yug iuuxm tpogovotv oi vi>j utploi 
TTQog to (puiviodat r fxftijgiov zijg (pOogSg' ovx ioTai Ovv not, 
tf-tjoi , notxiXa iuutta ini tiii xoouijout xi/v vvutftjv. Von der 
Braut könnte dieses vielleicht angenommen werden, wenn auch 
auf der Aldobrandinischen Hochzeit der Fall gerade umgekehrt 
ist. Achill. Tat. II. II sagt: iutvtjxo di zfj xop ij rä ngog xbv 
yotfto ¥, ntQtdigutov ttiv XlOcav notxiXmv, ia&fjza 8i to näv uiv 
TiOQtf voäv • ivOa 8i raig aXXutg io&ijtsiv tj ’/torja xtjg nogqvpag 
(die aia), ixtt ygvoog v*. Allein das ist in keinem Falle gewöhn- 
liche griechische Sitte, und viel zweifelhafter ist cs hinsichtlich 
des Bräutigams. Die männliche Begleitung wenigstens ging weiss. 
Plularch. Amat. 26: xai vvv ixmv oittfuvov xul Xevxov tuet - 
rtov Xaßmv otög ioriv rjyttaOat 8t üyofjütg xtobg tov Otov, und 
wenn derselbe c. 10 auch sagt : uua di ui ftiv yvvaixtg i'vdov 
uvxov to y).aftv8tov uquonuauaut ntQtißaXov ittuxiov vvfi- 
tptxov, so ist dieses nur im Gegensätze zu der Chlamys gemeint, 
mit der Bakchon aus dem Gymnasium gekommen war; die An- 
deutung einer besonderen Farbe liegt nicht darin. Dagegen sagt 
Poll. IV. 119 vom Kostüm des Parasiten: oi di nuQuntxot ftt- 
Xctivt] tj tfiutn (ygtüvtut) nXijv iv txvtovloi Xivxfj, 6 xt u t'X- 
Xtt yaftetv 6 xiaQuaizog. Indessen musste sich doch das Ge- 
wand auf irgend eine Weise von einem alltäglichen unterschei- 
den ; dcan Chariton sagt von der Leiche der Kallirrhoe I. 6: 
xuxixttxo /.tiv KaXXttjgdtj vv ftq> txtj v io&ijxu ntgtiiftivt ]. — 
Kränze trugen jedenfalls Braut und Bräutigam (Schol. zu Ari- 
stoph. Pax 869 ; vgl. A v. 159; L ib a n. ür. XXXVI, p. 325 R.) 
und, wie man aus Plularch sieht, auch die Begleiter. Auch 
die ThUren der beiden hochzeitlichen Häuser waren festlich mit 
Laubgewinden geschmükt. Plularch. Amat. 10. oixnut 8i 
jx tgtxvxXti) dgafiovxtg uvioztef ov iXuitt xui äüt pvt] Tag &i'uug 
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oü fwvov zag zijg 'Iaytr)VoStäqag , ctXi.cc xai zag zov Bax/mvag, 
und so geschieht der Sitte öftere Erwähnung. Zu dem xoaytog 
der Braut gehörten ansserdem auch duftende Salben, pvqop, 
Xenoph. Sy mp. 2. 3: cd fiinoc yvvaixig , äXXmg re xai rjy 
viftffut zvymnty ovaai, yivqav fit'y zi xai jtqooäioivz’ aV; vgl. 
Aristoph. Plut. 529: yivqotaiy ytvpiaai azuxzoig, inözav 
xvfttff/f äyayr^&oy , mit BöttigcrAldobr. Hochz. S. 42 IT., 
und ihren Kopf bedeckte ein tief herabreichender Schleier, wo- 
von weiterhin zu sprechen ist. 

In dieser Weise ging der Zug unter Absingung des Hymc- 
näos mit Flölenbegleitnng (s. Büttigcr a. a. 0. S. 142) nach 
dem Hause des Bräutigams, während in den Strassen von den 
Begegnenden mancher glückwünschende Zuruf erfolgen mochte. 
Das liisst sich aus Aristoph. Pax 1318 schliessen : 

dtjtdag ze tpiqity xai nana Ximy lyyatqetv xäm- 

xiXivtzy. 

Vgl. Chariton I. 1, V. 5, Heliodor. Aethiop. X. 41. Bei 
der Ankunft im Hause fand der auch in Rom übliche Gebrauch 
des Ausstreuens von allerhand Naschwerk, xazayvo/taza, Statt. 
Schol. zu Aristoph. Plut. 768 : rt Sy yaq yimvtjzmy dovXrn v 
Ti oy nqmzoy tiotönwv tlg zr/y oixiav tj anXwg zmy i<j>’ aty o loi- 
yiaaaOai zi dyaObv ißovXovzo mg xai int zoü vvfiiyiov niqi 
zr/y ioztuy zu zqayrjfiuza xartyioy fig aijfttiov limoqiag , mg 
xai Qionofjmog <f tjOiy ly ' Hdvyuqn • (f>iqi ab zet xuzayvaytuza 
zayetug xatdyit zov xvfupiov xai zijg xoq>/g. Vgl. Theopomp, 
bei Harpocr. u. Phot. Lex. p. 145, Hesycb. u. Suidas. 
Darauf aber folgte das hochzeitliche Mahl, yccytog, Ooiyt/ yayuxij, 
[wofern dieses nicht bereits vorher im Hause der Braut selbst 
abgehalten worden war, was Becker zwar auch als Ausnahme 
zulässt, ich aber geradezu als Regel aufstelicn möchte, obgleich 
auch noch v. Lasaulx a. a. 0. S. 75 die hergebrachte Meinung 
theilt.] Aus Odyss. IV. 3 lässt sich zwar kein gültiger Beweis 
annehmen ; das entschiedenste Beispiel aber, freilich aus später 
Zeit, findet sich bei Lucian. Convi v. 5 [und 47, wo nach dem 
in eine Schlägerei ausgelaufenen Essen der verwundete Bräutigam 
heim gebracht wird : ini zo £ivyog üvazt&tig , i<p ’ ob zrjv yvyi- 
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VI. 43, p. 243 d, wo der Schmarotzer sich als vorgeblicher Bote 
der Braut einschleicht, überall keine Anwesenheit der letzteren 
voraussetzt.] Weniger lässt sich aus der Aulularia des Plau- 
tus folgern, da mau nicht weiss, wie viel die römische Sitte Ein- 
fluss gehabt haben kann; es mögen aber wohl noch andere an- 
geführt werden können, und dass wenigstens auch von dem Vater 
oder sonst dem nächsten Verwandten der Braut ein festliches Mahl 
gleichsam zur Beglaubigung der Vermählung angestellt wurde, 
sieht man aus einer gleich aus Demosthenes anzu führenden 
Stelle. Denn das hochzeitliche Mahl wurde nicht als blosse Fest- 
lichkeit betrachtet; vielmehr musste es in einer Zeit, wo eine so 
genaue Controle der Eben, wie bei uns, nicht Statt fand, wün- 
schenswcrlh erscheinen, möglichst viele Zeugen der geschlosse- 
nen Verbindung zu haben, und dazu dienten die geladenen Gäste. 
Demosth. in Onet. I, §. 21 : d/./.ä uüx zotovztox i'xixu xa! 
ydfiovg noioifux xcti zovg äxuyxaiozdzovg nuguxu't.ovgfv , ozi 
ov nugzgyox, äkV ddeXqiöx xa! Ovyazigoix ßiovg iyyftgifautv, 
vnig tun i di äotpaXtiag gdXiozu oxonovgix. Athen. V, p. 185: 
mg xixofuoxui uynx ovfxnöoia nzgi zoiig yüfiovg zolx re yafitj- 
Xlaix i'xtxa xa! zijg oioxzi [tagzuglag. lind in der That 

wird der Beweis, dass die Frau wirkliche yafitztj war, vor Ge- 
richt von dem iaxtüoai ydfiovs entlehnt, Isaeus de Cir. her. 
§. 9. 18. 20. Daher hätte Plutarch. Symp. IV. 3 auf die 
Frage: diä rt nXtlaxovg ix yuuoig in! diinxox xaXovoi; aller- 
dings bei dieser einfachen Erklärung (ixa noXXa! ovxitdmot xa! 
gagzvgäiaix iXtvOigotg ov m xa! nag’ iXivOfgmx yafioüm) ste- 
hen bleiben und nicht künstlichere versuchen sollen. 

Bei diesem Schmause waren, was sonst nicht Statt fand, 
die Frauen zugegen. Auch Plato Leg. VI, p. 775 sagt: nzpi 
di uox ioTiaofiax CfiXovg fiix ygrj xa! q !Xug u>) nXitovg nixze 
ixuzigtav avyxaXiix, avyyfxmx di xa! oixfitox (Aoavrug xoaov- 
zovg üXXovg ixazigoiv, und p. 784 soll den unsittlich Lebenden 
nicht gestattet werden zig zoiig yugovg xa! ytxiong naidiax zu 
gehen. Bei Loci an. Conv. 8 haben sie jedoch einen beson- 
deren Tisch innc, und die Braut bleibt auch hier verschleiert : 
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diox di tjdtj xaxaxllxto&ai txTräxuox oytdox nagoviiox, ix de- 
£/<p ftiv liotuxuax a i yvxulxeg öi.ox xox xlixxijQa ixtixmx in bla - 
ßox ob x oklyat oinsat xui tu auxulg 17 Wfttpt/ 7t atu üxotßmg 
iyxixalufxuixt] vn b xwx yitxaixöix nt/jnyntuxij , ja in einem 
Bruchstücke des Euangelos bei Athen. XIV, p. 644 d wer- 
den rurufjfi xgant^at yvxaixtüx, ff äxäftmx genannt, [und des- 
halb sind diese Mahlzeiten ein besonderer Gegenstand der Leber- 
wachung von Seiten der yvxaixoxöftoi, besonders auch hinsicht- 
lich der Zahl der Gäste, die in Athen nicht über dreissig steigen 
sollte (Athen. VI. 45), in Iasos (Heracl. Pol. 40) gar nur 
auf zehn Männer und zehn Frauen beschränkt war.] So ist aurh 
wohl nicht an ein abgesondertes Mahl zu denken, wenn Klvlä- 
■nnestra bei E u r i p. I p h i g. Aul. 712 fragt : 

tjftili di Hoixtjx nov yvxut'fi Otjuoulf ; 

Die Frauen kamen nur hauptsächlich in Betracht ; denn für die 
Männer waren Symposien nichts seltenes. In anderen Fällen, 
wie natürlich an den Thesmophorien, hatten allerdings die F'raucn 
ihr Festmahl Tür sich. S. Isaeus de Pvrrh. her. §. 80. 

Bei dem Mahle scheinen die Kuchen, ixi/iuuxa, besonders 
die symbolischen Scsamkuchcn, eine bedeutende Holle gespielt 
zu haben. Scho), zu Aristoph. Pax 8C9 : idoxoux yüp in 
taiig ya/ioif oijoafiof didbxat , og fort nlaxoü f yuftiy.bg und 
otjoauov ni 7 xoit;fxixog dtu 16 nolbyuxox, big <) t,(n Mixaxdpog. 
Vgl . Btt 1 1 iger A I d 0 hr. Hochz. S. 143. Unter dem Perso- 
nale, das bei der Hochzeit beschäftigt war, wird auch ein beson- 
deres Weib erwähnt, das die Kuchen besorgte und dijitior^yog 
genannt wurde, Athen. IV, p. 172; Poll. III. 41. [Einen an- 
deren Gebrauch, dem eine ähnliche mystische Idee zu Grunde 
liegt, berichten die Grammatiker aus Athen; vgl. Paroemiogr. 
Gott. 1 . 1, p. 82 : .10t\xr t ai yätj ix xo7g yutioig iOog tjx, uuq t- 
Haiti nalda uxaxOag ft trä dpuixuix xapnajx nxitfloOat xai II- 
xxox arj xux nA/jpff ni()i(ft(joytu liytix ■ itfvyox xuxbx, tvftox 
äfiitxox, mit Mercklin in Zcitschr. für Alterth. 1854, 
S. 102. Nach makedonischer Sitte theilten die zu Vermählenden 
ein Brod, das mit dem Schwerte zerschnitten und von beiden 
gekostet ward, Gurt. VIII. 4. 27: hoc erat Alacedoncs 
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snnclissimum coeuntium pignus, quem divisum gladio uterque 
libubat : credo eos, qui gc/itis mores condidcruul, parco et pa- 
rabiti victu ostendere voluisse iungentibus opes, quantulo con- 
tenti esse deberent .] 

Oie Braut wurde verschleiert in das Brautgemach (Od).u- 
poq, nutrz di, beides verbunden Heliodor. Aclhiop. X. 16) 
geführt, das der Bräutigam verschloss. Daher xuauxXu^eiv zt)* 
vi'nuf fj r ; vgl. Theocr. XVI II. 5; 

«r/x« TvvÖuqio) xuzexi.u£uzo z uv uyaizuzd* 
pvaazijauq ' Ei.ivuv ö *emzepoq ’Azpeoq vioq, 
und das Sprichwort ebend. XV r . 77 : e*3oi tzüoui, ö zue *ub* 
eh’ äriox/.aqaq, [woraus auch in der ersleren Stelle entschieden 
die Unnütbigkeit der von Ah re ns neuerdings aufgenonioienen 
Lesart Tv*8upi8ü * xuoiv uyizo hervorgehen dürfte.] In Athen 
schrieb ein Gesetz Solon's vor, dass die Braut vorher eine Quitte, 
piji. 0 * xvdobvio*, essen solle, Plutarch. Sol. 20; ein seltsa- 
mes Gesetz, wie es auch immer ders. Quaest. Rom. 63 und 
Coniug. praec. 1 zu erklären suchen mag; [vgl. Privatalt. 
§. 31, n. 28 und v. Lasaulx a. a. 0.] Vor der Thüre des Tha- 
lamos wurde indessen von einem Mädchenchore das Epilhalamium 
gesungen. Die achtzehnte Idylle Theokril’s gibt uns ein sol- 
ches Epithalaiuium auf die Hochzeit der Helena: 
jzpöoOe vioyqumü} Oui.apot yopov eorcusairzo 
ddtdexu zui npdzui noXioq, ptyu yqijpu Aaxuzv&v — 
aadue ä' dpa nüoui eq e* peXoq eyxQozeoioai 
Tjooai neQtnXixzoiq , nepl d’ tuye 8 diu’ vueeuio). 

Dazu sagt der Scholiast: zw* 8’ emOuXuptw* zi*a pe* u8e- 
zui eojzeqag, d Xeyezae xaraxoipijuxa, utiva i’wg piorjq vvxzöq 
bdovtsi, zieä 8’ ÖQ&qtu, u xal npoauyopevezai Szeyegzixu • zo* 
enidaXupioe etbouat* ui nag&t’*oi ngo zoü xtuXupo v, i’va zrjg 
nagOeeov ßia^opivqq vno zoü d*8goq fj qw*> ) prj equxuutjzut, 
).a*Ou*>i 8i xpvnzopeet] 8 tu ztjq zw * nagOiiw* <fw*rjg. [Vgl. 
Hartung im Philol. B. III, S. 238 — 246.] Ausserdem hielt 
nach Pollux §. 42 ein Freund des Bräutigams die Thüre besetzt, 
&egwg6g , um die Frauen abzuhalten, die etwa der Branl zu 
Hülfe kommen wollten (eigyw* tag yvxuixuq ßoqOei * zij u'/u/.ij 
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/Sotdoij). Wie viel indessen von diesen vermuthlich ans den ver- 
schiedensten Zeitaltern und Staaten von den Grammatikern zu- 
sammengetragenen Gebräuchen auf die wirklich attische Sitte 
Anwendung leiden milchte, das bleibt zweifelhaft. 

Nach der vi)| faxmxtj (Charit. IV. 4; vgl. Alciphr. 
Epist. I. 4, Heliod. Aethiop. I. 17) erhielt die Neuver- 
mählte von dem Gemahle und beide auch von Verwandten und 
Freunden Geschenke. In Bezug auf die Braut heissen sie üxu- 
xui.vr mjpiu, inri/piu u. s. w., weil sie nun erst unverschleiert 
sich zeigte; aber an welchem Tage sie gegeben wurden, ist nicht 
so klar als man gewöhnlich annimml. iiesych. sagt allerdings 
t. I, p. 325 : üxuxuivnzijpiox, orz t tjx xvfii ytjx npiöiox iidyovoi 
t fj TfjtTtj t) fit q tf : dagegen derselbe p. 1316: S7i«uAza fj 
ätvzipu ziö v yuficux ijpipu oiiiatg xui.tirui , tV fj xoftl- 
govoi diöpu oi oixtioi Ttü ytyapr^xoTi xui lij i Vfitf tj. Nun heis- 
sen aber eben diese Geschenke üxuxui.vnTripiu. Ilarpocr. : 
üxuxui.vnTtjptu dwpu dtdouexu Tuig xvpifutg napu rt tov üx- 
dpog xui rtöx oixtUox xui (fii.wx, brav rö npüiox äraxci/iimr&je- 
z ul dintt öpuOijxut roig üxdpuoi • xui. (trat dt st'rä xui 
inuviuiu (sic), tuCcu d' tial rö nup r/plx OtwplTpu, und 
so liegt darin offenbar ein Widerspruch; denn dass der Tag nach 
der Hochzeit inavXiu hiess, wird auch anderwärts bezeugt. Poll. 
III. 39 : vpouviiu di >) tt po r lüx yuftaix rjftipu, inuvi.iu di t) 
ptx’ uvir'/x (wobei man nur an ycifiiox fpipa denken kann). Der- 
selbe sagt §. 36 : xui omrjpiu xui üvuxulvnTijpiu • ov yup uo- 
i ox i] ijpipu, ix f ixxui.vnzti rijx vvpqitjx, oirno xuioti' üx, 
öAJö xui tu in’ uinii döipu • tu di üxuxuÄvniijptu xui npog- 
<f.&tyxTr)piu ixui.ovx xui ätunupO iviu d(öpu x. r. Ä. und gedenkt 
§. 39 noch eines besonderen Gebrauchs, nach welchem der neu- 
vermählte Gatte einen der Tage im Hause des Schwiegervaters 
von der Frau getrennt zubrachte : xui etnuvitu di, ix fj 6 xvp- 
(fiog fif tov ntx&tpov üno rijt xvpftjg ünuvii^tTUi, oi di tu 
didopixu dwpu rij xvfuptj xui.ovaix ünuvktu, ij di unuvkiottj- 
plu yi.uxig ö:rö rijt xvpqijg rw xvfupwi ix ro7g unuvMotg nip- 
nttui. Demnach können vielleicht die verschiedenen Nachrichten 
neben einander bestehen , so dass inuvi.iu oder inuvi.iu ijpipu 
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der Tag nach der Hochzeit ist, wo die Verwandten ihre Ge- 
schenke schickten. Pausan. bei Eustath. z. Iliad. XXIV. 
29, p. 1337. 43: inavklan ijfiigun, xaO' ijn in t ij tov vv/x- 

<fiov olxla ij nvutfitj ngiüron intjiikiarai, xai inuvkia tu fiaa 
xij» iyojtivtjn ijfiigun tov yafiov doigu naget tov t ijg nvftiprjg 
nuigog qigouinu ro7g nvficpiotg in oyr/ficm noftnijg • na7g yug, 
efijoln, ijyi7 ro ykuntdu Xfvxrjn i'ytan xai kuunuda xatofeinrjv, 
inina reuig itiga xunijipogog , firu kotnut (pigovaut kixanlöag, 
ourf/guiu, cpogüa, xtinag , xo'tTug , ukußuatgovg , oandetkia, 
xh'jxag, i uvgu, nhgu , iniori, eprjdl, xai Trjn ngotxu. (Ebenso 
Suid. u. Etym. M.) Der zweite Tag waren dann vielleicht die 
ünauktu, und erst am dritten wurden die änaxakvnnjgia gege- 
ben und die Neuvermählte zeigte sich zum ersten Male unver- 
schlcicrt . Dann würde nur die Angabe bei H a r p o c r. unrichtig 
sein. Ueber die ünaxukvnrrjgta sprechen Vales. z. Harpocr. 
p. 222, Langb. z. Longin. ed. Toll. p. 34, Spanh. z. 
Callim. Dian. 74, Wessel, z. üiod. Sic. V. 2, Mei- 
ne ke z. Philein. p. 359, B ü 1 1 ige r Kun s t m y thol. Th. II, 
S. 232. — Die Gaben, welche von Verwandten und Freunden 
kamen, hicsscn auch ngoaepogui. Theophr. Char. 30 sagt 
von einem schmuzigen Menschen : xai yafiovnrog Tinog rtön (pi- 
kant ij ixdtdofiinov Ovyuriga ngij ygonov Tinog änoSi/fiijoai, i 'na 
fiij ngoon/pupy ngooepogun. — Denkmäler, welche sich auf diese 
hochzeitlichen Scenen beziehen, s. bei Müller Archäologie 
§. 429. 

Von jetzt an war die Gynäkonitis der Frau regelmässiger 
Aufenthalt, nur dass sie das Schlafgemach, welches ganz von der 
Frauenwohnung getrennt sein konnte (s. d.Exc. Uber das Daus), 
mit dem Manne theilte. Am geeignetsten, eine deutlichere Vor- 
stellung von dieser Seite des Familienlebens zu geben , ist die 
Auseinandersetzung der häuslichen Einrichtung, welche der des 
Mords angeklagte Euphilelos bei Lysias de caedeErastoth. 
gibt. Er erklärt ein zwei Stockwerke hohes Haus zu besitzen, 
worin er den oberen, die Frauen und das Kind den unteren Theil 
bewohnten. Die Frau schläft daher ebenfalls im oberen Stock- 
werke, getrennt von dem Kinde, das doch ihre Gegenwart in der 
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Gynükonitis oft nöthig machte. Daher heisst es §.10: xai oi’itug 
ijdtj ouvei&u Tfihov tjv, oiars ji oV.dxig t) yvyij diiijn xd rto xa- 
&tvdt/(J<jvoa wj to naidiov, hu ton tii&ov airrtö dt bol xai fit) 
ßod. — Natürlich wurden auch die Mahlzeiten gemeinschaftlich 
eingenommen, vorausgesetzt, dass nicht andere Männer als Gäste 
hei dem Hausherrn speisten. Denn keine Frau, welche nicht für 
eine fioiyag oder er a/p« gellen wollte , durfte auch selbst im ei- 
genen Hause an den Symposien der Männer Theil nehmen oder 
auch nur gegenwärtig sein, wenn etwa der Mann , wie bei L y- 
sias §. 22, zufällig einen Freund mit sich zum Mahle brachte. 
Nur zwei besonders klare Stellen mögen für diese bekannte 
Strenge in der Absonderung der griechischen Frauen von den 
Gelagen der Männer angeführt werden, lsaeus de Pyrrhi 
her. §. 14: xuitoi oü dt/nov yi ini ya/xträf yvruixai ovd{lg 
du xoifidbtiv Tu).fi>]nei(i> ovdi ui yufinui yvyaixfg ioyovruT 
find uöv doditdii/ in! tu dnnva ovdi (wvdnnvth uiioicu find 
xü)¥ dii.OTfjlbiv xai Tuvia find uöx imxvydyuav, und (Pseudo- 
Dcmoslh.) in Neaer. §. 24: xai ovvimvc xui ovvidtinvn 
i l ull iov noi.Aoh Aiatpa uiirtj tilg de iiaiuu ov au. [Für die 
häuslichen Mahlzeiten scheint der Hof ein gewöhnlicher Platz ge- 
wesen zu sein, Demoslh. inEuerg. §. 55: nvytv ij yvxij 
jwv find Tb>v Ttuidtüiv dointiiinu in rij ai'/.jj.] 

Der Wirkungskreis der Hausfrau war die Verwaltung des 
gesummten Hauswesens und die Erziehung der kiuder : der kua- 
ben bis zu der Zeit des Unterrichts , der Mädchen bis zur Ver- 
heiratung. P I a t o, der auch hier sich den lakedämonischen Grund- 
sätzen nähert, sagt Le g. VII, p. 805 : vvv ydjj dtj rd yt na(/’ ijfiiv 
oidi ion mg! Tovrtov yiyvoutvov • eig xivu fiiuv oixtjoiv |t> fiif o- 
(ji/oantg Ttt beyafttvov ndvra yptifiara, nuQtdofiiy Tai ; yiwai£i 
dunafiuvim tt xui xffjxiäwv dti/ttv xai nuatjg r uXuaiug, uud 
nennt gleich darauf als einzige Geschäfte der Frauen OTQuntiu, 
lufuiia, nuiSoiQOif iu. Damit stimmt im Ganzen dann auch über- 
ein, was das Weib bei A ri s t o p h. L v s i s t r. 17 sagt : 
ij ftiv ydy iifuöv 7ifpi iop äväp’ ixintTuaty, 
ij d’ oixhtjv ifyetQiv , ij di nutdiov 
xuxixkimv, ij d’ liovotv, ij Ö" iifudfuoip. 
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Die grosse Unerfahrenheit der in klösterlicher Einsamkeit erzo- 
genen Jungfrauen musste sie natürlich für den Anfang zu dieseu 
Geschallen, namentlich nenn der Haushalt bedeutend war, sehr 
ungeschickt machen. Als Ischomachos hei Xeno|>h. Oecon. 
7. 4 von Sokrates gefragt wird, ob seine Frau, deren häusliches 
Schaffen er gerühmt hatte, schon so verständig und erfahren aus 
dem väterlichen Hause zu ihm gekommen sei , antwortet er : xai 
xi üv ini<uuun'r l v uvit/n nufjikußov, rj irr] fiiv oimm ntyrixui- 
dtxu ytyotviu tß.Oe irpdi ifit, xov d’ ißn Qoa&iv ygovov 
Cito Ti oMfji iittutketag, oircog tag ikayitrtu fiin öi/iouo, ikayana 
d’ axovooiTO, ika/itnu d’ tfjotro; und ganz dem entsprechend 
ist die gar naive Antwort der jungen Frau, als Ischomachos sie 
auffordcrl, ihm hei der Verwaltung des Hauses beizustehen, §. 14 : 
r< d uv i yii ooi dwa/fitjn ovfinougou ; xlg di ij ifttj dvvufttg; 
ükk ’ iv ooi nuvru itnlv , i/iov d t<f >jOtv tj in/rtjo iuyov tiiui 
oaMfQovtiv. Wohl dann der Frau, wenn sic von Seiten des Man- 
nes eine so verständige Anleitung erhielt, als dort ischomachos 
der seiuigen gibt ! 

Diese allgemeine Bezeichnung des Kreises, iu dem die grie- 
chische Hausfrau sich bewegte, könnte schon genügend scheinen ; 
allein das Bild eines griechischen Haushalts wird dadurch au Leb- 
haftigkeit gewinnen, wenn der Aullicil, den sie au den häuslichen 
Verrichtungen nahm, etwas näher betrachtet wird. — Von ihrer 
Sorge für die Erziehung der Kinder, namentlich der physischen, 
ist bereits die Hede gewesen. Dieser zunächst wurde ihre Tbä- 
tigkeit durch das in Anspruch genommen , was man mit vicluiu- 
lasscudem Namen tuuitiu nannte. Dahin gehörte zuerst die Auf- 
sicht über alles mobile Vermögen des Hauses, in so weit es iu 
Geräthschaftcn aller Art, Gewändern, Vorrätheu und Sklaven be- 
stand. Immer scheint zwar die Frau dieses Vertrauen nicht ge- 
nossen zu haben. Das gehl schon aus der bekannten Stelle Ari- 
stoph. Thesra. 418 hervor: 

ü Ö‘ rjv ijfüv itQOzoC 

aviuioi TUfltlloV TtQOUlfJOVOUtt kctßitv 
ui.<firov, i'kaiov, ohov, Ovdi tuvt’ i'u 
Zifoiiv • oi yä(i ävdqtg ijdij xketäia 
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avrol q.OQUVOi xgvnxu, xaxor,öiaxaxa 
. lax tun ix ’ iiata xgtig iyoxxa yofupiovg. 

Auch Euphiletos bei Lysias de caede Eralosth. §. 6 be- 
obachtet erst seine Frau eine Zeit lang , und erst als sie einen 
Knaben geboren hat, glaubt er eine sichere Bürgschaft zu haben 
und vertraut ihr das ganze Hauswesen an (tnioxivox ijdrj xal 
navxa tu f/xavxov ixiixg xiagidoixu). Allein es war wenigstens 
Regel, wenn auch vielleicht nicht ganz in dem Umfange, wie in 
dem Hause des Ischomachos, und die Frauen werden anderwärts 
von Aristophanes selbst intxgonoi und xufiiui des Hauses 
genannt. Eccles. 212. Lysistr. 495: 

oi’ ydg xüvdox ygijuaxa ndxxaii rjftili xafutvofitx tifiix; 

Es versteht sich übrigens , dass im vornehmeren Hause und wo 
eine bedeutende Wirtschaft zu führen war, der Frau eine be- 
sondere xupiiu zur Seile stand, s. Xen. Oec. 9. II. 

Besonders lag ihr die Beaufsichtigung der Sklaven und ihre 
Verwendung für häusliche Zwecke ob, worüber Ischomachos 7. 
33 weitläufig spricht und in dieser Hinsicht die Frau mit dem 
Bienen weise! vergleicht. Darum verlangt auch Plato, dass sie, 
den Uebrigen ein Muster, des Morgens am frühesten aufstehe. 
Leg. VII, p.808: xal dt] xai dimoixav ix oixiu vud &tganai- 
xidaix iytigta&al uxcox xai fir, ngojttjx aiixr/x iytigtiv rag äk- 
kag, aiayg ox kiylix ygr, xigog ävr oi/g dovkov xt xai dovktjx xal 
naidu xai ti 7ia>{ ijx otoxxi ökrjx xai näoax rrjx oixiax. Vgl. 
Aristoph. Lys. 18: r] d’ oixixrjv ijyttgtx. — Namentlich 
verlangten die Arbeiten der Sklavinnen, welche für das Haus 
spinnen und weben mussten, besondere Aufsicht, wie denn über- 
haupt die gesammte Wollenarbeit die wichtigste und hauptsäch- 
lichste Beschäftigung der Frauen ausmachte. Xenopli. Oec. 
7. 6: ov ydg dyamrytbv ooi doxd eixai, ti /joxux *; k&tx imaxa- 
fttxt] tutet itagukaßoüou ifidnox äitodel^ai xai itugaxvia , co{ 
igya xu 't.deua Otganaixaig didoxai ; Als Theano gefragt wurde, 
wie sie berühmt zu werden gedenke (no>g txdogog iaxai; über- 
haupt wie ein Weib sich Ruhm erwerben könne), antwortete sie 
mit dem homerischen Verse: 

ioxbx inoiyoftfitj xai ifiox kiyog avxtotaaa. 
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Stob. Serm. LXXIV. 32; vgl. Plularch. Mul. virt. 19; 
Arisloph. Thcsm. 821. — Daneben wurde von der Hausfrau 
auch die Küche besorgt. Im griechischen Hause fand sieh noch 
weniger als im alten rUuiischen ein Koch , der nur etwa für be- 
sondere Fälle gcmielhet wurde. In der Regel besorgen die Frauen 
alles, was zum Mahle gehurt, und die Hausfrau selbst ist dabei 
nicht iniissig. Daher sagt Plat. Republ. V, p. 455 : tj /uaxyo- 
Hoyiö/ttf rtjf Tt u<yafuxt)f Xtyovrig xai r >]f rüf nonuvuiv n xai 
tifitj/utrojv OlQaiuiav ; iv ofj di) n doxii rb yvvatxtiof yivoq 
llrat, ov xui xaiayibanxorurbf (Ort nawotv ijrubulfOf: und so 
kann es auch nicht aulTallen, was Thucyd. II. 78 erzählt, dass 
bei der Belagerung von Plalaeae , während die unnütze Einw oh- 
nerschaft entfernt worden war , hundert und zehn yvfatxtg ano~ 
noioi zurückbehalten wurden. 

Ausserdem lag den Frauen noch ein wichtiges Geschäft ob: 
die Pflege der Kranken, die ihnen ganz anheim fiel, da man wohl 
erkannte, dass sie die sorgsamsten und unermüdetsten Wärterin- 
nen seien. Diese Pflege erstreckte sich aber nicht bloss auf Mann 
und Kinder, sondern auch auf die Sklaven. Ischomachos sagt zu 
seiner FYau 7. 37 : fV fit fr oi ziöf not nQontjxbfrmf ijtittil^uä- 
rwf <oo iy üyu(ji(nötf(ior do£n tlrat, ön, Of üf xauft; ziöf oixr- 
Ttöf , Toitrutv not nufrtuf, öntng OfQaitevt)tat. Vgl. 

Orat. i n N e a e r. §. 56 : iatt dtjnov xai avrol, öaov u£ia fort 
yvpr) if r«<s vbaoig nuQOvau xaftfOvrt äv&fjtimot. 

Es versteht sich von selbst, dass ich bei dieser Bezeichnung 
des Wirkungskreises der Frauen den Haushalt eines wohlhaben- 
den Bürgers aus höherem Stande vor Augen hatte. Die Frauen 
der niederen Klassen , denen vielleicht die Sklaven ganz fehlten, 
mussten sich natürlich mancher Arbeit unterziehen, die sonst des 
Freien durchaus Für unwürdig gehalten wurde. Zu den anständi- 
geren gehörte es noch, selbst in der Frühe das Wasser vom 
Brunnen zu holeu, ein Geschäft, das in der ältesten Zeit so an- 
gesehen war, dass es den Töchtern der Vornehmsten zugetheilt 
wird. Man denke nur an die Amymonc und Euadne, und dass 
auch Athene in Schcria dem Odysseus begegnet 

nuQ&tftxr) tixvta virjvtdt xaXntf iyovatj. 
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Odyss. VII. 20; vgl. ßöckh z. Pind. Ol. VI, p. 157 [und 
woran Weslermann erinnert, die Athenerinnen bei Her. VI. 
137: tfotxäv ydp aiti Tag ntjtxipug övyaxipag xe xai xovg 
not dag in' iidtop int xi)v'Ev viuxpovxov • oi) ydp tlvai xovxov 
xöf ypiivov (Uflai xat ovdi xoiot di.Xottn E).),r,ai oixtxug .] Später 
war es freilich im Hause des Begüterten Sache der Sklavinnen, 
das nöthige Wasser herbeizuschaffen ; aber die Unbemittelten — 
nicht nur die ärmste Klasse — fanden sich mit ihnen zugleich am 
Brunnen ein. Interessant ist die Schilderung einer solchen Brun- 
nenscene in der Frühdünimerung bei Ar i s top b. L y sis l r. 327 : 
vvv dt) yap ipnfojtjafiin) n)x vdpiut’ xfltpata 
ftoyig und xpt)f>iS i>n öykov xat ifopußov 
xai naxayov yvxpiiov, 
dov/.ataiv waxi^ouini 
axtyftaxiatg xi x.r.i. 

vgl. Pausan. IV. 20. 3; X. 18.2. Dagegen sind es in dcrl'hal 
dovhu ipya, welche Simonides bei Stob. Serin. L XXIII. C 1 
aufziihlt, [obgleich Hieroklcs das. LXXXV. 21 auch der 
freien Frau dergleichen anzugreifen räth : diaxt ftt) xrjg xc daalag 
ttotoi' xotvwvijout xuig &ipanatxatg, dkka xat xtäv d'ü.tav ip- 
ytav Tiäv inuvdpoxipaiv • xat ydp mxonoitag ätpaaftat xutu 
x r,v iktvOipax tlvai ftot doxft xai väwp äxtfifjoat xai nip iit-a- 
xuüaat xai xkivigv xaxaoxpiöaui xai nun xo xovxotg iotxog.] 

Was nun das sittliche Verhüllniss zwischen den beiden Ehe- 
gatten anlangt , so brachte es zuvörderst schon der Anspruch auf 
hohe Geltung, welchen der Mann machte, mit sich, dass er sorg- 
fältig vermied, vor den Augen der Frau etwas zu thun , wodurch 
er x icllcicht an Achtung und Ansehen verlieren konnte. Xun ist 
dieses allerdings ein Bestreben , das allenthalben und in jedem 
ehelichen Verhältnisse natürlich ist ; wie weil man aber den Be- 
griff des dayijpuxetv ausdehnte, und wie der Mann vorzüglich 
darauf bedacht w r ar, sich in allen Füllen als ikiu&tpog zu zeigen, 
das erhellt aus Aeusserungen , wie bei Demosth. in Androt. 
§. 53: xulxoi, oi dtdpfg AOrjuaiot, xi otio&t , bnox' dtOpm- 
n og niinjs tun jj xai nkoitatog , nokka d’ ctxijkuixtdg xai xtv 
tatog xponov lixdxtog ovx fvttoptäx dpyi piou, ig xiyog tag xovg 
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yiixovug i’ixlQßalvoi rj imodvotxo vixö xklvtji/ vitip xov ft)) x 6 
tuöua äloi’i tig xd Stniionr/giov llxtoOtu, >; aXXa äajrtjiiovoi'rj, 
« äovXaiv, ovx iXtvOiyfov iaxiv i(jya , xai xai’O’ vno x f/g iav- 
xoü yvvuixdg ögono tuhmv, »;► oig f/.ti Otoog tjyyvrjocao xai xfjg 
7i oXfiog TtoXixtjg x.x.X. Man muss bedenken, dass von einem un- 
erhörten Eingriffe in die Rechte eiues attischen Bürgers die Rede 
ist, und dass es dennoch für anyij^iox und in den Augen der Frau 
herabsetzend gehalten wird, auf solche NVeise der Gewalt zu 
weichen und der augenblicklichen Gefahr sich zu entziehen. — 
Wenn aber daraus hervorgeht , dass in der Regel zwischen den 
Ehegatten eine gewisse Kluft blieb, und dass ein recht innig trau- 
liches Verhiiltniss der beiderseitigen f iffiuäxt/g aufgeopfert wer- 
den mochte, so konnte es doch nicht fehlen, dass nach Verschie- 
denheit des Charakters und der Bildung auch darin das eheliche 
Leben sich verschieden gestaltete, und so finden sich denn selbst 
zwischen Galten ziemlich leichtfertige Scherze , wie z. B. bei 
Ly s i a s d c ca ed e E ra t os t h. §. 12, wo Euphiletos die Frau 
in die Gyniikonitis hinabschickt, um das Kind zu stillen und diese 
scheinbar sich weigernd sagt: IVa aiiyt mtyüg ixravOu xrjv nui- 
dlnxiji’, xai hqoxiqov di [xxfrutov iJXxtg uvxijv • xdycö fiiv iyi- 
Xtux, ixfiyij di üvuoxüau xai uruavtla .iQOnxiOtjni x>)y Ouquh 
npoonoroi'/iiVjj tjuI^hv xai xrjv xXtTv iqiXxnai. 

Bei allem Ansehen übrigens, das der Mann im Hause in An- 
spruch nahm, gab es doch unstreitig eine Menge Ehen, in denen 
factisch die Frau der gebietende Tlieil im Hause war, mochte 
nun geistige (Jeberlegcnheil oder herrschsüchtiger Charakter 
oder cingcbrachles Vermögen den Mann ihr unterwürfig machen, 
oder dieser selbst von seinem Rechte etwas nachlassen. Ari- 
slot. Eth. Nie. VIII. 12, p. 1161 : im'oxe di uQyovcuv ul yu- 
vaixfg inlxXtjQQi ovoat. — in Sparta , wo die M .Inner für wrij- 
xooi uüy yvvuixüiv galten (Plutarch. Agis 7) und die Wei- 
ber, von den Mäuncrn selbst dionoivui genannt (Lvc. 14), das 
Regiment im Hause führen sollten (rede o'/xeor äyyouaai xutu 
x(tuxog, Comp. Lyc. c. NumaS), war vielleicht gerade weib- 
liche llaustyrannci seltener als in Athen, was sich schon aus dem, 
was Flutarch in der ersten Stelle hinzuselzt , schlicssen Ittsst. 
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nXilov ixi/ycttg xöiy dr,fiooitay rj xoiy idioty ai’roij noXvixgayfAO- 
vtiv öidoyiai. Was Plutarcb von Thcmisloklcs erzählt, The- 
mist. 18: r bv di i ■wv ivtfivtfüyra rij uijoi xai dt' ixtlyrjy 
aiiTtö axvbnuav thtyi nXeiaxov r täy ’JEXXtjyoip dvvaoOat • r oif 
ftiy yag JSXbjaty intiaxxtty ’A&rjyatovs, ’A&qyaioi; d' ctiixor, 
aüxai di xrjv ixtivov u>;rfp«, rij fnjxgi d’ ixrivov, mag nicht im 
strengsten Sinne zu nehmen sein ; aber ohne das Beispiel der 
noXvOQvbjxoi SayOiirntj gebrauchen zu «ollen, [die ohnehin 
Schuch in Allg. Schulzeitung 1830, S. 917 IT. kräftig 
vertheidigl hat,] lassen sich Fälle genug angeben, wo Frauen ge- 
radezu als Aayua und Eymovoa bezeichnet werden. S. Mei- 
neke ad Menandr. p. 144. Und dann konnte man in der 
Thal sagen , dass der Mann unter dem Pantoffel stand , dessen 
häufige Erwähnung bezeugt , dass die Frauen sich thatsäehlirh 
dieses ZUchtigungsinslruments bedienten. Anlhol. Pal. X. 
55. 5: 

ti d' , ob oaydaXlw, xvnxoftat obd dxoA uoxov 
oiiotif (tot ya/miji, y(jt) ftt fibaavta tfif/ttv : 
vgl. Aristoph. Lysistr. 657 : 

äpa ypvxxöy ioxtv bftiy; d di Xvmjattf xi ftt, 

xüidi y’ äiytjxxi i) naxaiw xiö xoObpyto xijy yvuQoy. 

Die Männer halten dann wenigstens die Genugthuung, dass es 
schon dem Herakles hei der Omphalc nicht besser ergangen sein 
sollte. Lucian. Deor. dial. 13. 2: iytü di ti xui utjdiy 
aXXo obre idovXtvoa , öiantg ab , ovxt t^aivoy tQta iy Aid in 
TiOQtfVfiida iydtdvxtäj xai 7iaioutyoi Cito xijs Ofty äXtjs yyvoiö 
aaydtxXw. S. Westerh. z. Terent. Eun. V. 7. 4, Mei- 
neke ad Menandr. p. 68, [und m. Note zu Lucian. Hist, 
conscr. p. 78 f.] 

Hinsichtlich der Verpflichtung zu gegenseitiger ehelicher 
Treue fand zwischen Mann und Frau selbst vor dem Gesetze eine 
grosse Ungleichheit Statt. Während der Mann darin von der 
Frau die strengste Unverbrüchlichkeit forderte und jede Ver- 
letzung dieser Pflicht schwer ähnele , gestattete er sich gar oft 
wollüstigen Umgang mit Hetären oder den noch schändlicheren 
Missbrauch schilner Knaben. Wird auch solche Lebensweise nicht 
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gerade gebilligt, so gereicht sie dem Manne doch auch eben nicht 
zum schwereren Vorwurfe und am wenigsten wird sie als Bruch 
der Ehe betrachtet. Das verständigere Urtheil bei Isocr. Ni- 
cocl. §.40: fr » di xul imx ioioviiox noU.ijx xctxlux xuityl- 
yxoiaxox , daoi yvxuixug laßöxxeg xul xotxtavlax uottjoäftfxoi 
nuxzog roö ßtov f iij tntgyovoix oTg ihyal-ax, ü/.i.ä r a7g avrtäx 
ijdoxwg Xvrtovoi xavvag ixj,’ tax uvxoi pqdix ct$tovtn hmi7o&ai • 
xat n/gt uh' äXXug xoixtaviag xixäg inttixitg oqäg uvxoiig na- 
giyovatx , h di ra7g ngog rag yvxcüxag iSutiugraxoraix, darf 
man durchaus nicht auf einzelne Beispiele unordentlichen Lebens 
beziehen , die sich in jeder Zeit und allenthalben finden ; es ist 
•j vielmehr gegen die allgemeine Ansicht , die indirect auch durch 
das Gesetz unterstützt wurde, gerichtet. Denn so strenge Strafe 
auf verbotenen Umgang mit der Frau eines Andern gesetzt war, 
weil dadurch dessen Hechte verletzt wurden, so begründete auf 
der andern Seite die Untreue des Mannes , wenn -nicht besonders 
gravirende Umstände hinzukamen , keine Klage der Frau und am 
wenigsten traf den Mann irgend eine Alimie. Es ist daher ganz 
griechische Denkungsart und gesetzlicher Zustand , Uber den bei 
Flaut. Merc. IV. 6. 2 (f. geklagt wird: 

A 'am si vir scorlum duxit dam uxorem suam , 

Id si reseivit uxor, impune est viro ; 

Vxor viro si c/am domo egressa est foras , 

Viro fit causa , exigitur matrimonio. 

Utirmm lex esset cadem, quae uxori est, viro! 


Dass es in der Tliat so war, lässt sieh aus hundert Beispielen be- 
weisen, und es ist nur eigene Idee, wenn Aristoteles fordert, 
dass beide Theile eine Atimic treffen soll, de rcpubl. VII. 16, 
p. 1335 : Jifpi di r ijg Ttgdg ü/.itjx /j ngdg üi.i.ox (oftdiag) f'urcu 
pix äul.iüg fu) xu/.ov cmröptxox qttixinOui u dun i] ptjdautög, 
otux >j xtxi ngoaayogft’Oij nooig, ji (gl di tu* ygoxox tox zijg 
ttxxo'ioiiag tue r ig <f ulxtjiut totoviox zi dgtäx, uupia g>,(Uoi>- 
oOto ngenovai; xgog ti)x üpitgiiux. 


Desto strenger wurde die Untreue der Frauen heurtheiit. 
Man sollte glauben, dass hei derEiugezogenheit und der strengen 
III. 21 
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Obhut, unter der sie standen, die Fälle nicht häufig gewesen sein 
konnten ; allein man fand doch allerhand Mittel , den Mann zu 
täuschen, und aus den Andeutungen, welche man gelegentlich er- 
hält, sieht man wohl, dass in dieser Art gar viel gesündigt wer- 
den mochte. So sagt das Weih, welches dem Euphiletos den Be- 
trug seiner Frau entdeckt, bei Lvsias de caed. Erat. §. 16 : 
ioti d' 'EQttToa&fvr,5 Oitj&tr ö raürcx Ttyurrtay , og oi fiovov 
tt]v ai)v yvvaixa diiq&aqxiy, uU.n xai aV.ag noV.ug, Tavrijy 
yaQ rf'yio;* tyei s vgl. Demosth. inSteph. I, §. 79. — In 
Sparta rühmte man sich, dass Ehebruch etwas völlig Fnbekann- 
tes sei. AlsGcradatas von einem Fremden gefragt wurde, weiche 
Strafe in Sparta den Ehebreeher treffe? antwortete er: nöig üy . 
iv Enuorij pmyog yivoiro ; Plutarch. Lvc. 15. Wenn man 
auch darin keine Prahlerei 6nden will, so ist doch gewiss zu be- 
denken, wie hoch überhaupt solche Treue in einem Staate anzu- 
schlagen sein dürfte, wo der Mann einem Andern auf sein Bitten 
die Rechte des Ehebetts einräumte ! Mit Recht sagt, wenn auch 
etwas hart ansgedrückt, in Bezug auf diese Grosssprecherei Lim- 
burg-Brouwcr t. IV, p. 165: c'est comme qui diroit que 
dam wie bande de brigands il n'y avoit pas un seid vo/eur. 
Uebrigcns kann dabei auch nur von der ältesten Zeit die Bede 
sein , wie denn auch Plutarch den Geradatas rdix aq «dp« na- 
lanöv nvu nennt und jene Zeit mit der späteren e vyigna der 
Spartanerinnen vergleicht. S. de tranqu. an. 6. 

Wenn bei Jacobs a. a. 0. S. 285 Beweise für die Be- 
stechlichkeit der Sklavinnen, um dein uotyog den Zugang zu dem 
Gynäkeion zu öffnen, vermisst werden, so darf man nur auf Ly- 
sins §. 20 verweisen, um zu sehen, wie eben durch die Diene- 
rinnen dergleichen strafbare Verhältnisse eingeleilet wurden, und 
die Schliche, welche die Buhler gebrauchten, um in das Haus zu 
gelangen, setzen nolhwendig Mitwissenschaft derselheu voraus. 
Man lese nur das Fragment Xenarch’s bei Athen. XIII. 24, 
p. 569: 

ft>) x/.luax aiTijiruufiov linßquu laOfin 
pijit di Onijg xurcuOiv ixdiwai nriyijg 
pijd' ly äytpoiatv ein nySijvat xiyvq. 
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Von wirklichen Bestechungen aber spricht mit Beziehung auf den 
goldenen Regen der Üanae Dio Chrysost. Or. VII. 144: xul 
ii) diu ugyvglov aru^onog xui o Xiyov ovd' tig vovg uöv nao- 
ümotf xoXnovg ftoxot’g, «/./.' e’ig ti pijifguv xul Tgoqdjr xul 
Ttaidayojyiöv xul uXXiov ;fO/./.wr xui xuXdie dcdgtov , rtür j utV 
xgvqa eiaioniav diu rcur mc/üv, fort d ' ov (yaitni Sg xut av- 
rug nov Tag xXiaiug. Ausserdem geht schon daraus, dass ein 
besonderes Gesetz gegen die irgouyiüyela d. h. gegen die Kupp- 
ler gerichtet, welche ein Gewerbe daraus machten, zu unerlaub- 
ten Zusammenkünften freier Mädchen, Frauen oder auch Knaben 
mit fremden Männern die Gelegenheit zu verschaffen, bestand, 
genugsam hervor, dass nicht nur einzelne Fülle vorkamen, ohne 
dass man sich auf die Worte des Anaxandrides bei Stob. 
Serm. LXV1L 1 zu berufen hätte: 

ÜXX' tkaßif oioaiuv ag • ovdiv yiyvexai 
I ftäXXox x i tov yrjjxunug >] rmx yatdroiv. 

Die Hauptslellc über diese ngouyu>yoi findet sich bei Ae sc hin. 
in Timarch. §. 184: xul to dg ngouyaiyovg ygdqiaOui xi- 
XtVH, xuv uXiöoi, Oaxuroj gr,piovv, oii reär hau uui tu Hi‘ im- 
üi ftovirtiov oxeovrn» v xul utayoxofiixotx üXXr t Xoig tvtvyyuvttv 
UTiol Tt]i' uvuldttuv nagaayoPtfg im iiio&iö to ngüyfia lig ötu- 
ntigav xul X.oyov xuiiax^auv. Vgl. §. 14, Xenoph. Sy mp. 

4. Ct II'., Plato Theaet. p. 150, mit Meier u. Schümann 

5. 332 ff. Das Geschäft dieser Leute bestand nicht nur darin, 
Bestellungen hin und her zu tragen, wie es Juvenal. III. 45 be- 
zeichnet , ferre ad iiuplam , quae mittit adulter, quae mandat, 
sondern sie boten ihre eigene Wohnung als Ort der Zusammen- 
künfte dar. Daher nennt Pollux IX. 48 unter den verrufenen 
Oerlern auch uytayiiu [npoaymyilu? hat Becker in Klammern 
beigefiigt ; der neueste Herausgeber freilich schreibt üoonttu] 
und ziemlich gleichbedeutend mügen die fiaiguXtla sein ; vgl. VII. 
201 mit Meineke ad Menandr. p. 65. Ein solches Haus war 
jedenfalls das des Orsilochos. Aristoph. Lysistr. 723: 

Tijx d‘ ijtl argovOov uiue 
l’idtj uhiaOut dtavoovpinjv xui w 
ig OgmXöyov ydig idiv igiyiuv xarianuou. 

21 * ' 
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Dass Übrigens zuweilen ein solches strafbares Verhültniss ganz 
Unverhohlen an den Tag gelegt wurde, sieht mau aus Dentosth. 
in Step h. 1, §. 79 : xivog yuvaixa diiqOapxu, oianep au irpog 
noUaig aU.aig xavn/v, i, xo ftvijpu löxoddpqatv 6 tfxoig iyöpog 
niitog ixi.r,aiov tov xijg dtOTtolvijg ävi/i.eox wg ni.iov ij TaUa-xa 
dvo ; xai ovx qnOävfxo, Öxi ovyi tov tuijov fivijfttiov taxui io 
olxodoftrjfiu toiovtov uv, «/./« rtjg udixiag >;g tov uvdpu i]äi- 
xi, xfv ixilvt] did rovxov, und manchmal wurde auch die Sache 
mit Uchereinstimmnng des Mannes getrieben. Ein lleispiel sol- 
cher aus Speculation geschlossener Ehe, wo die Frau durch ihr 
Gewerbe das Haus ernähren muss, gibt die Hede in Neaer. 
tj. 39 und G7 ; vgl. Plularch. de and. poct. 8. 

Das Gesetz iiheriiess die Bestrafung des Verführers dem 
gekränkten Ehemanne : er durfte den unzw eideutig hei dem Ver- 
gehen Betroffenen unbedenklich lüdten. Lysias de caedc 
Eratosth. §. 30: dxovtxt, t» uvdpfg, oxt avrtö xiö dtxuaxtj- 
pioi nö iS: \4piiov nayou, oi xai ixurptov iau xai iiji i'pdiv 
anodidoxai tov qdvov rag dlxug ätxdjj tiv, dtappijäij v lipt,rac 
t orrov /n) xuxuyiyvdiaxtiv xpovov, ög av ini duftupTt xij iavxov 
fioiyöv kaßdtv Tavxijv xijv xipoipiav uoiijai/tai : vgl. Demosth. 
in A r is t ocr. §. 55, I* I u ta rc h. Sol. 23. Das Gesetz w ird uns 
nur in Bruchstücken bekannt, aus denen wir indessen das Wichtigste 
der einzelnen Bestimmungen erfahren. So führt einige Worte 
daraus in Bezug auf das Ertappen bei der Thal an Lucia n. 
Eunuch. 10: xai aoi'/ii; iäioi noxi, tag o «£( ov q t; o i v , 
ap&pa iv üpOpoig tyaiv. Ein grosseres Bruchstück, das 
die Strafe der Frauen bclrilft, lescu wir in iN'eaer. §. 87 : inn- 
dd v di i'i.ij x iiv fiotyov , in) itiaxoi xo~> ii.ovxi ouvotxf 7v rij yv- 
raixi, iuv di avvoixij, axt/iog taxoi • tu, di xij yuvuixi igiaiiM 
timivut tig tu upd xd dijftox f/.ij, iif ' i, av fioiyijg di.tii, idv di 
tiahj , vtjnotvfl Txuayiio), 6 xt äv naayij, nitj v Ouvarov. End- 
lich für den Fall, dass es zur gerichtlichen Klage kam, fand sich 
nach derselben Hede jj. 06 die Bestimmung: iäv di do£i; uotydg 
tivai, TTXtpadovvai avxov xtuini xovg iyyuijxctg nö i/.ovxi, int 
di xov äixacixi/piov uvfv iyyupldiov yui,r,f)at. o xt äv ftovfoi&ij, 
oig iioiyiö ovxi. Daraus ergibt sich, dass wo der Ehebrecher au f 
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der Thal ert,i|)|it wurde, es erlaubt war, ihn zu lödten ; und 
darum sagt mit treulichem Wortspiele Men and er bei Stob. 
S e r m . VI. 25: 

oix iori ftoiyov .t güyua rifttohfoov • 

ftavurou ydo inxiv tiinov. 

Diese Selbstrache war aber nicht nur in Athen, sondern in vielen 
Staaten gesetzlich. Xenoph. Hier. 3. 3: uöiovg yovv rovg 
fiotyovg i'Oftl^ornt n ti'/./.ul Tiiir nohut » njitoivti ünoxTt/vfix, und 
auch Pia to gestattet sie ihrer ganzen Ausdehnung nach Leg. IX, 
p. 874. [Vgl. das tcnedische Beil im Sprichworle bei Dioge- 
nian. VIII. 58 und Steph. B v z. p. 615.] Dagegen war spä- 
ter bei kalter l'eberlegung, und namentlich wenn es zur Klage 
gekommen war, Tüdtung nicht gestattet, wohl aber schwere kör- 
perliche Züchtigung, wohin auch die berüchtigte guquxidotnig zu 
rechnen ist. S. Aristoph. iNuh. 1083, Sc hol. z. Plut. 168, 
Lucian. Peregr. 9. Oft mochte indessen der Ertappte durch 
eine Geldbtisse an den Beleidigten sich von einem schlimmeren 
Schicksale loskaufen, und so wird eine solche in der Thal bei Ly- 
sias §. 25 angebolen und in Neacr. §. 65 angenommen. Bei 
Achill. Tat. VIII. 8, wo es in einer Verhandlung vor Gericht 
heisst : röv di (d»i) vnonytiv ii;v ötf nXouixrjx xolg ftotyott iifi oj- 
giav, öafaTOi 7li i'irriv «rro», ist das Gesetz missverstanden, was 
in solcher Zeit nicht befremden darf. — Leber die Bestrafung der 
Frau führt Aeschin. in Timarch. §. 183 noch speciellcrc Be- 
stimmungen als in dem oben angeführten Fragmente des Geset- 
zes an : xrjV yütj yvrulxu, iip’ »; äx «Ziö ftor/og , ovx iä xoniui- 
aOui ovdi tif tu dt;fioi(Hij ifgtt eiotivui, Yxu ftrj tu,' cuauag- 
Tijtoi’g tcüx yvxutxdix üxafityxvft ixt, diutyOtlgrf luv d null, ij 
xongtjTui , tox tvTvyjivTU xi'uvti xut uggtjyvvvui tu iftuitu xai 
tov xonuov utfUigrinOai xut rt'.ar Hx ligyifilxox Ouxuiov xai 
toü uxdmjQov notrjttut : [und insofern die ßelheiligung an üflent- 
licheu Gülten, wie Waehsmuth Hell. Alterth. B. II, S. 196 
richtig bemerkt, auch ein Stück der griechischen rin»; ist, kann 
derselbe allerdings forlfnliren : ätifttix ti)x TOtuvrtjx yvxaixa, 
woran Lelvveld de i n fa m i a p. 270 nicht ui'ikeln sollte]. Nur 
Todesstrafe traf die Frau nie, und es ist ein grosser Irrlhuin 
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Ileliodor’s, namentlich da der Schauplatz seiner Erzählung 
Athen ist, wenn er Aethiop. 1. 11 die Sklavin sprechen lasst: 
ti yäo fftf Otpunuivux ova ui> xui üpytpuivtytox r,y\, yui-inov 
fi tat nponouüoCaux u/.unat , vivo; ixn'xtjx ä£.iav tTnotf ftxut 
Ttfiotpias, ij xai ivytxr,i final q unxuvnu xui vofiip rö» ovxot- 
xoi'fiu tvovoa xui Hoc «io» to zt'Aoj r«i" nupaxoftt/- 
(laro g yivcöoxovou <i oi/ätm; Eben so traf Atiinie den 
Mann, der sic zur Gattin behielt. — Eine eigentümliche Strafe 
bestand für die Eheverbrccherinneu in kynie nach Plutarch 
ftuaest. Gr. 2 : i(ö» yo»atxoj» r i;x tni tun /na iqq Otiaav ctya- 
•yiivrti fi,' üyopüv i ui )J6ou r<»ö,’ iuq uvt, nüai xuOiaranux ■ 
fha oviM,' uvfßißa^ox tni ö» 0 » xui r»;»7ibAt» xvxXia nfpiu/flfT- 
aav fia nct/.ix ini rö» uörö» XlOox xaTuarijcai xai rö zoiitö» 
ärtfiox diuif/.ftt öfOßuriv n QOOayoptvOftixtjX : und so mochte 
es hier und da verschiedene Strafen geben, auch für den Mann, 
Aelian. V. Hist. XII. 12: (in t» Aptßi, t't/ lopTunj tuuyijy 
äiovf tjyfro tni r«; «p /«,’ xai iartq uxovro ipiui i\*yx& f, S‘ 
Ausserdem traf ihn eine Geldstrafe und Atimie. Ders. XIII. 24 : 
Zai.n x o,' ö ,/oxpoj» rouoOnqg :?po<Jf’ra$( rö» fiotyöv u/.iniu 
ixxaTntaOtu rot',' ö<jr Oui.tiovj. Vgl. auch das Gesetz des Cha- 
rondas hei Stob. Serin. XL1V. 40 [und die Leprealcn bei 
Heracl. Pol. 14 : „./fnpffij ovf «» iußotoi ttor/o vj n tptayovai 
xutii fifttpui nj» ;iö/.<» dfdtfttxoi'i xui urifwiuu diu ßloo , rqv 
di ycxuixu iiötxu in' «yoj/ü, 1 üßomof f» yiiont diuquvti 
iautai xui ariftovoi.] 

Auflösung der Ehe war demnach in diesem Falle gesetzlich 
geboten. Mil der ganzen Ansicht aber von der Ehe stimmt es 
sehr wohl überein, dass auch ausserdem die Scheidungen — wenn 
man eine, wie cs scheint, zum Tlieile wenigstens ohne alle wei- 
tere Förmlichkeit Statt findende Trennung so nennen darf — 
überaus häufig waren. Der Mann verslössl die Frau, ixnfUTiii, 
die Frau verlässt den Mann, änui.tlnti. Es würde überflüssig 
sein, die rrchtlichcu Bestimmungen und das Verfahren im zwei- 
ten Falle hier zu erörtern, da es anderwärts so genügend gesche- 
hen ist, dass sich nicht leicht etwas hinzufiigen lässt. S. Meier 
u. Srhitmann S. 413 II', u. A. Nur das Bedenken sei geäus- 



sei t : ob es dem Manne gestattet gewesen, die Frau ohne beson- 
deren Grund auch gegen ihren Willen ihrem früheren xvfftog zu- 
rückziischickcn ? Es gründet sich dieser Zweifel nicht etwa auf 
Plato, der Leg. VI, p. 784 Kinderlosigkeit als Grund ange- 
nommen und XI, p. 930 für die Fülle, wo Unverträglichkeit die 
Veranlassung wird, ein Schiedsgericht niedergcselzt wissen will. 
Das sind seine eigenen Vorschläge, aus denen sich nicht schlies- 
sen lässt, in wie weit so etwas in der Wirklichkeit bestand. Da- 
gegen heisst es in einem Fragmente aus dem Alhamas des Am- 
phis, worin die Vorzüge des Umgangs mit Hetären vor der Ehe 
gepriesen werden, bei Athen. XIII. 7, p. 559a: 

fix’ ov yvvatxoi iaxiv lüvoYxarxfQov 

yuftnijg hui'fja; tto'/.v ye xut [tu).’ tixoxtag • 

rj fii v vofu» yaQ x ux u(f qo v uv a tvdov fiivii, 

>) 8’ oidtv au rj xolg xoo:ioig lunjxt'ui 
avOQOtkoi inxtr rj Ti o b q u/.r.ov uirixiox. 

Es fragt sich, wie viel man aus diesen Worten folgern darf. Eine 
Beschränkung der Willkür des Mannes scheint doch darin zu lie- 
gen. Dass Kinderlosigkeit ein Grund zur Scheidung sein konnte, 
lässt sich aus Dio Chrysost. Or. XV 7 . 8 folgern, wo der Red- 
ner sagt, dass unfruchtbare Frauen oft Kinder unterschoben, 
ßonXoftivT) xuxuoyih’ ixunxr / xbv üvdtju tun iairxijg : [vgl. 
Juven. II. 138: /rartu retiriere mari/os.] — Dass übrigens, 
so häufig die Scheidungen gewesen sein mügen, die öffentliche 
Meinung sich doch dagegen aussprach und, auch abgesehen von 
erschwerenden Umständen, doch immer in der exTiffufug wie in 
der ünb).fn[ng für die Frau etwas Reschämendes lag, sieht man 
aus einem Bruchstücke des A na.\a nd r i d e s bei S t o b.S e rin. 
LXXIII. 1 : 

yn'mt] , Xfyio aoi , xul xigoauvTfji, io if'xvov, 
bdog iauv tilg xbv :xux>q untkOtiv oixudi 
:iuQ av3pog , et xig itni xoo/ila ywrj • 
b yaQ 8iuvr.bg inxiv uia/iivtjv iyaiv. 

Freilich finden sich darüber anderwärts auch viel gelindere Ur- 
theile, welche die einfache unbr.ntf’tg als etwas Indilferentes hin- 
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stellen, z. B. bei Terent. Andr. III. 3. 35, wo Chremes we- 
gen der Lebensweise des Pamphilus diesem seine Tochter zu 
geben verweigert und Simo sagt : 

Xetnf/e incommoditas denique huc omnis redil, 

Si eveniat, quod di prohiheant , discessio. 

Hier soll also in der Thal die Heirath auf Probe, zum Versuche, 
Statt finden, fast so wie Diog. Lacrt. VI. 93 von dem Kyniker 
Krates erzählt: xai Ovytaifj ilgtdtux’ ixitvog , tilg tqij um dg, 
tut nii(ju dovg TjjtäxofO' rjftipug. — Dass nach meiner l'eber- 
zeugung Umgang mit Hetären, sobald nicht dabei das Haus ver- 
nachlässigt oder ihm Schande zugefilgt wurde, keine d/xr; xtixut- 
othi g begründete, davon habe ich Th. II, S. 53 gesprochen; 
höchstens liesse sich aus Lucian. Bis acc. 29 und Diog. 
Lacrt. IV. 17 folgern, dass Päderastie einen Grund ahgeben 
konnte. 
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inixXrjTOi, umbrae LL 242. 
inixXtvzgov und dvaxXttngov 11L 
fei 

iniXovrgov LLL Z4., 
ininaara LL 264. 
intoxvdt'Cetv LL 280. 
intanaarrjgee an den Tbieren L 
106; LL 108. 
int&aXäpuov LLL 311. 
inid'tjfia auf Gräbern HL 109. 
intrqonoi LLL 23. 
inojO ai III. 61. 
intußU LLL 178. 

Eppich L 217. 

tgavoe, Beisteuer L 70 ; Pikenik 
II. 239. 

igyaorrjgta ovxotpavx wv L 90 ; 
noQrtta LL 141; Stargtßai LL 
129. 

igyd£eafra$ xtg oojuart , dtp' olgae 
II. 52L 

igtnutvoe und iratgoiv LL 213. 
Erschlagene and Ertrunkene wie 
beerdigt III. 126. 

Erziehung II. L 
iayagiSee LL 1 12. 

Esel LI2, 

Estrich LL 106. 

Etesien L 219. 

Euböa L 221 . 
tu ngdrrnv I. 25 1 . 
tvxoouia LL LL 
Eiinarhen 111. 27. 273. 

Enripides uwoyvvqe 11L 259. 
i^ai xfiZttv L 299. 
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ifciftpau in Wohnhäusern LL75; 

in Gymnasien 182. 
igioufc 111. 162. 


F. 


Fabeln 1L 1& 

Fabriksklaven 111. LL 22_ 

Fackeln L 275 ; beim Kramer [L 
1 32 ; bei der Hochzeit 11L 306. 

Fährgeld L 8iL 

Falsche Würfel L 1-45 ; Siegel 
281 ; Schmuck 325 ; Schriften 
II. 122; Weine 133 ; Münzen 
LäL 

Farben des Weines LL 275; der 
Kleidung III. 194 ; der Mülzen 
214; der Schuhe 232 ; des Haa- 
res 248; des Hochzeitkleides 

309. 

Färben der Angenbrauen L 299 ; 
des Haares 111. 248. 

Fasane L 1 48. 

Federn in Bellen III. filL 

Fellkleiduug III. 209. 

Fenster IL 111. 

Feste zahlreich besucht L 314. 

Feuerprobe L 318 ; Feuerspeier 
321. 

Filzschuhe UL 230. 

Fingerrecbnen LL 3iL 

Fische IL 2M, 

Fiscbmarkt IL 152. 

Fleisch II. 255. 

Flöte IL 38j beim Trankopfer 
203 ; bei den Sympbsien 290. 

Flussgottern wird das Haar ge- 
weiht L1L 236. 

Frauen IIL 250 ; ihre W'ohnung 
II. 84 ; Bad III. 77 ; Kleidung 
175 ; Schuhe 228 ; Kopfputz 
2 4 4 ; ob bei gymuiscbeu Spie- 
len? II. 169; im Theater I i I. 
129. 

Freigelassene III. 41 ; durch Te- 
stament L 295. 

Früchte aus Wachs L 99 ; aus 
Thon 1412. 

Fussboden LL 1 06. 

Fusswascben vor dem Essen LL 

- 247. 


Cr. y. 

Gabeln ungebräuchlich LL 249. 
yautr y LIL 280- 
yaut'.hoi {ftoi 111. 298. 
yäuos, yauinij doivt] LL 237 ; 111 . 
308. 

Ganymed LL 202. 

Garteukunst L 3 48. 

Gastfreiheit L 0 1 . 

Gastwirtbe I OL 
Gastwohnung LL IQ4. 

Gaukler L 315. 

Geburtstage LL 237. 
Gefälligkeiten, nachbarliche 1. 68. 
ytiaiioÜiouctTa II. 1t)3. 
ytkinTOTrotol L 177. 

Gemälde, ihre Wirkungen auf die 
Phantasie L 229. 

Gemüse II. 25 4. 
yivtiov III. 240. 
ytvtout und ytri&kut LIL I2Q. 

auf dem Markte LL 1 48. 
Gerstenwein IL 272. 

Geschenke an Festen L 6iL 
Gespemterfurcht L 289. 
Gewaltthatigkeilen L 152. 
Gewürfelte StoHV III. 206. 
yei'ua, Weinprobe LL 274. 

Glas L 256. 
yloioort, l/gula IL 249. 
yvivuejv L 361 ; LL 237. 
yi ojffiauara der ausgesetzten Kin- 
der L 341. 

Götter des Hauses LL 96 ; der Ehe 
UL 2ÄL 298. 

Gottesurtheile L 217. 

Gräber HL 104. 

Grabmäler III 106. 

Grabscbriften LIL 109. 
yQfiuuara IL 3 1 . 
ytyauuartTov L 285. 
yyayij vpQHoi UL 3L 
ypatptiov L 287. 

yyfupixr}, Theil der itaiötia LL 3_L 
yylrfot LL 2 
Gruss L 251 . 

Gürtel III. 180. 

Gymnasien IL 178. 

G\ mnastik , Theil der Ttai&tia 11. 
31 ; wie b. urtheill 163 ; in 
Lakedämon L 158 ; LL 166 ; 
weibliche 169. 
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yvfivöt (im Chiton) IL 174, 
ywaixela ayogä LL 1 49. 
ywaixurtÜTie II. 84 ; III. 264. 
yvvaixovouoi III. 269. 310. 


u. 

Haar III. 233 ; gefärbt 
Trauer abgescbnitten 
aßya III. 25. 

Hagestolze III. 282. 

Halmen kämpfe L 1 49. 
aiunxovQiai UL 122. 

Halbstiefel III. 2 28* 
aXa kaiytiv II. 264 ; aXiur xotroj- 
vtiv L 22. 

Hallen LL 128. 

ix\).tuxi 6(fj\talu6e L 332. 

ix u ft za L 12L 227 ; der Braut III. 

304 ; der Frauen 260. 
a /tag/ff, Spielwerk für Kinder II. 
12- 

Hände falten oder ringen L 249. 
Handel II. 13iL 
Handkuss L 232. 

Handwasser II. 248. 261. 
Handwerker L 155. 

Haus II. 70 ; Wirkungskreis des 
weiblichen Geschlechts III. 256. 
t9va III. 294. 

litYivai II. 182. 

Heilquellen L 223. 

Heirath aus Liebe III. 277. 282. 
Heizung II. 1 12. 

Hekate II. 91L 

rjkioTpömov, Sonnenuhr L 363. 
iloi, Schuhnägel III. £2L 231. 
Hemd III. 166. 
fiutSiTrloiStov III. 177. 202. 
rjuifoyifoe II. 14- 
tto?.o*(faoi(t IL 290. 
t\frr ( ua oirov II. 277. 

Heräkleia avdqoxoQiV&oe II. 6JL 
221. 

Herbergen L 22* 

Hcrmäeo in den Gymnasien II. 31. 

190. 

Hermes II. 96 ; sein Stab L 91L 
Hermodoros II. 114. 

7/gtua, Grabgebäude III. 108. 
iurta IL 23* 

Hetären II. 49. 


248; in 
LLL 


iratQtjaie II. 215. 
ixatgiaxQtai II. 227. 
iiga rrttr^fua, Sacrarien in den 
Hausern II. 8L 

Hierodulen der Aphrodite in Ko- 
rinth L 58j II. 60. 
tuavTtluyuos IL 299. 
luariox/Urrrai in den Bädern III. 

ZiL 

iuattov III. 169 ; der Frauen 178. 
Hochmuth L 22* 123. 

Hochzeit fackel III. 306. 
Hochzeilgebräuche III. 297. 
Hochzeitgcscheuke LLL 3 12. 
Hochzeitmalil III. 308. 

Homer io Schulen II. 3fL 
öfiour’jTQtoi durften sich nicht hei- 
rathen III. 280. 

Honig II. 10; zum Erhalten der 
Leichen TTTT 104. 

Honigkuchen III. 89. 

Honorar der Lehrer II. 29 ; der 
Rhetoren uod Sophisten 39 ; der 
Aerzte III. 5L. 

Hufeisen, seit wann üblich L 31* 
Hunde L 147 ; iu der Hausflur 

II. 98. 

Hüte III. 212. 
vrtAoc L 256. 

vßgie II. 46 ; an Sklaven III. 3IL 
vÖQoßarptji , x (famos, vSaxox/.v- 
aroc III. 203. 
vyittivetv Gruss L 251 . 
vfiiviuoQ III. 308. 

VTTtptUDV II. 103. 

V7T7/X7/ 111. 240. 
vTToßttV.tOxYai rraiSnt L 311. 
vrroßa&ga L 247. 
vTToh)uara III. 218 ; Socken der 
Zogthiere L 32* 

VTt 0&CT7JS III. 170. 

vitoyooLif tiv L 300. 

VTt okveiv II. 247. 
vnoiYvuiadte L 189. 
vTtoggi'atii II. 145. 
vattQÖnoxftoi UL 127. 

L i. 

Jahrmärkte II. 160 ; III. 16. 
largtia L 90 ; III. 54. 
iaxgevttv Tiara ygafiuata III. 4fL 
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txdve, Fischmarkt II. 1 52. 
ixrtroe als Zeichen des Frühlings 

L 2 L 

Inschriften der Hauser LL OL 
Ionische Tracht III. IQQ, 17 6t 
irfix(jaiidn III. 2*18. 

iTtvo\l[hj$ II. 278. 

Jungfrauen bei gymnischeo Spie- 
len II. 169 ; tranken keinen 
Wein L 66j xaraxltiovoi III. 
264. 

Jungfrauenprobe L 11L 

£L x. 

Krise II. 268. 
xaxwotoji 8 ixi/ II. 5JL 
xn/.ue 6 Stlva L 351 , 

i'z* zum Kranken L 252. 
xaXöxove, Leisten III. 224. 

Kalte Bader III. TL 
xa.y8t,).ai L 279. 
xäv9a{)oe L 190. 
xantjkeia II. 131 . 
xäxrt/, xanroSöxtj II. 1 12. 
xap^anVa« III. 227. 
xapzqoior L 191. 
xapiVcu III. 96. 
xaraßnvxaXtjotte II. LL 
xaraxt Ofiara 111. 33 ; der Braut 
308. 

xarayojyta L 6L 

xaiaxXtUiv trjv vvfupt/v III. 31Q. 

xaraX&ayy}, xokkvßoe, Agio II. 159, 

xura/.vutie L 62* 

xtiraroin ] III. I 19. 

x«i tapfiovS avayivtaoxetv L 255. 

xa! frapoia eie rpiödove L 245, 

xaroiräxij III. 2 1 1 . 

nciTTvii n III. 223. 231 ■ 

Kaufleule II. 135. 
xnvoia III. 213. 
xeiQto&ni ex i nivftei LLL 168. 
xeiQi'a des Bettes III. 65. 
xexyvtfu/.oe III. 246. 
xeXtvoua L 2 1 2 . 
xtjnaia üi'ya 1L 101 . 
xt-xtvfiUTa L 350. 
xynoi L 318; ‘ A 8 u'ni8oe 101. 
xj J T roff, Haarschnitt III. 2ä£L 
xiyae, Trinkboro L 191 . 
xtpceri wv^Vreg, wie bestattet III. 
123. 


KtjpoxlctonjS L 99 ; verwechselt 
mit xoQoxläortje II. LL 
xijU 0 j).i'a yr} LLL Z1L 345. 
Kinderspiele II. LiL 
xiveix tov aip * npäe II . 300. 
xiorte , Grabsäulen III. 109. 

Kissen L 248; II. 247j III. 61L 
Kleidung III. 157. 

Kleonae L LiL 
Klepsydra L 362. 
xXirtj beim Mahle II. 245 ; zum 
Bette III. 63 ; fürTodte III. 9iL 
xXoiöe III. 3£. 

Knaben iu der Schule II. 30 ; beim 
Ausgehen 42j >ni Theater III. 
141 ; ihre Kleidung 1 73. 
Knabenliebe II. 199. 
x » atptve L 354. 
xriifaXXov III. (iL 
xoidia zum Bette III. 6JL 69 ; als 
Kleidung 210. 

Koche II. 157. 257. 

Kohlenbeckeu L 248 ; LL 112. 
xotJ.a rrje Eißotae L 22J ; ixodij- 
fiara 111. 220. 

Koiscbe Gewänder LLL 193. 
xoiriuv II. 100. 
xöAaxtff L 1 77. 
xoXwriTi;e III. 43. 
xoXnoe 111. 180. 
xounr 111. 234. 
xiouctZtiv II. 241. 

Komödie III. 142. 
xovia 111. 79. 
xori'aua II. 105. 

Korroxo^ia I. 17 ; III. 344. 
Kopfbedeckungen der Männer III. 
211; der Frauen 241 ; der 
Kranken L 250. 
xoxxariae L 146. 

Kontur und xQOvetv rr}r frvqap L 
103. 

x6(i(u II. LL 
xripa&, Klopfer L 106. 

Korinth L H_i Handwerker 157 ; 

Hetären II. 6iL 
xotjonAa&oi II. LL 
xö^vußa L 215. 
xooovftßt] 111. 1 64. 179. 

Kost, gewöhnlichste II. 253. 
xu&oyroe 111. 229. 
xorratfoe LL 295. 
xoepä LLL 237, 
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xovgtior LL 129 ; ILL 238. 
xovgevs 111. 239. 214. 
xgdßßctroe 111. 69. 
xfjctu/it] L 154. 

Kgäreiov L 5lL 

Kranke itn Tempel des Asklepios 

L M6. 

Krankenpflege der Frauen 111. 317. 
Kranze auf dem Markte L 120 ; 
bei der Mahlzeit 181. 189; als 
Liebeszeichen 240. 331 ; bei 
Todten I1L 89j bei der Hoch- 
zeit LLL 307. 

Kranzhändlerinnen IL 156. 
xQnOTtjQia des Bettes UL 62^ 
xgarr/o LL2&1 ; xar’ dyviäs L 320. 
xQTjTTtöte UL 222. 

Kreta IL 204. 

Kriegsgefangene UL LL 19. 
xgoxonos III. 178. 202. 
xQoaaol UL 206. 

Kochen IL 268 ; LLL 310. 
Kunstwerke als Handelsartikel 

L 54L 

Kuppelei UL 292. 323. 

Kuppler L 42j LL 37* 
xva&os IL 281. 286. 
xvßsia LL 306. 

xvßiaxav L 184 : eis uaynigns 321 . 
xvxXot auf dem Markte LL 145. 
xvXt£ L LOL 
xvvr/ UL 214. 

Kvniska LL 1 70. 
xvipoiv LLL 36. 

J WQIOS L 292j UL m 

L. L 

Laios LL- 203. 

Lakedämonische Bildung LL 32 ; 
Gymnastik 166 ; Jungfrauen 
172 ; Knabenliebe 221 ; Klei- 
dung III. 173 ; Schube 226 ; 
Haar und Bart 234 ; Ehe 280. 
Xaxiuvtxai III. 225. 

Xaxojviorai L 122 ; UL 172. 
siänta IL 17. 

Lampen L 179. 

Landschaftsmalerci L M. 

Aarajf, Xazaytiv LL 298. 

Laternen L 276. 

Langen LLL 79. 


Lehrer LL 22. 

Leicbensteine 111. 106. 
Leichenträger L 297 ; 111. 96. 
Xijtitov, XrjSügiov III. 184. 

Xtxi&os L 120. 

Xrjxvfrot vexgw v 111. 9 1 . 111. 
Lesbische Liebe LL 227. 
Leseunterricht LL 33. 

Leuchte auf der Strasse L 275. 
Xevxrj yu/ga L 253 ; L xgynides 
der Schauspieler UL 232. 

Xißvs UL 302. 

Liehe HL 277 ; zwischen Ehegal- 
ten 262T5M. 

Liebeszauber L 330. 
Liebeszeichen L 66. 331. 

Liegen bei Tische LL 244. 
XioTQi'ov t Löffel LL 249. 

Xi&os als Schimpfwort L 12. 
Locken UL 245. 

Xo(fvi<fts UL 344. 

Xü)7TO(!IvT(U L 277. 

Xovzijgts LLL 7 4. 

Xovrgov vvuipixov III. 300. 
Xovzgoipögoe auf Gräbern IN. 301 . 
Xvrrioi • L 279: beiin Kottabos II. 

W — 

rot L 279. 

Lydischc und etruskische Mäd- 
chen LLL 27i. 

L’pa und xitLapn LL 3LL 

M. n. 

ti(t)rai(jrti xaranivtiv L 3?l . 
Mädchenerziehnng LL L[i III. 2(i3 ; 
Kiirperühnngen LL 1 711 ; Häus- 
lichkeit LLL 'ifit. 

Mahrchen LL 1&, 
fiäyetgoi LL 137. 257. 
fiayevrtxt'i III. GO, 

Magnet L -‘HO. 

Mahlzeiten LL 231. 

Makednnische Ehen LLL 2'i7. 310. 
ftaUoi UL 23ti. 
itailhj L 285. 

Mancs LL 2'Jfi. 

Marionetten L 321. 

Markt LL 125. 

Mnrsyas der Knrnplatben LL l_4j 
Wettstreit M, 

Maaerschrifleu L 352. 


UL 


n 
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uüya 11. 253. 

Modische Kleider I1L 1 93. 
Meerwasser in Wein II. 271». 
ut).a \\ Tinte L 286 ; Schminke 296. 
Melitäisrhc llündclien L 148. 

fltfotOVTTa 111. 89. 

pnjXoXority LL Li. 

L 313. 
fityid&s LL 238. 

fitoctvXos n. fitravXos frvga LL 82» 
Messer LL LA9; verschlacken 1 . 32 1 . 
per a^Xrjrtxrj LL 1 30. 
fAbTOHMTQOV LL 203. 

pira^a LLL 1112. 

fiiövoof LL 273. 

für tfvai TJ'/i* rvfiffiv LLL 304. 

Mimischer Tanz 1» 1 02. 

[Aio&ocfoyovvTa ai üfict: Toda III. 22. 

ä ta^tuToi LLL 43. 
ischungsvcrbältniss des Weines 
LL 2 HO. 

Mitgifl 111. 293. 

fxit{ja , Busenband III. 181 ; llaar- 
binde 240. 

f*0 1 a xai Ci '/ti II. 305. 
fioroyirujv LLL LfiiL 
uovöntXua vnodi}uara LLL 226. 
Monopole II. I i i. 

Moquu) , uoQuoXvxtia 1L LI» 
Münzen LL 159. 

Mützen L 250 ; LLL 214. 

Movoti(t y Schulfeste LL 31» 
Musikunterricht LL 31» 
fii'Zos LL- 2iL 

Myrtenkränze L 181 ; 1L 1 50. 
fivora$ LLL 2i0. 
uroriXtj , uvotqov LL 249. 
uvd'ui y^atuv LL liL 

iV. v. 

Nachbarschaft L 63, 

Nachtisch LL 203. 

Nachtlicht L 61» 300. 

Nachtpolizei L 277. 

Nacktheit in den Gymnasien II. 168 
Nagel der Finger LLL 239 ; der 
Schuhe 231 ■ 

vatdia , Grabmälcr 111. 108. 

Namen der Kinder LL 7j der Schiffe 
L2J6_i der Sklaven 295; in Baum- 
rinde geschnitten 351 ; aus Huck- 
mutb geändert 124. 


Naturscbilderungen L 93» 
vavXov L 89 ; der Todlen LLL 81» 
Negersklaven LL 21L 
t •txpoxopivüta LLL 1 12. 
rtxvout LLL 121 . 

Nemeischcr Lowe; seine Höhle 1. 17. 
viot kümmern sieb nicht um öffent- 
liche Angelegenheiten LL 44 ; ihre 
Liebhabereien I. 146. 
rtönXovTOi L 123. 
vn'Qooxaora L 32 1 . 

Niesen L 351 . 

rirpov zur Schminke L 298 ; zur 
Lange LLL 79. 
yoflo* HL 287. 
rovuTjriai III. UL 298. 
vvfiqtayojyÖQ III. 3iI5u 
rvuifai , Puppen LL 14. 
rc£ /uvortxr} LLL 312. 

O. o. w. 

i»a LLL 204 ; Xovtqis 78. 
oßtXioxoXvzviov L 280. 
ofioXoe vixgov LLL 81» 
ofloXoararai L 130. 

Ochsenblut trinken L 318. 
oxftoißos Hl. 205. 

Ohrringe L 317. 

o/xr fia II. 100; in' oixrjfiaro? xa- 
ör/O&ui 58. 
oixot ouoi LLL 23» 
oixÖTfji.^n LLL 1&» 

oixovQtiv 111. 265. 

oiriorf/pta III. 236. 

oiyoyöij II. 281 . 

oivoyöoi II. 285. 

olvut rov olvoy i£tXawitv L 190. 

otVoTw^f LL 1 43. 

oivovrra IL 253. 

Oel zur Beschwichtigung des Mee- 
res L 221 ; zu Salben LLL 249. 
Oliven LL 268. 

Olympische Spiele L 62 ; ob von 
l*' rauen besucht LL 109. 
ortipoTToXoi L 244. 

Opfer am Grabe III. 121 ; vor der 

Ehe 293» 

dtpOaXuös der Schilfe L 216. 
6nri,^ia LLL 312. 

6ntit(jn yivvain und aygolxos L 21. 
oipov II. 255 ; Fischmarkt 152. 
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oyojrrje 1L 1 50» 
öi}'07T0iTjTiy.ä II. 258. 
oQtya-vos LLL 91. 
oQ&ooradiOt III. 180. 

OQwyoHOTiia L 150. 
ooxokoyeiv 111. 104. 

P. n. (p. 1 ^. 

Trniav 11. 203. 
itcudaytuyttov LL 2L 
natSayujyoi II. 21L 
naitftia LL 2* III. LL 
natdtQaoriet II. 200 . 
natS^Qws L 298. 

TtaiÖiov und natdttgtoy LL LL 
nattftoxtia IL 58, 
natdioxt) III. 2iL 
naidoi'öuoi II. 27. 
naidonoitlaOat yvr/oiujt , Zweck 
der Ehe III. 281L 
Pnlaestru IL 180. 

Palainedes II. 23 i. 300. 

7t aXiyxa.it tjXot II. 1 32. 
naXtuiptjOTor L 280. 

TtaXXaxt) III. 278. 

Pnlmenwein II. 272. 

Ttavtioxtiov L 02. 
itav7jyvptn r merratus II.100.1IL1 0» 
TtavrvytSbt III. 257 . 
Pantoffelregiment d. Frauen 111.320. 
Papier L 282, 
nairxot, Bart 111. 240. 

Trap’ 'iimov xai xopr/r L 2_L 
Trapa^aparrsiv LL 159. 

Tta^ayvxat LLL 81L 
itaQnvvfUf Ot III. 301. 

Ttayautoos, Ringfinger L 316. 
Tta^aTtTjxv III. 200. 
TiaQaTxexaaptara LL 108. 
nugaotjua und ar^futa der Schilfe 

luL 

iragaoiToS L 177. 

7t apaoraff II. 8J_. 102. 

7rapar/AAfiv III. 240. 

Trap oyot III. 304. 
jrap yHvoi xaxäxXuaxot und &aXa- 
pierouevat III. 264. 

TtaQvtfal III. 205. 

Pässe L 2L 

naarät II. 100 . 

TxaTQo&tv ovoua^to&ai LL L 
nidai LLL 36. 


Peiräeus L 21L 
7it]Xo7iaridtC III. 227. 

7ttfnioC,to(fcu II. 3 3, 

TTtl'TtXltfi&I.V II. 303, 
itinXot III. 177. 

jr*p/dyfiv, TttQuX.avvttv rtjv xvXtxa 
IL 287. 

TTtQtßttQli III. 229. 

TttfjiÖiirtvov LLL 1 13, 
rre^iSipatoy L 347 ; der Sklaven 
UL 3JL 

7itQixa&ttQTi;Qia III. 01. 

TT*p iXivxa III. 201 . 
negiytjoa LLL 206. 

Tttffiixaxot II. 1 96. 
nt^iJtoXoi L 277 ; LL 47. 
7itQioxtXit}n; % (jia L 317. 

TTtQtOtvXlOV il. M_. 9iL 
TttqifriToe xetpaXtj LLL 217. 
TreyiZi'jua LL 182. 

7Tt(t6rrj III. 177. 

//tpoixd III. 22Ä. 

TT^raoot III. 212. 

Petschafte verfälscht L 281 . 
tu r reia II. 300. 

TtiZtu III. 201. 

Pfandleihe L 223, 

Pferde L 146. 

Pflasterung LL 111. 
tpatvoptr/Qidte LL 175- 
tfcttüi III. 199. 
tparoi L 276. 
tpayuaxtirt 111. 60. 

(payunxorrujXat III. $2, 
tptQ i tj 111. 295. 
tptäXr/ L 191. 

Philosophen als Tröster L 251 ; bar- 
füssig III. 216 ; bärtig 213. 
(ftXortjoiat , Gesundheiten L 189 ; 

LL 288. 
tpXouos L 279. 
tpoytiov L 221. 

ifoyttös als Bette III. 70j als Kleid 
2LL 

rfi>xot L 298. 

< pvXXoßuXiu III. 151. 
tpvori] fiäZa LL 253. 

TttXiStov L 230. 

7r7Aoc, Kopfbedeckung III. 211 ; 

Fussbekleidung 230. 

Ttivaxee ^p atptxoi L 285. 
itivuv eie pUfhjv L 313. 

7 rtpov II. 272. 

22 * 
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nifhjnos L 149. 316 ; als Scbiinpf- 

wort 7 1 . 

■nXaxovrits II. 268. 
nXarayij 11. lL. 

■nXaiaytuviov L 326. 
likui tty L 334. 

7t odoxaxH*/ III. iÜL 
nojtoorffä^rj III. 37. 
aotyiuv 111. 240. 

Tjuixikuara der Decken II. iüL 
Tio/.tis 7taiCtir t Bretspiel IL 3Q1. 
7tölos f Sonnenuhr L 361. 

Polvgnot III. UliL 
7 io/.nfv(Jüi otvoe II. 281 . 

Ttöftvai II. 5JL 
7tO(Jl oßooxoi II. äL 

TiöfJi'oi LL 213. 

Trooa, TToairda , Spiel II, 303. 

7 roroc II. 270. 
t jfjafiriQS oiroe II. 271. 

TvyaiiiQ /J&oe 111. lii. 

Preise der Sklaven III. 1_L 
7 xgoayurytia III. 323. 

7iQoßaoxävia. L 328. 
izgofloicU tujv vTitQOfUJV II. 103. 
Processsucbt der Athener 1. 35. 
noorjytjTtji LLL 306. 

7Tpo/| UL 295. 
n(JOfirijoxQiai III. 292. 
TTfjOTripnuv r $va, coena viatica 

L HL 

7 Too(f (jüyuuTa der Hauser II. QiL 
TTQOzi ivtiv L 189 ; II. 288. 
nyonoua II. 235. 259. 271. 
TlfiOOljßOt II. 47» 

7rpo0x*<päÄcnov auf Stühlen L 248 ; 
bei Tisehe II. 247 ; in Betten III. 
66 ; im Theater III. 146. 
7rpoora? II. 8L 1 02. 

HfJOOTUJOV II. 100. 

7t gorifaia yäfiov III. 298. 

7 ipöfttoie vtxffov III. 9L 
tzqÖ&vqcl II. 9L 
y/t)q;oxte7iTai L 323, 
y/ijyoe, Hechenstein II. 3§j iin 
Hinge L 346. 
yiados III. Z0. 
tf/ipv&iov L 298. 
ywfii&iv II. liL 
yofftiv L 103. 
y/vxQoe, frostig L 182» 
nxa^fiöe L 351. 


7 Ttt{tiOTa und 7rr*Acord 7 TQooxupä- 

kaia III. 61L 

Tttvtiv t/f xofatop L 241 . 

Puppen II. L2* 

Purour III. 196. 

7ru*lüi. in Bädern Hl. 75 ; als Särge 
99. 103 ; auf Gräbern 1 10. 
nvynT) und 7 layx^änov io Sparta 
verboten II. 166. 

7rt?p ix tov ozouaxoi (utz fiktiv L 321. 
7rvp*a, 7zvQtatrjQiov III. TL 
nvoyos, Sklaven wohnung II. 103. 
7iv\lov und 7iv£is L 286 ; 11. 3L 

Q- 

Quitte III. aUL 

R. $. 

yafliloi, Purpurstreifen III. 203- 
(jaßHotpöyot, (taßlSovxoi im Theater 
III. 148. 

Rathsel L 183j II. 293. 

(laiiha LIL 221 . 

Rasiren III. 243. 

Rauchlange II. 1 12. 

Rausch L 153. IM, 3l3j II. 173; 

Mittel dagegen L 190. 
Rechentafeln II. 33. 

Rechnen II. 32. 

Rechte Hand vorzugsweise ge- 
kraucht II. 4L 
(5 r/yia III. G2 , 

Reifenspicl II, LL 

Reisen L 18j ob beschränkt 24» 

ytxrouo&cu L 187. 

ptväv, deruncinare L 128. 

Ringe L 344. 

(jnöt i'kitiv L 128. 
yöfißot II. IL 

pö.Trpa an den Thiiren L 106. 
Rose L 184. 

{tvfifia III. 14. ZU. 

(f»no{, Siegelerde L 287. 
peröe L 191. 

S. a. 

Sanfte L 224. 

oäxxot, oaxxrtfävrat III. 246. 
Salben III. 308 ; im Wein II. 276 ; 
im Haar III. 249. 


Digitized by Google 


Register. 341 


Salz II. 2M, 

Sammlungen von Merkwürdigkei- 
ten L 9iL 
aafupÖQas L 140. 
oavoäXiov 111. 218. 

Sarg III. 100. 

aa(ixo(p<xyoe (Xi&os) III. 103. 
Schatzgräberei L 96. 

Schauspieler LLL 151. 232. 
Sclieinbegräbuisse III. 126. 
Scheiterhaufen LIL 101. 
Schenkwirthe LL 133. 

Schildkröte symbolisch LIL *268. 
Schiffe L &U. 

Schimpfwörter L 3LL 
oxiotöi xicu'jv LLL 175. 

Schläge LL liL 
Schminken L 298. 

Schmuck L 315 ; falscher 325. 
Schuee unter den Wein IL 278. 
Schreibgerätb L 287. 
Schreibunterricht II. 3L 
Schreckbilder LL LiL 
Schuhe LLL *218. 

Schuldner werden Sklaven ILL 19* 

Schulen LL LL 4iL 

Schwalbe als Frühlingszeichen 1.27. 

Schwarze Kleidung III. 89. 1 HK 

Schwitzbad LLL LL 

Schwur bei Thieren L 153. 

Segel L *220. 

Seidenbau u. Verarbeitung ILL 191 - 
Seihen des Weines IL 279. 
o//xt'c III. 26. 

Selbstmörder ILL 125. 

Selbstrasiren LLL 214. 
oiXivov L 247. 
arjpiixä LIL 192. 

Sesamkuchen beiin Hocbzeitmahle 
ILL MIL 

Siegel L 281. 288 ; des Staats 2JL 
Siegelring L 345. 
atyij vtwtlqinv LL 43 \ ywaixtuv 
111. 256. 

Sikyonische Gürten L 350 ; Denk- 
steine UL 109 ; Schube 229. 
Silbergeschirre L 21 ; silberne xXl- 
vai LLL 65. 
aivSutv LIL 189. 

oiavga zum Bette LLL 68 : als Kleid 

210. 

oni£uv LL liL 


Sitzen bei Tische 11. 244; der Kiu- 
der 44. 

oxntptj, ob Wiege LL liL 
axäifior LiL 232L 

oxijvai in Olympia L 62j Markt- 
buden II 1 46. 
axiäSttov L 225. 
axifiTzove III. 69. 

< jxio&f'Pas L 361 . 
oxi(ja<ftiov II. 306. 

Sklaven III. 1 ; ihre Namen I. 295 ; 
im Theater LIL 146 ; erhalten 
Wein LL 272 ; ärztliche Behand- 
lung LLL 55 . 

Skolion LL 292. 
oxoXXve LLL 136. 
oxortoi L 311. 
oxvQwir) udöi LL 145. 
uxvxoxopoe ILL 229. 
opijypa od. ouf}/jia LL 262 ; LLL TAL 
Sohlen LLL 220; vor dem Essen ab- 
gelegt II. 217. 

Sokrates II. 225. 

Sonnenschirm L 225. 

Sonnenuhr L 361 . 

Sophisten in denGymnasieu II. 196; 

ihr Honorar 31L 
Sophokles UL 232. 
oiotfpoov »7/ der Knaben 1L 42 ; der 
Frauen UL 257. 

ovjOTfja avuxi){jv xxtiv L 343 ; der 
Aerzte 111 . 51 . 
onaQyara LL. 3. 

ojiäyna 111. 220 . 

Spaziergänge LL 196 ; der Frauen 

UL 2üL 

onivütiv utxa Bttnroy 11. 262. 

( KpivdafÄjos beliebt zu Geräthen 

L2AL 

oipeidort/ des Ringes L 346 ; Kopf- 
putz UL 245. 

o<fQctyk, Staatssiegcl u. Pass L2L 
Spiele lL 292. 

Spielzeuge der Kiuder II. LL 
Spitznamen 11.8; der Hetären 11.26. 
ojioyyiCtiv LLL 232. 

Spucken L 241 . 

o7rtp<V, Ötlruov ano onvqidos II. 

2üL 

itadiutae porticus LL 184. 
Stammbaume L 22. 

Steckenpferde IL LL 
oxi/Xat, Leicheusteioe UL 109. 
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Stelzenschabe UL 231. 

OTfi&oätopog UL 181 . 
orififiis L 300. ' 

arXtyyU oder £vorpa III. 78 ; Kopf- 
putz 245. 

Stock LLÜffi 
Stoiker 1IL 23L 
azoiiuov L 362. 
oroXU 111. L8iL 
Strafen der Sklaven UL 31L 
Strassenpflaater LL 144. 
orpößiXos II. 13. 

OTQOjuara L 19j UL fiLL 
OT(JOff lOV UL 181 . 

Stundeninessang L 361 . 

Stutzer L I27i UL 237. 

JiTty oe vSujq L 317. 
ovxäfiirov als Schminke L 298. 
Sykophanten L 21L 123. 
ovXlaßiteix IL LL 
ovXXoyoi L 144. 

ov^ißoXal , «tto ovußoXojv tinnrtlv 

LL 239. 

aifißoXov L 25 ; als Einladungs- 
karte m 

ovfi uiTQia. (Chiton) 111. 180. 
ovfiiTcoolayjoe IL 283. 
ovv&rjxai £7tl 7caiätpaortq IL 214 ; 

in\ 7r aXXaxiq UL 279. 
Syrakusisches Theater III. 1 49. 
avgizTttv und xXojCetv als Zeichen 
des Missfallens UL 1 52. 

T. T. & 

Tagelohn für Handarbeit L HL 
rau la fiaonov UL 181. 
xqtvtonwXtdef JL 1 56. 
t afiiae UL 24- 

t auttirt der Hausfrau UL 313. 

Tanz I. 185. 192. 
xapixrj IL 256. 

Taschenspieler L 322. 

Tauben L 1 18. 
t iXtioi &toi III. 284. 
xrjXJtpiXov L 326. 
xtjXia L 1_5J_5 LL 3fiiL 
Tempelscblaf L 246. 

Testamente L 290, 

&äXafios IL SL 101 • 

&at ’fiaTonoiol L 315. 

Theaterbesuch UL 128 ; begann 
*w £ ttv L 320j UL 150. 


ster. 

Theaterschwerter L 322. 

Theben, ouadla 1. 180 ; IL 40 : dul- 
dete die *Ki%oeig naiSutv nicht 
LL 4_; Strenge gegen Selbstmör- 
der UL 123. 

&tuj(jt7y und &*ao&ai UL 133. 
fttojQixov UL I 47. 
dtpiorptov LLL 184. 
fttQuavorQfc.tiv L 187. 
ötQpov vö<up LL 277. 

Tbeseion UL 3_L 

Thiere als Liebhabereien L 147 ; 

als Schimpfwörter LL 
OoXia L 22b. 

Tbonbildnerei LL LL 
Thongefässe L 22j in Gräbern LLL 
Lli. 

&Qt)vo)öoi III. 96. 

&pva XX/e L 279. 

Tliüren LL 107. 

&ipie LL tll : III. 211L 
xh'pojpog , Örptaptlor LL Ifi* 97 ; 
UL 2L 

&ioaroi III. 204. 

Tintenfass L 286. 

Tische L 247. 
rirftri und Ti&tji rj LL IL 
Todte bekränzt L 297 ; 111. 89. 
Todtenklage LLL 93. 

Todtenkleid UL 8L 
Todtenmahl LLL 1 1 3. 

Todtenopfer LLL 121. 

Todtung eines Sklaven UL 32L 
To rog, Bettgurt III. 65. 

TQayrjuara LL 267. 
rpantCa rtrpano vS, rpijiovg, uo- 
vÖtt oi'f L 217 ; npu/rat und otC- 
rfpai LL 260. 

rpaneZai, Leichensteine LLL 110. 
Trapeziten L 109 ; LL 1 37. 
rpantLOTOtos, structur LL 252. 
Trauer LLL 1 15. 

Träume und Traumdeuter L 243. 
Tprj rdg bei Kleonae 1. 17 ; HL 344. 
r ptaxäSeg UL 1 17. 
t ptßiov UL HL 
Tpixanrov UL- 246. 

Triclrac IL 301. 
rpirjpavXr/g L 213. 

Trinkgelder L 61. 

Trinkgescbirre L 2L 190. 

Tfl/r« 111. 115. 

Trivialscbulen LL 2iL 


by Guogle 


Register. 


343 


r Qozoi Toiv &avfiaro7roiwp L 315 ; 

Reifenspiel IL UL 
Trüzen L 29. 
r Qotyälia 1L 267. 

TjJO lf 7] LL 2. 

XQortot rrje ixoatoji IL 285. 
TQvyomos, rj&juös, colum 11. 279. 
Tünche LL 105. 
tvIuov und t vhj III. fijL 
t vq'os 2'ixt).L*6i II. 268. 

u. 

Uhr L 361. 

(Jnbeerdigt blieben vom Blitze Er- 
schlagene III. 123 ; nnd Verrä- 
ther HL 

Unterhaltungen bei den Symposien 

IL 2 HS. 

Unterricht IL 30 ; gymnastischer 

188. 

V . 

Veilchen L LSI. 

Verbrennen oder begraben ? III. SLL 
Verdeck L 217. 

Verkaufxplätze nach den Waaren 
benannt II. 1 49. 

Verlobung III. 293. 

Verrälher LLL 12 L 
Verschluss der Thüren IL 109. 
Verwandtschaft kein Ehebindcrniss 
LLL 288. 

Verwünschungen auf Grabmälern 
LLL LLL 

Vögel, sprechende L 149. 

w. 

Wachs zum Siegeln L 288. 

Wachs- u. Talglichter ungebräuch- 
lich L 211 L 

Wachsbilder L 99_i IL 1 i ; bei Be- 
gräbnissen III. 126. 

Wachstafeln zum Schreiben I. 285. 
Wachtelkämpfe I 150. 

Wagen L LiL 227 ; zum Abholen 
der Braut 111. 304. 

Wandmalerei IL 106. 


Wannen UL 75. 

Wäsche der Kleider L 354. 

Wasser im Wein II. 278; vor dem 
Sterbehause L 288 ; zum Braut- 
bade ui. m 

Wasserträgerinnen UL 318. 
Wasseruhr L 362. 

Wechsler I. 109; II. 157 ; verächt- 
lich L 130. 

Wein II. 272; tranken Jungfrauen 
nicht L 66^ verfälscht IL 133. 
Weinverkauf IL 112. LA L IM. 
W'iegen II. UL 
Windeln LL 3. 

Winter als Zeit der Ehen I1L 297. 
Wirlhshäuser L 6L. 

W'ittwen wieder verheirathet LLL 

289. 

Wolle UL 184. 

Würfel IL 306. 

Würste LL 255. 

Würzwcin II. 276. 

x.t 

L 299j UL 2ÜL 
\ivia L 9A. 

jYL'fxr r a ct bei der Ankunft L 154. 
ttvürn II. 104. 

£t}Qa?.ot(f ttv II. 187. 2M. 

£iUov III. ’UL 
fcrytiv LLL 242. 

Xysten der Gymnasien LL 185. 191 . 
£vozis 111. 208. 

Z. £. 

Zauberkünste 1. 325 ; gegen Krank- 
heiten L 245; III. 60. 

Ztv « waov L 35 I . 

Zcugniss von Sklaven III. ÜL 
Zimmer II. 100. 

Cojvt/ und £ojviov III. 180. 

Zucken der Augenlider L 352. 
Zutrinken L 189j LL 288. 
Zweikampf L 319. 

Zweite Ehen III. 289. 305. 

yä ij aCrya LL 305. 

£i yov oarda?.iov III. 219. 

(S&oe IL 212. 
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NACHTRAG 


einiger Berichtigungen und Zusätze. 


Bd. Ij S. H zu Ende vergl. über die Hübte des Löwen UngerTkeb. 
Parad. p. 193 ; über Trctoj und liontoporia Koss Reiserou- 
ten durch Griechenland S. 25. 

- - S. 22 Z. 1 sind aus der tbeilweisc hierher übertragenen Note 22 

xu Sc. VIII noch die (piäXat apyupa* r/ooapfC bei Lysias c. 
Eratosth. §. LI und ytaXat Xntovfytit Siio, 237 Drachmen 
schwer, bei Dcmosth. c. Timoth. §. 31 zu ergänzen. 

- - S. S2 Z. ä füge zu: v. Leut sch zu Apostol. Proverb.p. 321. 

- - S. 1Ü3 Z. lfi füge zu: Aeschyl. Choepb. 693. 

- - S. 129 Z. 5 von unten lies Ca pt. statt Cu re. 

- - S. 177 IL und tbeilweise auch S. 322 IL kann die ausführliche 

Erörterung über yslioroiroio/, itav/xazonoioi u. s. w. bei L. Bot- 
zon guaest. mimicarum specimen, Bert. 1852. 8, p. lfi ff. 
nachgetragen werden. 

- - S. IM zu Ende vergl. Steinmann I n tcr pre tatio Plut. 

Sy mp. IX. 15* Petrop. 1845. 

- - S. 121 Z. 1 von unten füge zu : li rause A nge iologi e, Halle 

1854. 8j S. 355 ff., woraus auch zu andern B. II, S. 282 erwähnten 
Gefässen die betreffenden Abschnitte verglichen werden können. 

- - S. 275 Z. 4 füge zu : wenigstens für Frauen, Plutarch. Sol. 

21 ; und daselbst Z. 20 die Stelle des Etymol. M. p. 570: m- 
piW 3 t XotfviStz Xlyovzat a! /lorogvXot XafinaStz x«i SaXiü na- 
ymzXrjOtot StxSti (jztza.) xar aoHtvfjs ztvos Mal noajzov ytyovvicu, 
Xafnztxdts 3t al 6nujo$rjnozt xaz toxt vaoiiti at, uai «V axooitwz 
StStuXvut wat • . . i'viot 3t Xotpvlda Xlyovot räc *k zov tpXoiov 
rijfe ifzn/Xov ytvofz/vat. 

- - S. 2B1 zu Ende vergl. Gneist die formellen Verträge d. 

römischen Rechts in Vergleich mildcnGescbäfts- 
formen d. griechischen, Berlin 1845. 8* S. 457, der diese 
Annahme B e c k e r ’s mit Recht bestreitet. 
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Bd. II, S. Ö Z. 2 lies Aam. 1 und L. 

- S. Ul zu Ende vergl. 0. Jahn io Gerhard ’s archaol. Zei- 
tung 1813 S. 12L 

- S. 102 Z. 27 lies 867 statt 807. 

- - S. 122 Z. 13 luge zu: Philon v. Byblos irep i xitjoiws xat ixXo- 

yijt ßtßlimv ßtßXla iß und Aehnliches mehr bei A. Uppenkamp 
de origine conscrib. hist. litt, »pud Craecos, Moaast. 
1853. *, p. 84* 

- - S. 163 Z. 12 lies Lucan. statt Lucian. 

- - S. 221 Z. I vergl. das Verzeichoiss berüchtigter {h jlv&piat bei 

Liban. t. 111, p. 379 Reist. 

Bd.ljLS. 32 Z. 10 vergl. auch Funkhänel in N. Jabrb. B. XXXV, 

S. 414. 

- - S. 41 Z. 2fi fuge zu : Wi 1 1 o n sur une ie scription rela- 

tiveädes esclaves fugitifs (nach Curtius loser, du o- 
decim p. 20) in Me in. de l’Acad. d. 1 n sc r. 1853 T. XIX, P.2, 
p. 290 ff. 

- - S. 23 Z. 2 von unten lies JUMOSIA statt AHMOJSIA. 

- - S. HZ. 9 Tuge zu : über den Cimolit, der übrigens auch ausser 

seiner heimatlichen Insel, z. B. in Megaris (tV rfj Xiyofitry Kifiw- 
Ua, D i o do r. XI. 79j vergl. Reinganum Megaris S. 39) 
vorkam, insbes. Fiedler’s Reise Th. II, S. 353 ff 

- - S. Ul Z. 28 vergl. auch Welcher im Rhein. Museum B. IX, 

S. 277, der zugleich richtig zwischen der blossen Spende einiger 
Locken und dem Abscheren alles Haares unterscheidet. 

- - S. 227 Z. fi und 10 lies xaqßativai : vergl. Catull. XCVI11. 4, 
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W. A. Becker, 

GALLUS 

oder 

römische Scenen aus dem Zeitalter Augusts. 

Zur 

genaueren Kennlniss 

des römischen Privatlebens. 

Zweite sehr vermehrte und berichtigte Ausgabe 

von 

Dr. Wilhelm Bein, 

Prof, in Eisenach. 

Mit lilbograpbirten Tafeln und vielen Holzschnitten. 

Drei Bande. 

Preis 5 Thlr. 15 Ngr. 


W. A. Becker, 

de eomicis Romanorum fabulis 


maxime Plautinis quaestiones. 

Preis 15 Ngr. 


Hedericns, BenJ., novum Lexicon mnnnale graeco-lntinum et 
latinn-graecum. Post curas Sam. Patricii, Jo. A. Eroesti, 

Car. Chr. Wendleri, T. Morelli, Pel. Henr. Larcberi, Fr. 

Jac. Blomßeldii denuo castigavit, emendavit, nuxit Gast. 

Pinzger, recogooscente Franc. Passovio. Edilio V. 3 Tomi. 

8maj 6 > — 

Ulrichs, H. N., Lexicon Latino-Graecum. Athenae. 8maj. . 3 — 

Moeridis, Atticistae, Lexicon Atticum, cum lludsoni, Bcrgleri, 

Sallierii, Schlaegeri notis ; illustr. loannes Piersonus. — 

Accedit Aelii Herodiani Pbiletaerus, cum annot. Fiscberi 

denuo edid. G. A. Koch. 8maj 3 — 

Timaei, Sopbistae, Lexicon vocum Platonicarum. Ex Cod. MS. 
Snngermancnsi primum edid., atiimadv. illustr. D. Kuhn- 

kenius. Kditio nova. Cur. G. A. Koch. 8maj 1 15 

Porti, M. Aemilii, Dictionarinm ionicuin graeco-latinum, quod 

indicem in omnes Herodoti libros continel. Edit. nova. 8maj. 3 10 
MattiÜae, A. ? Lexicon Euripidcum edd. Const. et Bernh. Mat- 
th iae filii. Vol. I. 8maj . . . 3 22 •/» 

Anakreons Lieder, griechisch. Mit einem vollständigen grie- 
chisch-deutschen Wortregister, 'von K. H. Jdrdens. 8. . . — 9 


Thlr. Ngr. 


Apollodorl Bibliulheca. Mit einem vollständigen griechisch- 

deutschen Wortregister, von K. H. Jördcns. gr. 8. ... — 15 

Aristophanis Plutus, graece, cum commentariis Jo. Pr. Fi- 

srhrri edidil C. T. Kuinoel. 8 maj 3 15 

•gierobotd ®efcbid)te. Slud bcitt Oriec^ifdjen überfefct burd) ÜJiar. 

Oafobi. 3 »he 5 — 

Pindarl csrmina Irin: Olympinrum II et Vli, Pythiorum I. 

Prooeinio et annotatiooc explanavit et illustravil Sim. Kar- 
sten. 8 maj I 10 

Platonis Convivium. Reccnsuit, emendavit, illu.tr. l)r. Alex. 

Iloininel. 8 maj. cum Tab. III 2 9 

Theocritl epithalamium Helenae, ex recens. Valkcnarii. Ani- 
madv. illustravit et disputnlionein de carminibus veterum 

uuplialibus praemisit C. G. Siebdrat. 8 maj — 15 

Thttcydidis de hello Pelopnnncsiaeo libri VIII. ex recens. J. 

Bekkeri. 8 maj 3 20 

9licndcfer, 3- 51# SanbAueb brr ®ef<bid)te brr grieebifeben 8ites 
ratur. Siebt! cinrt ©orrebc »on ©rof. Jtiefemetter. gr. 8. . . — 18 
Sötebafdj, & bie ©ialeete brr grieebifeben ©praebe, nrbfl Sludr 
jügen aud brtt .Rlnfitfern , rin Sefebucb für bie cbern Klaffen ber 

®bmnofiert. 2 ©änbe. 8 I 22'/i 

@d)tttciger, ff. U- 21., $anbbu<b ber claffifcben Bibliographie. 

Ir £l}l. ®rieebifeb« ©ebriftfteller I 9 

2r Xbeil. Slömifebe ©tbriftfleller. 2 ^le ä 21 

S>ad ganje Sßerf poflflanbig in 3 ©änbrn 7 — 

Ciceronis, M. T., orationes pro M. C. Rufo et pro P. Scxtio 
e eodd. nunc primuin collatis denuo emend. Cum annotat. 
io us. schol. ed. I. C. Orelliu». 8 maj — 15 


— — quae vulgo feruntur Orationes qaatuor I. post redilum 
in srnnlu. II. ad (juiriles post reditum. III. pro domo sua 
ad ponlifices. IV. de Haruspicum responsis. Ad oplimos II- 
bros reeognovit atque nniinadversioues integras Jer. Mark- 
laodi et J. M. Gesneri suasque adjecit Fried. Aug. VVolfius. 

8 maj 1 9 

— — quae vulgo fertur Oratio pro Marcello. Reeognovit et 

comtnentario perpelun illustravit F. A. \\ olfius. 8inaj. . . — 9 

fömmtlicbe Briefe. Ueberfept unb erläutert ben S. ©I. 

aßielanb. 7 ©be. mit ©ignetten. gr. 8 .*12 — 

©iefelben, neue Sludgabe in 12 ©änben. Xafebenfermat . 4 — 

pardllele tbanfreben an fad ©cif unb an btn ©enat. 3 ttfl 

©eutidje überfefct unb mit einem (Scmmeutat ptr ©ilbnng bed 
Kritiferd, Studiegerd unb SRebnerd »erfe^en oen M. Senj. ffleidfe. 

gr. 8 — 18 

»ier©taatdreben gegen 8. (Satilina, ben.§od)netrütt)er; neu 

überfe^t »cn 3r. SReufdh'r. gr. 8 — 15 

Siebe für ben 'iliilc ; überfept u. mit einet Ijiftcrifcfjen ©ins 

leitung, ein.rSrlauterungbed3nhaltd, fo mie mit mehreren frit., 
djroncl. u. erllär. Sinmerfungen perfetjen seit 3. ©. ©reiner. 

gr. 8 ' — 15 

Kucrrtiud, S.Carud, ©djauergcmälbe ber Kriegdpejl inSlttica, 
lert unb Ueberfebung; ülnmerf ungen u. .Kommentar non Dr. 3- 
6. 3- Slcifier. gr. 8. . — 21 
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Ctttbiud iWafo, $ereiben, au« fein gatfiitiförn in jambifdjrn 
Söttfen überfept unb mit 9lnmerfungen hegleittt »on SK. ff. SB. 

Xljitmr. 8 

Metamorphose»! libri XV. Ad fidem velerum iibrorum 

recensuit el emendavit, varias scripturas codicum adhoc 
collatorum itemque editionum saeeuii XV. appn.iuit, rom- 
mentariis instruxit, prael'atus est et indicem addidit Dr. Vi- 
tus Loers. 8 maj % . . . , ( 

Statiud ®nl»en in einet SKu«t»al)l, in gebunbenet unb ungebuns 

benet llrbcrftfcung. 8. . . \ 

Syri, Publ. Mimi, et aliorum sententiae cum U. Laberii pro- 
logo et fragiuentis moralibua. Accedunt scntealiae coli per 
G. Fabricium , nec non J. Camcrarii et Jani Anysii senten- 
tine, J. Sraligeri inmbi gnomici et M. A. Moreli iostitutio 

J uerllU. P. Syrum ct Labcrium recena., versionem grarcam 
. Scaligcri ejuxdemque in eam sebolia adjccit, uotis var. 
partim sei. illuslr., animadv. J.Casp. Ort-Ili suaaque et in- 
dices neceas. add. J. Conr. Orcllius. Cum Supplement, con- 
tin. emendationea et annntat. K. H. Bothii nec non senten- 
tiaa novaa plua quam CCC a Bothio collectas. 8maj. . . . 
Taciti, C. C., dialogua de oratoribus a corropt. nuper illatis 
rrpurg. ex Lipsiana edit. anni 1574, opera J. C. Ort-Ili. 

8maj - 

de situ, moribua et pnpulia Germaniae libellus, ex re- 

cena. Longolii ed. J. Kapp. Edilionem II. denuo ed. J. C. 

Hess. 8 maj 

Eclogae Tacitinae, getummelt (um ©ebrautfc bet Schulen , »or* 
jüglirf) )um*Cri»atflubium burtfc grammat., ftit. u. fachliche Situ 
merfungen, durch einen Sptach = unb €a<h=3nber erläutert »on 

6. Jb. SPapfl. SHit 2 Charten, gt. 8 

Terentianas Maurus de litteris, sy I la bis, pedibua et melris c 
recensione et cum nnlis Laar. Santenii. Opus Santenii inorte 
interruptum absolvit D. I. van Lennep. 4 maj. . .*». . . . 
Fass, J. D., Antiquitäten Koinnnse, coinpcudio, lectionum sua- 

rnm in iisnm, enarralae. Ed. III. 8 maj 

Platz, Fr. Theoph., Tabulae genealogieae ad inythologiam 
apcrlantes, sive stemmata Deorum, llerouui et Virorum 
aevi quod dicunt mytbici illustr. a Graecis llnmnnisque eol- 
laudatorum ad fidem vet. scriptorum in hunc ordinem cod- 

tcxla. Fol 

Stitfd), ff. ä., nette« mtjlbolcgifdje« ©örtrrbud) für flubis 
renbe 3ünglinge unb .ftüniller. 3t»eite gdnjlid; umgearb. Slujl. 
»on ft. ®. Jtlorfer. gr. 8 l'. . ff .. . 


Tlilr. Agr. 

-V. 

3 15 
— fl 


2 12 
- 15 


— 22 */- 

1 fi 

ß 20 

2 20 

1 — 

4 — 





i Google 




Digitized by Google 


Digitized by Google 




